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			ZU DIESEM BUCH

			Kühl, intelligent und ehrgeizig – Sloane Kensington führt ein erfolgreiches PR-Business und sorgt dafür, dass der Ruf ihrer Klienten makellos bleibt. Doch niemand bringt sie so sehr aus der Fassung wie ihr wichtigster Kunde: Xavier Castillo. Er ist der Erbe eines milliardenschweren Unternehmens und besitzt mehr Charme, als ihm guttut. Xavier glaubt, sich an keine Regeln halten zu müssen, und seine ausufernden Partys und sein rücksichtsloses Verhalten drohen den guten Ruf ihrer Firma zu zerstören. Was die junge Frau nicht weiß: Xavier ist schon seit ihrer ersten Begegnung von ihr fasziniert und würde alles geben, um die echte Sloane hinter der Fassade der toughen Managerin kennenzulernen. Und so unterbreitet er ihr ein Angebot: Er wird sich ausnahmsweise an ihre Vorgaben halten, dafür nimmt sie sich mal eine Auszeit – gemeinsam mit ihm. Zähneknirschend lässt sich Sloane auf den Deal ein, aber schnell bemerken sie, dass sie beide so viel mehr sind, als sie nach außen hin vorgeben zu sein. Und unter der Sonne Spaniens und Xaviers heißem Blick beginnt Sloanes kaltes Herz schließlich aufzutauen …

		

	
		
			
			Für jede Frau, der schon mal gesagt wurde, sie solle »öfter lächeln«.

			Überhört es einfach, und macht, wonach euch ist.
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			SLOANE

			In eine griechische Ferienvilla einzubrechen, die pro Nacht zehntausend Dollar kostete, hatte ich für heute eigentlich nicht geplant, aber manchmal liefen die Dinge eben anders und dann passte man seine Pläne entsprechend an. Besonders wenn es, wie in meinem Fall, um einen Kunden ging, der keine Gelegenheit ausließ, mir das Leben so schwer wie möglich zu machen.

			Ich schürfte mir die Knie an der Betonmauer auf, als ich mich zum Rand der Terrasse hinaufzog und über die Brüstung kletterte. Sollte mein nagelneues Stella-Alonso-Kleid hierbei zu Schaden kommen, würde ich den Kerl einen Kopf kürzer machen, ihn von den Toten zurückholen und die Schweinerei beseitigen lassen, um ihn anschließend ein weiteres Mal umzubringen. 

			Zum Glück für ihn blieb es unversehrt, und ich schlüpfte nach meiner Kletterpartie wieder in meine High Heels, die ich zuvor auf die Terrasse geworfen hatte. Mein Herz raste, während ich zur Glastür schlich und den elektronischen Schlüssel, den ich mir von einem der Zimmermädchen »geborgt« hatte, vor den Kartenleser hielt. 

			Ich hätte lieber den Vordereingang benutzt, aber dort wäre ich nicht ausreichend vor Blicken geschützt gewesen. 

			Das Gerät summte, und eine Schrecksekunde lang fürchtete ich, es würde mir den Zugang verwehren. Doch dann leuchtete ein grünes Lämpchen auf, und ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, wenngleich mir das Schlimmste erst noch bevorstand.

			Dieser Einbruch war der einfache Teil gewesen. Meine Zielperson vor Sonnenuntergang in ein anderes Land zu verfrachten, dürfte sich hingegen deutlich schwieriger gestalten.

			Ich machte einen kurzen Abstecher in die Küche, wo mir beim Anblick der leeren Bierflaschen, die überall herumstanden, die Gesichtszüge entgleisten. Nur mit äußerster Willenskraft konnte ich mich davon abhalten, sie ins Altglas zu werfen, die marmornen Arbeitsflächen zu desinfizieren und Raumspray in der Luft zu verteilen. 

			Konzentrier dich auf das Wesentliche! Immerhin standen mein professioneller und mein privater Ruf auf dem Spiel.

			Ich durchquerte den Wohnbereich der Villa, in der es trotz der Mittagssonne, die durch die Fenster hereinfiel, angenehm kühl war, und betrat das Schlafzimmer. Dort war es sogar noch stiller als im Rest des Hauses.

			Ohne zu zögern, ging ich zum Bett, kippte eine große Schüssel eiskaltes Wasser über dem schlafenden Mann darin aus und keuchte überrascht auf angesichts seiner sofortigen Reaktion – was mir kein bisschen ähnlichsah.

			Eine starke Hand schoss auf mich zu und packte meinen Unterarm. Die nun leere Schüssel fiel scheppernd zu Boden, und das Zimmer neigte sich seitwärts, als ich mit einem Ruck aufs Bett gezogen und gleich darauf von einem schweren Körper in die Matratze gedrückt wurde.

			Xavier Castillo starrte mit einem zornigen Ausdruck auf seinem hübschen Gesicht auf mich herunter.

			Der einzige Sohn des reichsten Mannes Kolumbiens und mein am wenigsten kooperativer Klient war normalerweise extrem tiefenentspannt. Allerdings konnte man das in diesem Moment, während er mich mit seinen neunzig Kilo purer Muskelmasse unter sich gefangen hielt und seinen Unterarm gegen meine Kehle presste, nicht gerade behaupten.

			Seine grimmige Miene verflog, als er mich erkannte. »Sloane?« Er klang leicht schockiert.

			»Ja, das ist mein Name.« Ich streckte das Kinn leicht vor und versuchte, mich nicht darauf zu fokussieren, wie warm er sich im Gegensatz zu dem nassen Laken unter mir anfühlte. »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du jetzt von mir runtersteigen könntest. Du ruinierst mein Siebenhundert-Dollar-Kleid.«

			»Mierda«, fluchte er und rollte sich von mir herunter. »Was zum Teufel machst du hier?«

			Ich stand auf. »Nur meinen Job.« Bildete ich mir das bloß ein, oder war es plötzlich deutlich kälter im Zimmer als vor einer Sekunde noch? »Heute ist der Zwölfte. Du weißt genau, wo du jetzt eigentlich sein solltest – und es ist nicht diese Insel.« Ich funkelte ihn herausfordernd an.

			»Ich dachte, du wärst ein Einbrecher. Ich hätte dich verletzen können.« Nachdem wir nun klargestellt hatten, dass ich nicht gekommen war, um ihn auszurauben oder zu entführen, wich sein Stirnrunzeln einem mir nur allzu vertrauten Grinsen. Xavier legte sich wieder aufs Bett, die personifizierte Unbekümmertheit. »Im Grunde bist du ein Einbrecher, wenn auch ein ausgesprochen hübscher. Aber wenn du mit mir schlafen willst, warum hast du es nicht einfach gesagt? Das hätte dir viel Mühe erspart.« Er schaute zu der Schüssel auf dem Boden und zog eine Braue hoch. »Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«

			»Ich habe eine Schlüsselkarte geklaut. Versuch gar nicht erst, mich abzulenken.« Nach drei Jahren als seine PR-Agentin kannte ich seine Tricks. »Es ist ein Uhr mittags. Dein Jet wartet am Flughafen auf uns. Wenn wir innerhalb der nächsten halben Stunde aufbrechen, schaffen wir es noch rechtzeitig zu der Gala in London heute Abend.«

			»Klingt nach ’nem Plan.« Xavier streckte gähnend die Arme über den Kopf. »Das einzige Problem ist, dass ich nicht mitkommen werde.«

			Ich grub die Fingernägel in meine Handballen, dann riss ich mich wieder zusammen. Atme! Denk daran, dass es unprofessionell wäre, seinen eigenen Klienten abzumurksen.

			»Los, steh auf.« Meine Stimme war frostig genug, um die verbliebenen Wassertropfen auf seiner Haut zu Eis erstarren zu lassen. »Du wirst gefälligst in diesen Flieger steigen, mit einem strahlenden Lächeln auf dieser Gala erscheinen und bis nach der Preisverleihung bleiben, wie man es von einem anständigen Repräsentanten der Familie Castillo erwartet. Ansonsten werde ich es nämlich zu meiner Lebensaufgabe machen, dafür zu sorgen, dass du nie wieder eine Sekunde Ruhe hast. Ich werde bei jeder Party auftauchen, zu der du gehst, jede Frau vor dir warnen, die so dumm ist, in deinen Dunstkreis zu geraten, und jeden deiner Freunde, der deine destruktiven Impulse fördert, von der Gästeliste meiner Events streichen. Ich kann dir das Leben zur Hölle machen, daher willst du mich ganz sicher nicht zur Feindin haben.« 

			Xavier gähnte erneut.

			Wir trieben dieses Katz-und-Maus-Spiel schon, seit sein Vater mich vor drei Jahren engagiert hatte, kurz bevor Xavier von Los Angeles nach New York umgezogen war. Aber mittlerweile war ich es leid, ihm seine Faxen durchgehen zu lassen.

			»Sie sind also meine neue Agentin.« Xavier lehnte sich lässig auf seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf meinen Schreibtisch. Seine weißen Zähne leuchteten nahezu im Kontrast zu seiner gebräunten Haut, und das durchtriebene Funkeln in seinen Augen bewirkte, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. 

			Ich hasste meinen lukrativsten Kunden schon zehn Minuten nach unserem Kennenlernen.

			»Nehmen Sie Ihre Füße vom Tisch, und setzen Sie sich hin wie ein Erwachsener.« Es war mir egal, dass Alberto Castillo mir das Dreifache meines üblichen Honorars bezahlte, damit ich seinen Sohn unter meine Fittiche nahm. Ich duldete in meinem eigenen Büro kein respektloses Verhalten. »Sonst können Sie gleich wieder gehen und Ihrem Vater erklären, warum Sie direkt am ersten Tag aus dieser Agentur rausgeflogen sind. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass sich das negativ auf Ihre jährlichen Bezüge auswirken wird.«

			Er gab schmunzelnd nach, aber mir entging nicht, wie sein Blick hart wurde, als ich seinen Vater erwähnte. »Ah, Sie sind eine vom Typ Gouvernante. Alles klar. Hätten Sie sich doch gleich so vorgestellt, anstatt mit Ihrem Namen.«

			Meine Finger übten so viel Druck auf meinen Lieblingsstift aus, dass er in zwei Teile zerbrach.

			Ich war nie ein abergläubischer Mensch gewesen, aber sogar ich wusste, dass das kein gutes Omen in Bezug auf meine Zusammenarbeit mit Xavier sein konnte. 

			Und ich sollte recht behalten.

			Bei gewissen Dingen drückte ich ein Auge zu, weil Alberto Castillo nun mal mein wichtigster Auftraggeber war, aber sie hatten mich angeheuert, um den makellosen Ruf der Familie zu wahren, und nicht, um ihrem Erben den Hintern zu küssen. 

			Xavier war ein erwachsener Mann. Höchste Zeit, dass er anfing, sich wie einer zu benehmen. 

			»Das ist mal eine Drohung«, kommentierte er trocken. »Meinst du jede Party und jede Frau? Du scheinst mich wirklich sehr zu mögen.«

			Mit der geschmeidigen Anmut eines leicht schlaftrunkenen Panthers stieg er aus dem Bett. Seine tief auf den Hüften hängende graue Jogginghose gab den Blick auf goldene Haut und einen Waschbrettbauch frei, den man nicht erwartet hätte bei jemandem, der den Großteil seiner Tage mit Feiern und Schlafen zubrachte. Ein kunstvolles Tattoo zog sich in verschnörkelten dunklen Linien über seine Brust, seine Schultern und seine Arme.

			Bei jedem anderen Kerl hätte ich den einzigartigen Anblick dieser puren männlichen Schönheit absolut genossen, aber dies war Xavier Castillo. Der Tag, an dem ich noch irgendetwas anderes an ihm bewundern würde als seine Entschlossenheit, jegliche Verantwortung abzulehnen, würde auch der Tag sein, an dem ich endlich wieder weinen konnte.

			»Keine Sorge, Luna«, bemerkte er mit dem Anflug eines Lächelns, als er mich dabei ertappte, wie ich ihn anglotzte. »Ich werde deinen anderen Kunden nicht verraten, dass ich dein heimlicher Liebling bin.« 

			Meistens sprach er mich mit meinem richtigen Namen an, aber manchmal nannte er mich Luna. Das war weder mein Spitzname oder mein zweiter Vorname, noch gab es sonst irgendeinen Bezug zu mir. Doch Xavier weigerte sich beharrlich, mir den Grund dafür zu nennen, und ich hatte schon vor langer Zeit aufgehört, ihn um eine Erklärung zu bitten oder darum, es zu unterlassen.

			»Sei ausnahmsweise mal ernst«, bat ich ihn. »Diese Gala findet zu Ehren deines Vaters statt.«

			»Ein Grund mehr, nicht hinzugehen. Es ist ja schließlich nicht so, als würde mein alter Herr dort erscheinen, um seine Auszeichnung in Empfang zu nehmen.« Sein Lächeln geriet nicht ins Wanken, aber in seinen Augen flackerte ein warnender Ausdruck auf. »Er liegt im Sterben, falls du dich erinnerst.«

			Die Worte blieben zwischen uns in der Luft hängen und schienen den ganzen Sauerstoff im Zimmer zu verschlingen. Wir starrten einander an – Xavier der Inbegriff unerschütterlicher Ruhe, an dem mein wachsender Frust einfach abprallte.

			Das Verhältnis zwischen Vater und Sohn war bekanntermaßen schwierig, aber Alberto Castillo hatte mich engagiert, damit ich mich um die PR der beiden kümmerte, und nicht um ihre persönlichen Differenzen – zumindest war das die Abmachung, bevor einiges von dem, was hinter verschlossenen Türen passierte, an die Öffentlichkeit gelangte. 

			»Die Leute halten dich ohnehin schon für einen nichtsnutzigen reichen Schnösel, der sich vor seiner Verantwortung drückt, seit dein Vater seine Diagnose bekommen hat.« Ich nahm kein Blatt vor den Mund. »Falls du diese Veranstaltung schwänzt, auf der er als Philanthrop des Jahres geehrt werden soll, wird dich die Presse in der Luft zerreißen.«

			»Das tut sie sowieso schon. Und warum sollte man ihn ehren?« Xavier taxierte mich mit hochgezogenen Brauen. »Der Mann stellt nur jedes Jahr einen Scheck über ein paar Millionen aus. Das bringt ihm nicht nur Steuervorteile ein, sondern man rühmt ihn auch noch als großen Wohltäter. Du weißt genauso gut wie ich, dass diese Auszeichnung einen Scheiß bedeutet. Jeder, der über das nötige Kleingeld verfügt, kann sie bekommen. Abgesehen davon …« Er lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mykonos ist wesentlich reizvoller als dieses steife Event. Du solltest bleiben. Die Meeresluft wird dir guttun.«

			Verflixt, ich kannte diesen Ton. Er sagte mir: Du kannst mir eine Knarre an den Kopf halten, und ich werde trotzdem nicht nachgeben – nur um dich zu ärgern. Ich hatte ihn schon öfter gehört, als ich zählen konnte.

			Ich dachte kurz nach.

			Ich hatte es karrieretechnisch nicht so weit gebracht, indem ich mich auf Kämpfe einließ, die unmöglich zu gewinnen waren. Ich musste um jeden Preis heute Abend in London sein, aber uns lief rapide die Zeit davon, um noch pünktlich zu starten. Meine Verabredung zu versäumen, stand nicht zur Debatte, aber falls Xavier in Griechenland bliebe, wäre ich gezwungen, ebenfalls zu bleiben, um ihn im Auge zu behalten.

			Da ich zu spät dran war, um ihn so wie sonst zum Einlenken zu bewegen, indem ich Schuldgefühle bei ihm weckte, ihm drohte oder wahlweise gut zuredete, gab es nur einen Ausweg.

			Einen Deal.

			Ich ahmte seine Haltung nach und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. »Lass hören.«

			Er zog die Brauen noch höher. 

			»Deine Bedingung«, erklärte ich. »Sag mir, was du dafür verlangst, dass du an dieser Preisverleihung teilnimmst. Alles, was Sex, Drogen oder illegale Aktivitäten beinhaltet, kannst du vergessen. Ansonsten lasse ich mit mir handeln.« 

			Xavier kniff die Augen zusammen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ich so schnell das Handtuch werfen würde. Und das würde ich auch ganz sicher nicht, müsste ich nicht um acht in London sein. Aber ich durfte meinen Termin nicht versäumen, darum musste ich wohl oder übel einen Pakt mit dem Teufel schließen. 

			»Also gut.« Xaviers Lächeln brachte seine Grübchen zum Vorschein, doch noch immer spiegelte sich leiser Argwohn in seiner Miene. »Da du so entgegenkommend bist, werde ich deinem Beispiel folgen. Ich verlange einen Urlaub.« 

			»Du bist doch schon im Urlaub.«

			»Ich spreche nicht von mir. Sondern von dir.« Er stieß sich von der Wand ab, kam auf mich zugeschlendert und blieb ganz nah vor mir stehen. »Ich lasse mich auf der Preisverleihung blicken, wenn du versprichst, anschließend drei Wochen mit mir in Spanien zu verbringen. Ohne Arbeit. Nur Spaß.«

			Diese Forderung kam dermaßen unerwartet, dass mir der Kopf schwirrte und ich einen Moment brauchte, um sie zu verarbeiten. »Ich soll mir drei Wochen freinehmen?«

			»Ganz genau.«

			»Du hast ja den Verstand verloren.«

			Seit ich Kensington PR, meine kleine Public-Relations-Agentur, vor sechs Jahren gegründet hatte, war ich an genau zwei Tagen nicht im Büro erschienen. Das eine Mal wegen der Beerdigung meiner Großmutter, das andere Mal weil ich mit einer Lungenentzündung (so was kann passieren, wenn man im tiefsten Winter Jagd auf Paparazzi macht) in die Notaufnahme musste. Aber selbst da habe ich mich via Handy um meine E-Mails gekümmert. 

			Meine Arbeit war mein Leben. Allein bei der Vorstellung, sie auch nur für eine Minute ruhen zu lassen, bekam ich Bauchschmerzen.

			»Das ist mein Angebot.« Xavier zuckte die Achseln. »Nimm es an oder nicht.«

			»Vergiss es. Das ist unmöglich.«

			»Ganz, wie du willst.« Er drehte sich zum Bett um. »Dann werde ich mich wieder aufs Ohr hauen. Bleib hier, oder flieg nach Hause. Mir ist es egal.«

			Ich biss die Zähne aufeinander.

			Dieser Mistkerl. Er wusste genau, dass ich ihn hier niemals zurücklassen würde, damit er in meiner Abwesenheit Chaos stiften konnte. Wie ich ihn kannte, würde er nicht davor zurückschrecken, heute Abend eine öffentliche Orgie am Strand zu veranstalten, nur um die Klatschpresse auf den Plan zu rufen und die ganze Welt wissen zu lassen, dass er nicht auf der Gala erschienen war. 

			Ich warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Wenn wir es noch rechtzeitig schaffen wollten, mussten wir in fünfzehn Minuten los. 

			Wäre da nicht meine Verabredung um acht in London gewesen, hätte ich es vielleicht darauf ankommen lassen, aber …

			Gottverdammt. 

			»Ich kann dir zwei Tage anbieten«, feilschte ich. Ein Wochenende würde mich schon nicht umbringen, oder?

			»Zwei Wochen.«

			»Eine.«

			»Abgemacht.« Erneut blitzten seine Grübchen auf, und da begriff ich, dass er mich ausgetrickst hatte. Er hatte sein Angebot extra höher angesetzt, um Luft zum Verhandeln zu haben.

			Leider war es nun zu spät für einen Rückzieher, und als er mir die Hand entgegenstreckte, hatte ich keine andere Wahl, als einzuschlagen und unseren Deal zu besiegeln.

			Das Schlimmste an Xavier war, dass er wirklich ein kluger Kopf war, ihn jedoch nicht sinnvoll nutzte.

			»Schau mich nicht so böse an. Wir machen zusammen Urlaub. Das wird lustig. Vertrau mir.«

			Er quittierte meinen eisigen Blick mit einem breiten Grinsen. 

			Eine Woche in Spanien mit der größten Nervensäge auf diesem Planeten. Was konnte da schon schiefgehen?
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			XAVIER

			Es gab nichts, was mir den Tag mehr versüßte, als Sloane auf die Palme zu bringen. Ihre Reaktionen waren komplett vorhersehbar, und sie war einfach umwerfend, wenn sie wütend war. Ich liebte es zu beobachten, wie ihr flammender Zorn ihre Fassade zum Schmelzen brachte und die wahre Sloane hinter der Eisköniginfassade durchschimmerte. 

			Das kam nicht oft vor, aber wenn es doch einmal geschah, archivierte ich diese Momentaufnahme in meiner geistigen Datenbank, in der ich alle Informationen über sie verwahrte.

			»Ah, Sie sind eine vom Typ Gouvernante.« Ich musterte meine neue PR-Agentin von oben bis unten, den strengen Haarknoten, das maßgeschneiderte Kostüm. »Alles klar. Hätten Sie sich doch gleich so vorgestellt, anstatt mit Ihrem Namen.«

			Der vernichtende Blick, mit dem sie mich durchbohrte, hätte einen ganzen Häuserblock zum Einsturz bringen können.

			Objektiv betrachtet war Sloane eine der schönsten Frauen, die mir je begegnet waren. Blaue Augen, lange Beine, ebenmäßige Gesichtszüge. Michelangelo höchstpersönlich hätte das nicht besser hinbekommen.

			Zu schade, dass sie absolut keinen Sinn für Humor besaß. 

			Sie gab irgendeine scharfe Antwort, aber ich hatte sie bereits ausgeblendet. 

			Ich war stinkwütend auf meinen Vater, weil er mich zu diesem dämlichen Arrangement gezwungen hatte. Müsste ich nicht um mein Erbe fürchten, würde ich ihm sagen, dass er sich aus meinem Leben verpissen soll. 

			PR-Agenten waren im Grunde nichts anderes als überbezahlte Babysitter, und ich wollte und brauchte ganz sicher niemanden, der auf mich aufpasste. Sloane war unbestritten eine Augenweide und gleichzeitig – das erkannte ich sofort – eine Spaßbremse vor dem Herrn. 

			Das war unser erstes Treffen gewesen. Meine ursprüngliche Feindseligkeit ihr gegenüber war im Lauf der Jahre verpufft und bedauerlicherweise in wesentlich kompliziertere Gefühle umgeschlagen, nämlich Neugier, Anziehung und Frustration.

			Keine Ahnung, wann das passiert war, jedenfalls wünschte ich, ich könnte es rückgängig machen. Ich würde sie viel lieber hassen, als von ihr fasziniert zu sein. 

			»Steh gerade«, ermahnte sie mich, ohne die Augen von dem Mann abzuwenden, der soeben schnurstracks auf uns zukam. »Dies ist eine Galaveranstaltung und keine Strandparty. Tu wenigstens so, als wolltest du hier sein.«

			»Es gibt hier Alkohol und Essen, und ich bin in Begleitung einer umwerfenden Frau. Natürlich will ich hier sein.« Während der erste Satz absolut der Wahrheit entsprach, war der zweite eine faustdicke Lüge.

			Ich nahm sie rasch und ohne, dass sie es bemerkte, in Augenschein und prägte mir das Bild ein. An jeder anderen Frau hätte das schlichte Abendkleid langweilig gewirkt, aber Sloane würde sogar in einem Müllsack jegliche Konkurrenz ausstechen.

			Die schwarze Seide umschmeichelte die schlanken Konturen ihres Körpers und betonte ihre glatte, makellose Haut und die nackten Schultern. Sie hatte ihre Haare zu einer eleganteren Version ihres üblichen Dutts frisiert, so gut wie kein Make-up aufgelegt, und sie trug nur ein Paar dezente, tropfenförmige Diamantohrringe als Schmuck. Ganz offensichtlich wollte Sloane sich den anderen Gästen optisch anpassen, aber ebenso gut könnte ein Edelstein versuchen, nicht aus einem Kiesbett herauszustechen.

			Offen gestanden, hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie sich auf meinen Deal mit dem Urlaub in Spanien einlassen würde. Ich hatte zwar darauf gehofft, aber sie war mit ihrem Job verheiratet, und so wichtig war dieses Event nun auch wieder nicht. Es war eine Nullachtfünfzehn-Veranstaltung zu Ehren meines Vaters, und nicht der Legacy Ball oder eine königliche Hochzeit. 

			Die Tatsache, dass sie eine ganze Woche ihrer kostbaren Zeit gegen meine Anwesenheit bei dieser Gala eingetauscht hatte, stank regelrecht zum Himmel, aber ich war niemand, der einem geschenkten Gaul ins Maul schaute.

			Ich hatte schon seit einer Weile fieberhaft nach einem Weg gesucht, Sloane eine Auszeit von ihrer Arbeit zu verschaffen. Sie stand dermaßen unter Druck, dass sie über kurz oder lang explodieren würde, und ich wollte lieber nicht in der Nähe sein, wenn das passierte. Sie musste sich unbedingt mal entspannen. Darüber hinaus würde mir dieser Trip die perfekte Gelegenheit bieten, sie dazu zu verleiten, sich endlich mal locker zu machen, sich zu amüsieren und die Sau rauszulassen. Ich würde, wenn nötig, sogar dafür bezahlen, sie wie einen normalen Menschen am Strand chillen zu sehen, anstatt zuzuhören, wie sie ihre Gesprächspartner am Telefon zum Heulen brachte.

			Sloane Kensington hatte einen Urlaub dringender nötig als irgendwer sonst, und ich brauchte —

			»Xavier!«, riss mich Eduardos Stimme gerade noch rechtzeitig aus meinen Gedanken, bevor sie in eine gefährliche Richtung abdriften konnten. »Ich hatte nicht erwartet, dich heute hier zu sehen, mijo.« Er schlug mir auf die Schulter.

			»Ich auch nicht«, antwortete ich trocken. »Schön, dich zu sehen, tío.«

			Eduardo war nicht mein biologischer Onkel, doch das machte keinen Unterschied. Er und mein Vater waren seit ihrer Kindheit beste Freunde, und er hatte bis zu Albertos Erkrankung zu dessen engsten Ratgebern gehört. Zurzeit fungierte er als Interimsgeschäftsführer der Castillo Group und würde das Unternehmen leiten, bis der Vorstand entschieden hätte, ob es sinnvoller wäre, einen neuen CEO einzusetzen oder abzuwarten, ob mein Vater sich erholte.

			Eduardo wandte sich Sloane zu und begrüßte sie, den kolumbianischen Gepflogenheiten entsprechend, mit einem Kuss auf die Wange. 

			»Sloane, Sie sehen zauberhaft aus. Ich nehme an, ich habe es Ihnen zu verdanken, dass dieser Bengel sich hier blicken lässt? Ich weiß, wie schwer es ist, ihn an die Leine zu legen. In seiner Kindheit nannten wir ihn pequeño toro, weil er so dickköpfig war wie ein junger Stier.«

			Keine Spur mehr von Gereiztheit, als sie ihn mit einem freundlichen Lächeln ansah. »Das ist mein Job. Und den mache ich gern.«

			Im Lügen war sie genauso geschickt wie ich.

			Wir plauderten noch ein paar Minuten, ehe ein anderer Gast Eduardo wegführte. Da ich mich geweigert hatte, würde er den Preis für den Wohltäter des Jahres stellvertretend für meinen Vater entgegennehmen, doch niemanden schien dieses Thema zu interessieren, alle wollten nur Geschäftliches mit ihm besprechen. 

			Typisch.

			Auf dem Weg zu unserem Tisch ertappte ich Sloane dabei, wie sie auf ihre Armbanduhr schaute. 

			»Das ist jetzt schon mindestens das zwölfte Mal, dass du nachsiehst, wie spät es ist«, kommentierte ich. »Wenn du so scharf darauf bist, von hier zu verschwinden, können wir diese langweilige Veranstaltung meinetwegen gern schwänzen und uns an der Bar abschießen.«

			»Ich schieße mich nie ab, und, wenn du es genau wissen willst, treffe ich mich in einer Stunde mit jemandem. Ich verlasse mich drauf, dass du dich benimmst, nachdem ich weg bin.« 

			Die sichtbare Anspannung in ihren Schultern und ihrer Kieferpartie strafte ihren nonchalanten Tonfall Lügen. 

			»Du hast heute Abend noch eine Verabredung in London?« Wir nahmen unsere Plätze ein, als im selben Moment der Moderator die Bühne betrat und Applaus aufbrandete. »Sag mir nicht, dass es sich um ein heißes Rendezvous handelt.«

			»Das geht dich rein gar nichts an.« Sie griff nach der kunstvoll gestalteten Speisekarte, vermutlich um sie auf Hinweise auf Walnüsse zu prüfen. Aus irgendwelchen Gründen – nein, keine Allergie, so viel hatte ich herausgefunden – stand sie auf Kriegsfuß mit ihnen. 

			»Es überrascht mich nur, dass du Zeit findest, jemanden zu daten.« Der Moderator begann mit seiner Begrüßungsrede. Mein gesunder Menschenverstand riet mir, das Thema fallen zu lassen, aber ich konnte es nicht. In Sloanes Gegenwart war mein Denkvermögen außer Gefecht gesetzt. »Wer ist der Glückliche?«

			Sie ließ die Karte sinken und sah mich an. »Das gehört jetzt nicht hierher, Xavier. Wir wollen doch nicht das Cannes-Debakel wiederholen.«

			Ich verdrehte die Augen. Nur weil ich ein einziges Mal dabei erwischt wurde, wie ich bei einer wichtigen Preisverleihung eingeschlafen war, wurde mir das immer sofort unter die Nase gerieben. Wären diese Events nicht so verdammt langweilig, würde es mir vielleicht nicht so schwerfallen, wach zu bleiben. 

			Die Leute verstanden sich heutzutage einfach nicht mehr darauf, ihr Publikum zu unterhalten. Wer legte schon Wert auf biedere Fahrstuhlmusik und dieselben öden Drinks, die bei jeder Veranstaltung serviert wurden? Niemand. Wäre es mir wichtig genug gewesen – was nicht der Fall war –, hätte ich den jeweiligen Organisatoren ein paar nützliche Tipps geben können. 

			Das Servicepersonal servierte das Essen, aber ich rührte es nicht an, sondern trank stattdessen noch mehr Champagner, während sich der Festakt dahinschleppte.

			Ich schaltete ab und grübelte darüber nach, was dieser Mann, mit dem Sloane verabredet war, für ein Typ sein könnte. In all den Jahren unserer Zusammenarbeit hatte ich sie nie mit einem Date gesehen oder auch nur von einem gehört. Aber offenbar gab es da jemanden in ihrem Leben. 

			Sie war der Inbegriff von streitlustig, aber zudem war sie schön, klug und kultiviert. Sogar jetzt zog sie begehrliche Blicke von den Männern an den umliegenden Tischen an.

			Ich leerte mein Glas und funkelte einen von ihnen an, bis er mit hochrotem Gesicht den Blick senkte. Sloane war zwar nur meine Pro-forma-Begleitung, nichtsdestotrotz zeugte es von schlechten Manieren, sie in meiner Gegenwart derart anzugaffen. Hielt sich denn heute niemand mehr an Anstandsregeln? 

			Plötzlich setzte der bisher lauteste Applaus des Abends ein. Eduardo stand auf, und ich begriff, dass mein Vater soeben zum Wohltäter des Jahres gekürt worden war.

			»Klatsch gefälligst«, forderte Sloane mich mit einem angespannten Lächeln auf. Sie würdigte mich keines Blickes. »Die Kameras haben dich im Visier.«

			»Ist ja mal ganz was Neues.« Ich spendete verhalten und ausschließlich Eduardo Beifall.

			»Es ist mir eine Ehre, diese Auszeichnung heute im Namen von Alberto in Empfang nehmen zu dürfen«, begann er. »Wie viele von Ihnen wissen, ist er schon länger, als ich denken kann, mein Freund und Geschäftspartner …«

			Sowie er seine erfreulich kurze Ansprache beendet hatte, checkte Sloane erneut die Uhrzeit und packte ihre Sachen zusammen.

			Ich setzte mich gerade hin. »Du willst schon los? Es sind erst fünfzig Minuten vergangen. Du sagtest, in einer Stunde.« 

			»Nur für den Fall, dass viel Verkehr ist. Ich vertraue darauf, dass du dich in meiner Abwesenheit am Riemen reißt.« Sie unterstrich den letzten Satz mit einem warnenden Blick.

			»Eigentlich hatte ich vor, einem anderen Gast meinen Drink ins Gesicht zu schütten und die Musikanlage zu kapern, sobald du weg bist. Bist du sicher, dass du nicht lieber bleiben willst?«

			Sie wirkte nicht amüsiert. 

			»Wenn du das tust, ist unser Deal vom Tisch«, entgegnete sie ausdruckslos. »Ich werde gegen Ende der Veranstaltung noch mal wiederkommen.«

			Sie erhob sich möglichst unauffällig von ihrem Stuhl und verschwand in Richtung Ausgang. Ich war so sehr darauf konzentriert, ihr hinterherzuschauen, dass ich Eduardo, der zu mir getreten war, erst bemerkte, als er seine Hand auf meine Schulter legte. 

			»Hast du einen Moment? Es gibt da etwas, worüber wir reden sollten.«

			»Sicher.« Jetzt, wo Sloane weg war, würde ich alles lieber tun, als weiterhin mit den langweiligsten Tischnachbarn aller Zeiten hier herumzuhocken.

			Ich folgte Eduardo hinaus auf den Flur. Niemand schenkte uns groß Beachtung, denn die anderen Gäste hatten sich nach dem Ende der Preisverleihung wieder ihren Drinks und Gesprächen zugewandt.

			»Ich hatte vor, dich anzurufen, aber ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht ist natürlich viel besser.« Da wir außer Sichtweite der Fotografen waren, gestattete Eduardo es sich, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenzupressen. Mein Puls beschleunigte sich. »Xavier …«

			»Lass mich raten. Es dreht sich um meinen Vater.«

			»Nein. Doch. Nun ja …« Er zögerte, was untypisch für ihn war, und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Sein Zustand ist unverändert stabil.«

			Eine Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung bewirkte, dass sich der Knoten in meiner Brust löste. Es war echt nicht normal, dass diese an sich gute Nachricht solch widersprüchliche Gefühle in mir hervorrief.

			»Das bedeutet, dass es weder bergab noch bergauf mit ihm geht«, fuhr Eduardo fort. »Du hast ihn seit Monaten nicht besucht. Dabei könnte ihm das helfen. Die Ärzte sagen, wenn er seine Liebsten um sich hätte …«

			»Genau das ist der springende Punkt. Da meine Mutter nicht mehr da ist, hat er wohl ein Problem.«

			Sie war der einzige Mensch, aus dem Alberto sich wirklich jemals etwas gemacht hatte. 

			»Er ist immer noch dein Vater.« Ein grimmiger Zug erschien um seinen Mund. »Deja de ser tan terco. Haz las paces antes de que sea demasiado tarde.« Hör auf, so stur zu sein. Schließe Frieden, bevor es zu spät ist.

			»Nicht ich bin derjenige, der einlenken sollte«, erwiderte ich. Ich hatte oft genug versucht, auf meinen Vater zuzugehen, bevor ich es vor ein paar Jahren schließlich aufgegeben hatte. »Es war nett, mal wieder mit dir zu reden, aber ich muss jetzt los.«

			»Xavi…«

			»Ich wünsche dir eine gute Heimreise.« Ich wandte mich ab. »Grüß alle von mir.«

			»Es ist die Firma deiner Familie«, rief Eduardo mir mit resigniert klingender Stimme hinterher. Er hatte den Posten des Interimsgeschäftsführers nur angenommen, weil ich ihn abgelehnt hatte, und ich wusste, dass er sich an der Hoffnung festklammerte, ich würde eines Tages »zur Besinnung kommen« und das Traditionsunternehmen der Castillos fortführen. »Du kannst nicht ewig vor deiner Verantwortung weglaufen.«

			Ich ging weiter, ohne meine Schritte zu verlangsamen.

			Da mit dem Ende der Preisverleihung die Gala im Grunde vorbei war, konnte ich jetzt verschwinden, ohne gegen meine Abmachung mit Sloane zu verstoßen.

			Der Gedanke an sie und daran, wo sie in diesem Moment vermutlich war – nämlich auf einem Date mit irgendeinem Wichser –, trug nicht dazu bei, meine düstere Stimmung aufzuhellen. 

			Normalerweise tendierte ich dazu, die positiven Aspekte des Lebens zu sehen, aber auch ich hatte verdammt noch mal das Recht, hin und wieder Trübsal zu blasen.

			Ich holte meinen Mantel aus der Garderobe und stieg in eins der schwarzen Taxis, die vor dem Gebäude warteten. 

			»Zum Neon«, sagte ich. Das war der Name des angesagtesten neuen Londoner Nachtclubs. »Wenn Sie es in weniger als fünfzehn Minuten dorthin schaffen, bekommen Sie hundert Pfund extra.«

			Der Wagen setzte sich in Bewegung. Ich starrte aus dem Fenster, während die Lichter der Stadt an mir vorbeizogen, und konnte es kaum erwarten, die Erinnerungen an Eduardo, meinen Vater und eine gewisse PR-Agentin, die viel zu viel Raum in meinen Gedanken einnahm, in Alkohol zu ertränken.
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			SLOANE

			Ich ignorierte die rote Fußgängerampel und eilte über die Straße, ohne mich um die dröhnende Hupe eines sich nähernden Lastwagens zu kümmern. 

			Ich war spät dran, und wenn ich nicht bald meine Schuhe auszöge, würden mich die blutenden Blasen an meinen Füßen schneller umbringen als jeder Verkehrsunfall. Zehn Zentimeter hohe Absätze sahen toll aus, aber sie waren nicht für einen kilometerlangen Marsch durch die Stadt gemacht. 

			Leider war der Verkehr in London eine einzige Katastrophe, darum war ich aus meinem Taxi ausgestiegen, nachdem es sich zwanzig Minuten lang kaum von der Stelle bewegt hatte. 

			Als ich endlich das Hotel erreichte, war ich schweißgebadet und spürte meine Füße fast nicht mehr, trotzdem schaffte ich es ohne Zwischenfälle – von den entgeisterten Blicken der anderen Gäste einmal abgesehen – bis zu der Suite im elften Stock. 

			Bitte, schlaf nicht.

			Ich klopfte mit ungestüm pochendem Herzen an die Tür.

			Bitte, schlaf nicht. Bitte, schlaf …

			Ich stieß erleichtert den Atem aus, als mir eine Frau öffnete, deren rundes Gesicht mir wohlvertraut war.

			»Ah, da sind Sie ja.« Rhea ließ mich eintreten, und ich sah, wie ihr Blick anschließend immer wieder nervös in Richtung Eingang huschte, als befürchtete sie, dass George und Caroline jede Sekunde auftauchen könnten. Sie lief jedes Mal Gefahr, ihren Job zu verlieren, wenn sie mich benachrichtigte, aber wir gingen beide ein Risiko ein, und das aus demselben Grund. »Ich war schon in Sorge, Sie würden es nicht schaffen.«

			»Ich steckte im Verkehr fest, aber um nichts auf der Welt hätte ich mir diese Gelegenheit entgehen lassen.« Ich zog meine Schuhe aus und seufzte. Viel besser.

			Rhea half mir, meine blutigen Füße zu säubern, bevor ich ins Wohnzimmer ging. Mein Herz zog sich zusammen, als ich Pen sah, die auf dem Fußboden saß und einen Zeichentrickfilm mit Ballerinas guckte. Sie hatte schon immer eine Vorliebe für Sendungen gehabt, die sich ums Tanzen oder andere Sportarten drehten.

			Sie hatte mir den Rücken zugewandt, doch anscheinend verfügte sie über einen sechsten Sinn, denn sie drehte sich zu mir um, kaum dass ich den Raum betreten hatte. 

			»Sloane!« Sie sprang auf und rannte zu mir. »Du bist wirklich gekommen!«

			»Selbstverständlich bin ich gekommen.« Ich schloss sie in die Arme. 

			Gott, sie war so groß geworden, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. 

			Sie klammerte sich an mich und drückte ihr Gesicht an meinen Bauch, und hätte ich die Fähigkeit besessen zu weinen, wären mir in diesem Moment die Tränen gekommen. Bestimmt war sie heute noch von niemandem außer Rhea umarmt worden. 

			Nachdem ihre Nanny das Zimmer verlassen hatte, damit wir ungestört waren, löste ich mich schließlich widerstrebend von Pen, um das Geschenk für sie aus meiner Tasche zu holen.

			»Alles Gute zum Geburtstag, Pen. Das ist für dich.«

			Ihre Eltern nannten sie Penelope, alle anderen Penny, aber für mich würde sie immer Pen sein. Meine kleine Halbschwester war die Schwester, von der ich nicht gewusst hatte, dass ich sie brauchte. Sie hatte bitterlich geweint, als ich damals fortging, und war das einzige Mitglied der Kensingtons, das ich seit dem Tod meiner Großmutter noch als Familie betrachtete. 

			Sie nahm das Geschenk mit leuchtenden Augen entgegen und wickelte es vorsichtig aus dem silbergestreiften Papier. Ich musste lächeln, als sie vor Entzücken nach Luft schnappte.

			»Die neue American-Sports-Puppe!« Pen drückte sie wie einen kostbaren Schatz an ihre Brust. »Wie hast du sie ergattert?«

			»Ich kenne eben die richtigen Leute. Deine große Schwester ist nämlich eine ziemlich coole Socke.«

			Die Puppe war Teil einer limitierten Sonderedition und zählte zu den begehrtesten Spielwaren weltweit. Es existierten nur zwei Dutzend davon, aber der Ehemann meiner Freundin Vivian hatte seine Beziehungen spielen lassen und mir rechtzeitig zu Pens Geburtstag ein Exemplar besorgt. 

			Die Vernachlässigung durch ihre Eltern brachte ausnahmsweise einmal einen Vorteil mit sich, und zwar, dass sie nicht fragen würden, woher Pen die neue Puppe hatte, falls sie sie überhaupt bemerkten. 

			»Also, wie fühlt es sich an, neun zu sein?« Ich setzte mich neben sie auf den Boden. »Du bist jetzt schon fast zweistellig.«

			»Ganz schrecklich. Bald werde ich eine alte Frau sein, so wie du – ah!« Ich kitzelte ihre Seite, und sie fing wie wild an zu kichern. »Hör auf! Es tut mir leid! Ich nehm’s zurück!«, japste sie. »Du bist gar nicht so alt.«

			»Wer mir frech kommt, muss bestraft werden.« Aber ich hörte auf, sie zu kitzeln, um sie nicht zu überanstrengen. Es war immer ein schmaler Grat, sie einerseits wie ein normales Kind zu behandeln, während ich gleichzeitig wusste, dass sie das nicht war, zumindest nicht im Hinblick auf ihre körperliche Belastbarkeit.

			Nachdem Pen vor zwei Jahren ungewöhnlich lange am Pfeifferschen Drüsenfieber gelitten hatte, wurde bei ihr das Chronische Erschöpfungssyndrom, kurz CFS, diagnostiziert. Die unter anderem mit extremer Müdigkeit, Schlafstörungen sowie Gelenk- und Muskelschmerzen einhergehende Erkrankung war weder heil- noch therapierbar. Es war schwierig, die genaue Ursache festzustellen, wenngleich die Ärzte vermuteten, dass sie bei Pen durch eine veränderte Reaktion ihres Immunsystems auf Infektionen ausgelöst worden war. 

			Obwohl kein empfohlenes Behandlungskonzept existierte, gab es unzählige Quacksalber, die eine »Heilung« durch spezielle Vitamine, antiretrovirale Medikamente und andere vermeintliche Wundermittel versprachen. Pens Eltern hatten auf der vergeblichen Suche nach irgendetwas, das ihr helfen würde, Unsummen zum Fenster hinausgeworfen, bevor sie schließlich kapituliert und ihre Tochter in die Obhut einer Nanny gegeben hatten, um sich nicht länger mit ihr befassen zu müssen.

			Zum Glück litt Pen an einer leichten Form von CFS, sodass sie alltägliche Aktivitäten noch gut verkraftete. Trotzdem konnte sie zu ihrem Leidwesen weder Sport treiben noch die Schule besuchen, und an schlechten Tagen hatte sie Probleme beim Gehen. Sie wurde zurzeit zu Hause unterrichtet, und Rhea blieb praktisch rund um die Uhr an ihrer Seite, für den Fall, dass sie zusammenklappte. 

			»Ich hab was für dich gebastelt.« Pen klang atemlos, aber meine Besorgnis schwand, als sie zum Couchtisch ging und ohne verschnaufen zu müssen wieder zu mir zurückkam. Ich spürte einen Kloß im Hals. Sie hatte heute einen guten Tag, und den hatte sie an ihrem Geburtstag auch verdient. »Es ist ein Freundschaftsarmband.« Sie legte es vorsichtig in meine Hand. »Für mich hab ich auch eins gemacht. Siehst du?«

			Die Armbänder bestanden aus fünf kleinen, an einer Schnur aufgefädelten Herzen. Pens waren rosa, meine blau.

			Ich musste schwer schlucken. »Es ist wunderschön. Vielen Dank, Pen.« Ich legte meins an. »Aber eigentlich solltest du an deinem Geburtstag Geschenke bekommen, anstatt welche zu verteilen.« Erst recht nicht, wenn es sie womöglich eine Menge Energie kostete.

			»Ich bin an deinen Geburtstagen doch nie dabei«, flüsterte sie. 

			Traurig, aber wahr. Wir sahen uns nur, wenn Rhea mich zu ihr schmuggeln konnte, und das kam nicht öfter als ein paarmal pro Jahr vor. George und Caroline waren gehässig genug, dass sie Pen eher in einen Tresor sperren würden, als mir zu erlauben, sie zu besuchen. Und mir verbot mein Stolz, mich für etwas zu entschuldigen, das nicht auf mein Konto ging. Ich hatte darüber nachgedacht, aber ich konnte es nicht – noch nicht mal für Pen.

			»Nun, jetzt sind wir ja zusammen«, sagte ich und verdrängte die Gedanken an die Vergangenheit. »Worauf hast du Lust? Wir könnten einen Film gucken, mit deiner neuen Puppe spielen oder …«

			»Ich möchte mir die Partie Blackcastle gegen Holchester anschauen.« Ein flehentlicher Blick aus großen Rehaugen. »Bitte.«

			Meine Begeisterung für Sport hielt sich in Grenzen, aber Pen liebte Fußball, darum willigte ich ein, mir die Aufzeichnung mit ihr anzusehen. Das Match hatte Anfang des Jahres Schlagzeilen gemacht, weil es das erste Mal gewesen war, dass Asher Donovan, der Liebling der Premier League, nach seinem Transfer zu Blackcastle gegen seinen ehemaligen Verein angetreten war. 

			Asher war neben Xavier mein schwierigster Klient, aber zudem war er Pens Idol. Als meine Agentur ihn seinerzeit unter Vertrag genommen hatte, hatte Pen so laut gejubelt, dass mir fast das Trommelfell geplatzt wäre.

			Apropos Xavier …

			Während Pen an mich gekuschelt völlig gebannt das Spiel verfolgte, checkte ich kurz auf meinem Handy, ob es irgendwelche neuen Klatschgeschichten gab. Ich ignorierte die Nachricht eines Typen, mit dem ich kurz mal was gehabt hatte und der mich gern wiedersehen wollte – anscheinend war er wirklich schwer von Begriff –, und überflog die aktuellen Nachrichten. 

			Ich hatte eine App installiert, die mich auf sämtliche Meldungen über meine Kunden aufmerksam machte, allerdings gab es nur zwei Namen, bei denen mein Blutdruck schlagartig anstieg, wenn sie auf meinem Display auftauchten. Einer davon hatte die Initialen XC.

			Nichts. Gott sei Dank. Anscheinend benahm er sich. Rheas Job, sich um Pen zu kümmern, war ein Kinderspiel verglichen damit, Xavier unter Kontrolle zu halten.

			Pen und ich schwiegen, während sie das Spiel schaute, doch das war nicht schlimm. Obwohl wir uns nicht oft sahen, fühlten wir uns einfach wohl miteinander. Manchmal quatschten wir ununterbrochen, aber ebenso gut konnten wir in behaglichem Schweigen einfach nur fernsehen.

			Nach etwa einer halben Stunde regte sie sich. Mein Puls schnellte in die Höhe, als ich erschrocken feststellte, dass ihr Gesicht ganz blass war und ihre Augen glasig wirkten. Sie war kurz davor zusammenzubrechen.

			»Es geht mir gut«, versicherte sie mir, als ich nach Rhea rief, die Sekunden später mit besorgter Miene ins Zimmer geeilt kam. »Bleib hier.« Pen klammerte sich an meinem Ärmel fest. »Wir sehen uns so selten.« 

			Ihre Stimme glich am Ende des Satzes nur noch einem Flüstern. Dieser Abend forderte seinen Tribut, und dass sie nicht protestierte, als ich ihr einen Abschiedskuss auf die Stirn hauchte, zeigte mir, wie müde sie war.

			»Ich werde dich bald wieder besuchen«, beteuerte ich. »Versprochen.«

			Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander gehabt, aber Pens Gesundheit hatte Vorrang vor allem anderen. 

			Rhea und ich brachten sie zu Bett, und sie schlief augenblicklich ein. Ich hoffte inständig, dass sie die Nacht durchschlafen würde, andernfalls würde der morgige Tag hart für sie werden.

			Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich ihr die Haare zurückstrich. Meine Besuche bei ihr dauerten nie so lange, wie ich es gern hätte, trotzdem waren sie in Anbetracht der Umstände immer noch besser als nichts. 

			»Es war gut, dass Sie heute hier waren«, sagte Rhea, nachdem wir ins Wohnzimmer zurückgekehrt waren. »Mr und Mrs Kensington haben ihr nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt, bevor sie ausgegangen sind.«

			Ich hatte nichts anderes erwartet. Meinem Vater und meiner Stiefmutter war Pens Erkrankung peinlich, darum hielten sie ihre Tochter nach Möglichkeit vor der Öffentlichkeit verborgen. 

			»Danke, dass Sie mir Bescheid gegeben haben«, entgegnete ich. Rhea hatte mich letzte Woche angerufen, um mich zu informieren, dass Pen und ihre Eltern heute in London sein würden. George und Caroline hatten für diesen Abend einen Restaurantbesuch geplant und würden sich danach eine Show ansehen, was mir ein ausreichend großes Zeitfenster gab, um meine Schwester zu besuchen. »Ich weiß das wirklich zu …« 

			Ich brach abrupt ab, und mir rutschte das Herz in die Hose, als von der anderen Seite der Tür eine vertraute Stimme zu hören war.

			»… absolut grauenvoll. Im Ernst, George, das war der schlechteste Hummer, den man mir je vorgesetzt hat.«

			Rhea und ich starrten uns mit schreckgeweiteten Augen an. 

			»Sie sind zwei Stunden zu früh zurück«, wisperte sie mit zitternden Lippen. »Wenn sie Sie entdecken …«

			Dann wären wir erledigt. Rhea liebte Pen wie ihr eigenes Kind. Würde sie gefeuert, wäre das für beide eine Katastrophe, und ich könnte meine Schwester nicht mehr sehen …

			Unternimm etwas! CEOs und Promis bezahlten mir exorbitante Summen, damit ich ihnen bei Bedarf aus der Patsche half, aber ich stand wie versteinert da und konnte mich nicht rühren. Mir war, als würde ich einer Schauspielerin dabei zusehen, wie sie mich in dieser Hotelsuite spielte, während mein reales Ich in eine Abwärtsspirale unwillkommener Erinnerungen hinabgezogen wurde.

			Ebenso gut könnte ich mit einem Eisklotz zusammen sein … Ich bin mir noch nicht mal sicher, ob du mich überhaupt magst …

			Kannst du ihm wirklich verübeln, was er getan hat?

			Wenn es dir wirklich so viel ausmacht, dann würdest du weinen oder zumindest irgendeine Gefühlsregung zeigen. 

			Blamiere uns nicht, Sloane.

			Wenn du aus dieser Tür gehst, gibt es kein Zurück. 

			Hinter meinen Augen baute sich ein Druck auf, der verzweifelt nach einem Ventil suchte und wie immer keines fand.

			Das Kartenlesegerät gab einen summenden Ton von sich.

			Beweg dich!, schrie eine Stimme in meinem Kopf. Bist du völlig verrückt? Sie werden dich erwischen!

			Das leise Klicken der Tür riss mich schließlich aus meiner Trance, und ich schaltete in den Krisenmanagement-Modus. 

			Ohne groß nachzudenken, schnappte ich mir meine blutigen Schuhe und suchte das Wohnzimmer rasch nach irgendwelchen Spuren ab, die auf mich hinweisen könnten. Als ich keine fand, schlüpfte ich hinter die bodenlangen Samtvorhänge. Im letzten Moment sah ich noch einen Schopf grauer Haare im Türrahmen. Meine Handflächen waren schweißnass.

			Ich war auf ein Zusammentreffen mental nicht vorbereitet gewesen. Obwohl ich kein sonderlich religiöser Mensch war, schickte ich jetzt ein Stoßgebet zum Himmel, dass die beiden so müde waren, dass sie direkt schlafen gehen würden.

			»Wir hätten nichts Neues ausprobieren sollen.« Carolines kühle Worte hallten zusammen mit dem rhythmischen Klackern ihrer Absätze durch den Raum. »Das hat man davon, wenn man sogenannten aufsteigenden Sternen eine Chance gibt. Sie halten selten, was sie versprechen.«

			»Du hast recht.« Die vertraute Bassstimme meines Vaters, die ich seit Jahren nicht mehr live gehört hatte, hallte in mir wider wie ein Donnergrollen, wenn ich früher gemütlich mit einem Buch im Bett gelegen hatte. Sie hatte eine gleichermaßen tröstliche und beängstigende Wirkung auf mich und hinterließ Risse in der Wand, die ich vor langer Zeit zwischen ihm und mir errichtet hatte, sodass mich leichte Nostalgie überkam.

			»Nächstes Mal gehen wir wieder in den Club«, fuhr er fort. »Rhea, bestellen Sie uns etwas zu essen beim Zimmerservice. Wir haben in dem Restaurant kaum etwas angerührt.«

			»Ja, Sir.«

			»Warum sind die Vorhänge offen?«, fragte Caroline in barschem Ton. »Sie sollen sie doch schließen, sobald die Sonne untergeht. Weiß der Himmel, wer uns vielleicht gerade beobachtet.«

			Niemand, weil du dich im elften Stockwerk befindest und es gegenüber kein anderes Gebäude gibt, hätte ich meiner Stiefmutter am liebsten schnippisch geantwortet, als das Geräusch ihrer Schritte direkt vor mir erstarb. Ich stand ganz still und starrte mit einem metallischen Geschmack im Mund auf den roten Samt, der das Einzige war, das in diesem Moment eine Katastrophe verhinderte.

			Schau nicht hinter den Vorhang. Schau nicht hinter …

			Ihre Hand ergriff den Stoff. Ich presste meinen Rücken gegen das Fenster, aber Caroline und mich trennten nur noch wenige Zentimeter, und ich hatte keine Fluchtmöglichkeit. 

			Wumm.

			Wumm.

			Wumm.

			Das panische Hämmern meines Herzens verstärkte sich mit jeder verstreichenden Sekunde. Ich legte mir bereits verschiedene Notfallpläne zurecht, was ich sagen, was ich tun und bei wem ich mir Hilfe suchen würde, sollte Caroline mich entdecken und Pen an irgendeinen abgelegenen Ort verfrachten, wo ich sie nicht besuchen könnte.

			Der Vorhang wurde noch fester gepackt, und eine Schrecksekunde lang dachte ich, das Spiel wäre aus.

			Doch Caroline zog ihn einfach nur zu, sodass ich komplett dahinter verborgen war, und fuhr fort, über das Abendessen zu nörgeln.

			»Ich kann einfach nicht begreifen, wieso die Vogue ihn als einen der besten neuen Köche des Jahres rühmt …« Das Klappern ihrer Absätze wurde leiser, und ich hörte noch, wie mein Vater eine Antwort murmelte, bevor die Tür ins Schloss fiel.

			Keiner von beiden hatte sich bei Rhea nach Pen erkundigt oder sie überhaupt noch mal angesprochen. 

			Ich bekam vor Erleichterung weiche Knie, aber als Rhea den Vorhang beiseitezog, trödelte ich nicht lange herum. Die beiden konnten jeden Moment zurückkommen.

			Sie lächelte mich mit besorgtem Blick an, doch ich drückte zum Abschied nur wortlos ihre Hand und stahl mich aus der Suite. Erst, als ich auf den Gehsteig vor dem Hotel trat, bekam ich wieder richtig Luft.

			Ich stand immer noch ein wenig unter Schock wegen der unerwarteten Beinahebegegnung mit meinem Vater, aber die kühle Oktoberluft war wie eine kalte Dusche und verschaffte mir einen klaren Kopf. Als ich um die Ecke bog, war das Rauschen in meinen Ohren verstummt und das Licht der Straßenlaternen flimmerte nicht mehr.

			Es ist alles in Ordnung. Ich war nicht erwischt worden, ich hatte an Pens Geburtstag Zeit mit ihr verbringen können, und jetzt würde ich …

			Mein Handy vibrierte, weil eine neue Nachrichtenmeldung einging. Ich warf einen Blick darauf, und zum zweiten Mal an diesem Abend rutschte mir das Herz in die Hose, als ich das unverwechselbare Logo von Perry Wilsons Blog sah. 

			Ich klickte auf den Artikel, und schlagartig verdrängte rot glühender Zorn mein nachklingendes Unbehagen, weil ich nur so knapp aus der Hotelsuite entkommen war. 

			Du willst mich wohl verarschen.

			Zwei Stunden. Ich hatte Xavier gerade mal zwei Stunden allein gelassen, und er konnte sich nicht mal an die einfachsten Anweisungen halten?

			Ich warf das Handy in meine Handtasche und winkte ein Taxi heran. »Zum Neon.« Ich knallte die Tür mit solcher Wucht zu, dass der Fahrer zusammenzuckte. »Sie bekommen von mir das üppigste Trinkgeld dieses Monats, wenn Sie es schaffen, mich in zehn Minuten vor dem Club abzusetzen.«

			Ich musste einen meiner Klienten erwürgen, darum zählte jede Sekunde.
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			SLOANE

			Die Gesellschaftsjournalisten nannten sie den modernen Jetset, wohingegen die Klatschpresse sie als verzogene Sprösslinge reicher Eltern herabwürdigte, die ihre Zeit mit Feiern verschwendeten, anstatt etwas Sinnvolles mit ihrem Leben anzufangen. Für mich waren sie einfach nur Xavier und Konsorten.

			Acht Minuten, nachdem ich das Hotel verlassen hatte, kämpfte ich mich im Neon zum VIP-Bereich durch, in dem Xavier und seine Freunde es sich bequem gemacht hatten. Die Szene, die sich mir bot, war mehr oder weniger die lebendige Version der Fotos, die Perry Wilson in seinem aktuellen Blogbeitrag gepostet hatte. 

			Einer von Xaviers Kumpels schnupfte Kokain aus dem Bauchnabel einer Kellnerin, während eine ihrer Kolleginnen einem anderen Kerl einen Lapdance spendierte und in der Ecke ein spärlich bekleidetes Pärchen rummachte. 

			Inmitten dieser hedonistischen Kulisse thronte Xavier mit einer Flasche Tequila in der Hand auf einer samtbezogenen Sitzbank wie ein König, der Hof hielt.

			Obwohl er eigentlich auf einer Preisverleihung sein müsste.

			Obwohl er sein Image noch dringender als sonst aufpolieren müsste, nach Perry Wilsons Enthüllungsgeschichte über Xaviers Party anlässlich seines neunundzwanzigsten Geburtstags, die vor ein paar Monaten in Miami völlig aus dem Ruder gelaufen war.

			Und obwohl er mir fest versprochen hatte, keinen Nachtclub zu betreten, bis wir seinen Ruf wiederhergestellt hatten. 

			Ich spürte meine schmerzenden Füße kaum noch, als ich auf ihn zumarschierte und so dicht vor ihm stehen blieb, dass ich ihm die Sicht auf die Menge nahm. Die Frauen, die um ihn herumschwirrten, schienen mir meine Mordlust anzusehen, denn sie stoben auseinander wie Herbstlaub an einem windigen Tag. 

			Xavier trank einen ausgiebigen Schluck Tequila. »Erst Mykonos und jetzt das?« Ein lässiges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Stalkst du mich etwa, Luna?«

			»Wenn ich es täte, würdest du es mir zumindest leicht machen.« Ich hielt ihm mein Handy vor die Nase und zeigte Xavier das reißerische Foto, auf dem er mit einer hübschen Blondine auf seinem Schoß einen Shot kippte. Castillo-Erbe lässt Gala zu Ehren seines im Sterben liegenden Vaters sausen! »Wir hatten vereinbart, dass du keinen Fuß in einen Club setzen wirst, bis wir deinen beschädigten Ruf repariert haben, und dass du bis zum Ende der Gala bleibst. Das war unser Deal.«

			»Nein, unser Deal war, dass ich bis zum Ende der Preisverleihung bleibe. Hab ich gemacht. Von der ganzen Veranstaltung war nie die Rede. Und was die Club-Sache betrifft …« Ein gleichgültiges Achselzucken. »Vielleicht hättest du das schriftlich festhalten sollen.«

			Ich nahm ihm die Flasche aus der Hand, obwohl ich ihn eigentlich viel lieber am Kragen gepackt und durchgeschüttelt hätte. Aber ich war mir der vielen »unauffällig« auf uns gerichteten Kameras bewusst. Die Leute hielten sich für subtiler, als sie waren. 

			»Steh auf«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wir fahren zurück zum Hotel.« Wo ich dir in aller Ruhe ein bisschen Vernunft einbläuen kann.

			Xavier ignorierte meine Aufforderung. »Wie war dein Rendezvous?« Er sah mir forschend ins Gesicht, dann ließ er den Blick an meinem Kleid hinunterwandern. Eine kleine Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. 

			»Fantastisch.« Ich ließ ihn weiterhin in dem Glauben, dass ein Date der Grund für meinen vorzeitigen Aufbruch gewesen war. »Weit weniger fantastisch war hingegen Perry Wilsons neueste Meldung über dich.«

			Ein seltsam zufriedenes Funkeln trat in seine Augen. »Hat sie deine Verabredung gestört?«, fragte er mit seidenweicher Stimme. »Wie bedauerlich.«

			Ohne die Miene zu verziehen, machte ich einen Schritt nach vorn und trat ihm mit einem meiner höllisch spitzen Absätze auf den Fuß. Der Tisch schützte mich dabei vor unerwünschten Blicken, sodass mein Angriff aus der Entfernung nicht zu beobachten war.

			Xaviers selbstgefälliger Ausdruck rutschte ihm aus dem Gesicht, als er es zu einer Grimasse verzog.

			»Wenn du nicht in dreißig Sekunden aufgestanden bist, wirst du nicht nur einen Zeh verlieren, sondern außerdem noch ein wesentlich wichtigeres Körperteil.« Ich legte den Kopf schief und klopfte mit dem Finger gegen die Tequilaflasche. »Wusstest du, dass es im Internet praktisch für alles Tutorials gibt? Man findet sogar Anleitungen dafür, wie man einen Einbrecher mit gewöhnlichen Haushaltsgegenständen kastrieren kann.«

			Er blinzelte noch nicht mal. »Lass mich raten. Du Streberin hast dir jedes Einzelne davon angeschaut.« Er lehnte sich in der Sitzbank zurück. »Entspann dich, Luna. Es ist Freitagabend. Zieh den Stock aus deinem Hintern, und amüsier dich ein bisschen.«

			Ein Nerv zuckte unter meinem Auge. Schnapp nicht nach dem Köder. »Ich bin nicht hier, um mich zu amüsieren.« Es klang eher wie ein Knurren.

			»Offensichtlich.« Er musterte mich abermals von oben bis unten. »Es ist eine Schande, dass du dein hübsches Kleid an einen solch langweiligen Abend verschwendest. Apropos – wie hat deine Verabredung reagiert, nachdem du früher als erwartet gehen musstest?«

			»Einsichtig.« Ich trat noch fester auf seinen Fuß und lächelte ihn an, als er erneut das Gesicht verzog. »Da mein Abend ja so schrecklich langweilig ist, hätte ich tatsächlich größte Lust, ihn etwas unterhaltsamer zu gestalten. Natürlich kann ich nicht garantieren, dass sich meine Vorstellung von Spaß mit deiner deckt. Zumal deine Clique anwesend ist und die hohe Wahrscheinlichkeit besteht, dass du dich bis auf die Knochen blamieren wirst.« Mein Lächeln schwand. »Verlass dich drauf, dass ich dich aus diesem Club schleifen werde wie einen ungezogenen Jungen, der einen Trotzanfall hat. Und nein, es macht mir nichts, dass ich die Suppe hinterher selbst auslöffeln muss. Diesen Preis bin ich gern bereit zu zahlen dafür, dass du dir diese Geschichte für den Rest deines Lebens von deinen Freunden wirst anhören können. Falls du darauf keinen Wert legst, solltest du jetzt besser aufstehen.«

			Xavier lauschte meiner Tirade mit unbekümmerter Miene, bevor er gähnend auch den zweiten Arm auf die Lehne der Bank legte und dann einen vielsagenden Blick auf den Absatz warf, der sich in seinen fünftausend Dollar teuren Schuh bohrte. 

			»Ich kann nicht aufstehen, solange du meinen Fuß zerquetschst, Zuckerpuppe.«

			Ich ließ ihn nicht aus den Augen, als ich ihn schließlich freigab. Seine plötzliche Gefügigkeit machte mich argwöhnisch. 

			Xavier richtete sich auf und musterte mich mit leicht belustigtem Blick. Trotz meiner Jimmy Choos überragte er mich um fast zehn Zentimeter. 

			Das gefiel mir ganz und gar nicht.

			»Zu meiner Verteidigung möchte ich noch einmal betonen, dass ich meinen Teil der Abmachung eingehalten habe. Wie bereits gesagt, hatte ich mich lediglich dazu verpflichtet, während der Preisverleihung anwesend zu sein, und die war in dem Moment vorbei, als Eduardo seine Ansprache beendet hat. Zufälligerweise bist auch du zu diesem Zeitpunkt verschwunden. Also versuch gar nicht erst, die Sache als Rechtfertigung zu benutzen, um dich vor unserem Urlaub zu drücken.«

			»Das ist Haarspalterei.«

			»Mag sein«, räumte er in gedehntem Tonfall ein. »Aber es ist außerdem die Wahrheit.«

			»Und was ist mit deinem Versprechen, keine Clubs zu besuchen, bis wir deinen Ruf wiederhergestellt haben?«

			»Das ist er längst. Es gab seit Wochen keine peinliche Geschichte mehr über mich.« Schalk blitzte aus seinen Augen. »Du hast nie genauer erklärt, was du unter einem wiederhergestellten Ruf verstehst, Luna. Was kann ich dafür, dass deine Definition von meiner abweicht?«

			Gott, der Kerl war unerträglich. Aber das Ärgerlichste war, dass er recht hatte. Allerdings würde ich mich eher vom Big Ben stürzen, als das zuzugeben. 

			»Jetzt halt die Klappe, und komm mit«, fauchte ich, weil mir dummerweise kein pfiffiger Konter einfallen wollte. 

			»Ja, Ma’am.« Seine Grübchen verspotteten mich. »Ich liebe es, wenn eine Frau das Kommando übernimmt.«

			Ich ignorierte die sexuelle Anspielung und drehte mich auf dem Absatz um. Xavier folgte mir, ohne sich von seinen Leuten zu verabschieden. 

			Keine Ahnung, ob er es einfach satthatte, sich mit mir herumzustreiten, oder befürchtete, ich könnte meine Drohung, ihn bloßzustellen, wahrmachen – wobei ich Letzteres bezweifelte. Aber es spielte auch keine Rolle, was ihn zu seiner Kehrtwende veranlasst hatte, Hauptsache er tat, was ich sagte, und handelte sich keinen weiteren Ärger ein. 

			»Was hat es mit dem Armband auf sich?«, fragte er und deutete mit dem Kinn auf das Freundschaftsarmband an meinem Handgelenk, während wir mit dem Aufzug nach unten fuhren. »Auf der Gala hast du es noch nicht getragen.«

			Ich verspannte mich. Nur meine engsten Freunde wussten von meinen Besuchen bei Pen, und Xavier würde ganz sicher nicht Teil dieses innersten Zirkels werden. 

			»Es ist ein Geschenk«, erklärte ich, ohne das näher auszuführen. 

			»Hmm.« Ein wissender Ausdruck flackerte über sein Gesicht. Dafür, dass er den ganzen Abend getrunken hatte, war er verblüffend aufmerksam.

			Zum Glück ritt er nicht weiter auf dem Thema herum, sondern verfiel genau wie ich in Schweigen, während wir auf den Ausgang zusteuerten.

			Allerdings hätte ich ahnen müssen, dass die Ruhe nicht lange anhalten würde.

			»Ich habe eine neue Bedingung«, teilte er mir mit, als wir auf den Rücksitz eines Taxis glitten. »Sie lautet, dass du während unseres Urlaubs keine solche Spaßbremse bist.«

			»Niemand zwingt dich, mich mitzunehmen«, erwiderte ich, ohne aufzusehen, weil ich gerade eine E-Mail bezüglich eines potenziellen neuen Kunden beantwortete – in New York war noch nicht Geschäftsschluss. 

			»Netter Versuch. Einerseits stalkst du mich, andererseits legst du anscheinend keinen gesteigerten Wert auf meine Gesellschaft.« Er presste mit gespielt gekränkter Miene die Hand auf die Brust. »Das tut mir echt in der Seele weh.« 

			»Es täte dir noch viel mehr weh, wenn dein Vater dir den Geldhahn zudrehen würde.«

			Xavier würde nach dem Tod seines Vaters ein Milliardenvermögen erben. Bis dahin hielt er sich mit einer äußerst großzügig bemessenen jährlichen Zuwendung über Wasser, die ihm allerdings sofort gestrichen würde, falls er gegen eine der folgenden Konditionen verstieße. Erstens: Er musste mich als seine PR-Beraterin behalten. Zweitens: Er durfte sich nichts zuschulden kommen lassen, das den Ruf seiner Familie beschmutzen könnte. 

			Hinsichtlich der zweiten Bedingung waren ihm drei Verstöße gestattet, und aus unerfindlichen Gründen musste ich darüber entscheiden, wann der Fall X eintrat. Xavier war ausgerastet, als er davon erfahren hatte, doch mittlerweile hatte er sich schmollend damit abgefunden.

			Ich missbrauchte meine Macht nicht, aber heute war ich kurz davor, eine zweite Verwarnung in seiner Akte zu vermerken. Die erste war der Skandal um seine Geburtstagsparty in Miami gewesen.

			»Ja, kann sein.« Es klang gänzlich unbesorgt. »Unabhängig davon, darfst du das da nicht, wenn wir in Spanien sind.« Er deutete mit dem Kinn auf mein Handy. 

			»Was, meine E-Mails checken?«

			»Genau. Es ist ja kein Urlaub, wenn du die ganze Zeit arbeitest.«

			Ich schnaubte abfällig. »Falls du glaubst, dass ich mich eine ganze Woche nicht um meinen Job kümmere, bist du dümmer, als ich dachte. Ich leite eine Firma, Xavier, und wenn du willst, dass ich mitkomme, wirst du meine Regeln respektieren müssen.«

			»Verstehe.« Er zog spöttisch eine Braue in die Höhe. »Ich hätte dich nie für eine Lügnerin gehalten, Sloane. Unsere Reise hat noch nicht mal begonnen, und du wirst jetzt schon wortbrüchig.«

			Ebenso gut hätte er mir eine Ohrfeige verpassen können. »Wie bitte?«

			Man hatte mich in meinem Leben schon vieles genannt, aber noch nie eine Lügnerin. Sicher, gelegentlich musste ich die Wahrheit ein wenig verbiegen – das ließ sich in meiner Branche nun mal nicht vermeiden –, aber wenn ich ein Versprechen abgab, dann hielt ich es ein. Ohne jede Ausnahme.

			Das war einer der Gründe, warum ich mich überhaupt erst auf diesen idiotischen Deal eingelassen hatte. Ich hatte Pen versprochen gehabt, sie heute Abend zu besuchen, und das war nur realisierbar gewesen, wenn ich Xaviers Forderungen akzeptierte. 

			»Keine Arbeit, sondern ausschließlich Spaß«, sagte er. »Wenn ich mich recht erinnere, war das eine der Bedingungen, denen du zugestimmt hast. E-Mails gehören zu deiner Arbeit, was bedeutet, dass du unsere Vereinbarung nicht einhältst.«

			Verdammter Mist, er hatte schon wieder recht. Ich hatte diesen Teil unserer Abmachung verdrängt – vermutlich, weil er einfach zu absurd war. Ich konnte unmöglich eine ganze Woche meine Nachrichten ignorieren, aber nicht zu meinem Wort zu stehen, kam auch nicht infrage.

			»Wie wär’s mit einer Modifizierung?«, schlug ich mit gepresster Stimme vor. »Ich darf meine privaten E-Mails jederzeit checken und die, die meinen Job betreffen, zumindest an mein Team weiterleiten.«

			Xavier kniff die Augen zusammen, doch nach ein paar Sekunden entspannten sich seine Gesichtszüge wieder, und er lächelte. »Einverstanden. Und jetzt …«

			»Ähm«, unterbrach der Taxifahrer ihn mitten im Satz, da er unserer Diskussion offenbar überdrüssig war. »Wohin soll’s denn gehen?« Es klang leicht genervt.

			Xavier und ich antworteten beide gleichzeitig.

			»Zum Claridge’s.«

			»Zum Stansted Airport.«

			»Du hast mir einen Urlaub versprochen«, erklärte Xavier, als ich ihn anstarrte. »Es wird Zeit, dass du deinen Worten Taten folgen lässt.«

			»Wir sind gerade erst vor ein paar Stunden in London gelandet, und wir brechen erst morgen nach Spanien auf.«

			Lieber wäre ich gestorben, als heute noch mal in einen Flieger zu steigen.

			»Schau auf die Uhr. Es ist bereits fünf Minuten nach zwölf.«

			Tatsächlich. Mitternacht war vorbei. Ich musste an diesem Abend einen Dämpfer nach dem anderen einstecken. 

			Für die Zukunft: Lege nicht nur den Reisetag, sondern auch die genaue Abreisezeit fest.

			»Ich muss erst noch meinen Koffer aus dem Hotel holen«, sagte ich in dem Versuch, das Ganze hinauszuzögern.

			»Ist schon erledigt.« Er hielt sein Handy hoch. »Ich habe dem Hotel gerade eine Nachricht geschickt. Wenn wir am Flughafen eintreffen, wird unser Gepäck bereits in meinem Jet sein.«

			»Es ist gefährlich, so spät noch zu fliegen«, sagte ich in dem verzweifelten Versuch, doch noch etwas Zeit zu schinden.

			Xavier ließ sich nicht dazu herab, auf meinen lächerlichen Einwurf einzugehen – schließlich gab es ständig Nachtflüge.

			Der Taxifahrer drehte sich mit ungehaltener Miene zu uns um. »Was denn jetzt? Claridge’s oder Stansted?«, blaffte er. »Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit.«

			»Stansted. Tut mir leid, Mann.« Xavier zückte ein Bündel Geldscheine und reichte es nach vorn. »Danke für Ihre Geduld.«

			Offensichtlich besänftigt nahm der Mann es entgegen und fuhr los.

			Anscheinend war ich nicht die Einzige, die bei Bedarf Taxifahrer bestach. 

			»Entspann dich, Luna«, meinte Xavier lachend, als wir in halsbrecherischem Tempo durch die fast leeren Straßen bretterten. »Du hast offiziell sieben Tage frei. Das solltest du genießen.«

			Ich presste die Lippen aufeinander.

			Ich muss die Woche einfach irgendwie durchstehen, ohne einen Fehler zu machen. Keine Ahnung, wie besagter Fehler theoretisch aussehen könnte, aber mich überkam eine ungute Vorahnung, während wir uns dem Flughafen näherten. 

			Schwer zu sagen, was passieren würde, sobald ich mich nicht mehr hinter meinen beruflichen Verpflichtungen verschanzen könnte, aber falls Xavier sich einbildete, es wäre ein Leichtes, mich in Spanien auszutricksen, damit ich in meiner Wachsamkeit nachließe, hatte er sich gründlich geschnitten.

			Urlaub hin oder her, ich war immer noch ich. Und ich zeigte niemandem mehr von mir, als derjenige sehen durfte. Daran würde nichts etwas ändern – auch nicht eine erzwungene Ferienwoche mit diesem Kerl.
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			XAVIER

			Sloane und ich schwiegen während des Flugs nach Mallorca. Ich sah ihr an, dass sie sich mit Mordgedanken trug, aber zum Glück für mich waren sämtliche spitzen Gegenstände an Bord auch nach der Landung noch frei von Blut.

			Zu diesem Zeitpunkt waren wir beide völlig fertig, und sie erhob keine Einwände dagegen, sich mit mir eine Ferienvilla zu teilen, wenn ich ihr das Hauptschlafzimmer überließ. Ich wollte einfach nur ins Bett. 

			Trotz meiner Erschöpfung schlief ich unruhig und wurde von einem Albtraum geplagt, der mich immer wieder in regelmäßigen Abständen heimsuchte. Darin überquerte ich zusammen mit Hershey, dem dunkelbraunen Labrador, den ich als Kind hatte, eine Brücke, aber jedes Mal begannen die Holzplanken ab der Hälfte weiter auseinanderzuklaffen. So sehr ich mich auch anstrengte, über die Lücken hinwegzuspringen oder mich am Geländer festzuhalten, irgendwann fielen wir unweigerlich in die Tiefe. Ich landete auf einer Sandbank, wo ich hilflos mitansehen musste, wie mein geliebter Hund von dem Fluss, der uns umströmte, mitgerissen wurde.

			Hershey war schon vor langer Zeit an Altersschwäche gestorben, aber das änderte nichts an den Schuldgefühlen meines Traum-Ichs. Der Sturz wiederholte sich in einer Endlosschleife, bis ich irgendwann schweißgebadet und mit rasendem Herzen aufwachte. 

			Dieser Albtraum quälte mich in unterschiedlichen Varianten schon seit Jahren. Wenn ich darin nicht mit Hershey zusammen war, dann mit meiner Mutter, einem alten Kumpel oder einer Ex-Freundin. Wer auch immer es war, das Ende blieb immer gleich: Ich musste ihnen beim Sterben zusehen.

			»So eine Scheiße!« Meine barsche Stimme vertrieb die Geister, als ich die Decke von mir warf. 

			Es war erst acht. Für gewöhnlich stand ich nicht vor zehn auf, aber ich hielt es keine Sekunde länger in diesem Bett aus.

			Ich stellte die Dusche so kalt wie möglich und schrubbte meine Haut mit Seife, als könnte ich die Erinnerung an meinen bescheuerten Traum wegwaschen.

			Ich würde mir davon nicht diese Reise versauen lassen, und ganz sicher würde ich nicht versuchen, seine tiefere Bedeutung zu ergründen. Unwissenheit konnte mitunter ein Segen sein. 

			Als ich mich anschließend abtrocknete und mir ein T-Shirt und eine Jogginghose anzog, hatte ich mein Unbehagen in den hintersten Winkel meines Kopfes verbannt, wo es hingehörte. 

			Ich ging in Richtung Küche, als ich auf halbem Weg aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm und abrupt stehen blieb. 

			Sloane machte auf der hinteren Veranda in Leggins und einem Tanktop Yoga. 

			Eigentlich war es vollkommen normal, beim Sport Sportklamotten zu tragen, aber dies hier war Sloane. In den drei Jahren, seit ich sie kannte, hatte ich sie noch nie in etwas anderem als einem Abendkleid oder einem geschäftsmäßigen Outfit gesehen. Ich war überzeugt gewesen, dass sie sogar in ihren ultraschicken Kostümen, die sie so sehr liebte, schlief. 

			Fasziniert von dem ungewohnten Anblick trat ich leise näher. 

			Sloane wechselte von einer unmöglich erscheinenden Haltung in die nächste. Die Morgensonne vergoldete ihre athletische Gestalt und verwandelte ihr blondes Haar in einen Glorienschein. Sie hatte mich noch nicht bemerkt, daher war ihr Gesichtsausdruck entspannt, anstatt missbilligend, frustriert oder schlicht verärgert. 

			Das war … schön, aber auch ein wenig alarmierend. Ich musste unwillkürlich an eine Löwin denken, der man die Krallen gestutzt hatte. 

			Ihr Handy vermeldete den Eingang einer neuen Nachricht. Meine Mundwinkel zuckten, als ich beobachtete, wie Sloane ihr Gewicht verlagerte, um mit einer Hand eine Antwort zu tippen, bevor sie wieder ihre ursprüngliche Haltung einnahm und die Augen schloss. 

			»Wirklich beeindruckend.« Ich konnte mir den Kommentar einfach nicht verkneifen. »Aber dir ist doch klar, dass man beim Yoga abschalten sollte, oder?« Ich lehnte mich an den Türrahmen und steckte eine Hand in die Hosentasche.

			Sloane öffnete die Augen, drehte den Kopf zu mir und musterte mich mit finsterem Blick. »Wie lange stehst du da schon?«, fuhr sie mich an. 

			Ah, da ist sie ja wieder, deine grimmige Miene. Das kriegen wir sicher auch noch besser hin. 

			»Lange genug, um dich dabei zu ertappen, wie du eine Nachricht beantwortest.« Ich schnalzte enttäuscht mit der Zunge. »Du verstößt bereits an unserem ersten Urlaubstag gegen die Regeln. Ich hätte mehr von dir erwartet.«

			Mein Lächeln wurde breiter, als sie ihre Haltung löste, aufstand und mir so dicht auf die Pelle rückte, dass ich die grauen Einsprengsel in ihren blauen Augen erkennen und ihr Parfum wahrnehmen konnte. Der Duft war klar und leicht, er roch wie frisch gewaschenes Leinen, vermischt mit einer Spur Jasmin. 

			Es gab gewisse Dinge, die mir lieber nicht auffallen sollten an dieser Frau, die mich bestenfalls tolerierte und schlimmstenfalls verabscheute. Aber ich kam nicht dagegen an, und danach musste ich immer wieder daran denken.

			»Wir haben keine Regeln festgelegt«, widersprach sie. »Sondern uns auf ein paar Bedingungen geeinigt. Im Übrigen ging es um etwas Privates, und nicht um die Arbeit.«

			»Lass mich raten … Deine gestrige Verabredung hat sich gemeldet.«

			»Seltsamerweise scheinst du geradezu besessen von diesem Date zu sein.«

			Also war es ein Date gewesen. Ich überspielte das unerwartete Zwicken in meinem Magen mit einem Schulterzucken. »Daran ist überhaupt nichts seltsam. Immerhin bist du berüchtigt dafür, Männer abblitzen zu lassen.«

			»Ich Glückspilz. Aber vielleicht checken sie es ja irgendwann und lassen mich in Frieden.« Anstatt ihr Yoga fortzusetzen, schob sie sich an mir vorbei und trat ins Wohnzimmer.

			Ich folgte ihr. »Was hast du für heute geplant? Schließlich ist dies deine erste Auszeit seit Jahren.« 

			Das war reine Spekulation, aber sie berichtigte mich nicht, was verdammt traurig war. Man sagte mir vielleicht nach, dass ich mein Potenzial nicht ausschöpfte, aber zumindest war ich kein Sklave meines Posteingangs oder der Launen anderer.

			»Ich habe mich noch nicht entschieden. Vielleicht werde ich mein Buch zu Ende lesen.« Sie ließ den Blick über unsere luxuriöse Umgebung schweifen. Die Villa besaß drei Schlafzimmer, einen Infinity-Pool, einen Jacuzzi und Zugang zu einem Privatstrand, aber Sloane schien das alles nicht zu beeindrucken.

			»Das Buch, das du im Flieger gelesen hast?«, hakte ich ungläubig nach. »Die fünfundzwanzig Prinzipien der Krisenkommunikation?«

			Ihre Wangen und ihre Nasenspitze liefen zartrosa an. »Es ist die aktualisierte Ausgabe.«

			»Herr im Himmel!« Nicht einmal Folter könnte mich dazu bringen, so etwas zu lesen, und sie tat es zum Vergnügen. 

			Ich hatte angenommen, dass der Zauber dieser Insel Wunder bei Sloane wirken und sie automatisch lockerer werden würde, doch offensichtlich war das nicht der Fall.

			Wenn ich eine andere Seite von ihr sehen wollte, musste ich sie aus ihr herauskitzeln. Andernfalls würde sie die Woche damit verbringen, in irgendwelchen langweiligen Sachbüchern zu schmökern, und die ganze Reise wäre für die Katz gewesen. 

			Es war so gut wie ausgeschlossen, dass Sloane sich in der Zukunft ein weiteres Mal dazu überreden lassen würde, sich freizunehmen, darum war dies meine einzige Chance, sie aus ihrer Komfortzone zu locken. 

			Ich dachte lieber nicht darüber nach, aus welchem Grund mir das so wichtig war. Man sollte besser keine Fragen stellen, auf die man die Antwort nicht wissen wollte.

			»Okay, vergiss es! Das hier ist die exklusivste Hotelanlage auf ganz Mallorca. Das musst du ausnutzen.« Mir kam eine Idee. »Und ich weiß auch schon, wie. Auf geht’s!«

			Sloane rührte sich nicht von der Stelle. »Ich werde mich nicht am helllichten Tag mit dir abschießen.«

			»Meine Aktivitäten beschränken sich nicht darauf, Partys zu feiern.« Ich grinste durchtrieben. »Du wirst es lieben. Versprochen.«

			»Ich liebe es nicht.« Sloane versengte mich mit einem Blick, der noch heißer war als die Luft um uns herum. »Und zwar kein bisschen.«

			»Siehst du, das ist genau die Art von Frust, an der wir heute arbeiten.« Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Es wird nicht leicht werden, aber irgendwie bekommen wir diesen Stock aus deinem Hintern.«

			Sloanes Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und ich hätte sie am liebsten abgetastet, um sicherzustellen, dass sie keine Haarnadel dabeihatte, die sie als Waffe zweckentfremden konnte. Aber das wäre übergriffig gewesen, und ich hing an meinem Leben, darum behielt ich meine Hände bei mir. 

			Nachdem ich sie überzeugt hatte, ihr bescheuertes Buch in der Villa zurückzulassen, hatte ich sie zum Frühstücken in das Restaurant des Resorts und danach in den Wellnessbereich gelotst. Wenn jemand eine anständige Massage brauchte, dann sie. 

			Glücklicherweise war noch ein Spa-Paket kurzfristig verfügbar. Unglücklicherweise war es für zwei Personen gedacht, genauer gesagt für Paare in den Flitterwochen. Und so landeten Sloane und ich gemeinsam in einer finnischen Sauna – der ersten Station dieses »Honeymoon Rituals«.

			Sloane hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt, sich dann jedoch dank meines unwiderstehlichen Charmes und der Überredungskünste der Mitarbeiterin widerwillig in ihr Schicksal gefügt. 

			»Ist das das Einzige, womit du deine Tage ausfüllst?« Sie blickte sich in dem mit Zedernholz verkleideten Raum um. 

			»Nein. Auch mit Essen, Schlafen und Vögeln.« Meine Mundwinkel hoben sich, als sie beim letzten Wort zusammenzuckte. »Du solltest es auch mal damit versuchen, dann wärst du weniger verkrampft, Luna. Vielleicht ist es eine Neuigkeit für dich, aber deine Kopfschmerzen werden nicht von deiner Frisur verursacht.« Sogar jetzt waren ihre blonden Locken zu einem straffen Knoten zusammengebunden. »Sondern von deiner permanenten Anspannung.«

			»Irrtum. Sie kommen daher, dass ich mich mit dir rumplagen muss.« Sie veränderte ihre Sitzhaltung, und ich versuchte zu ignorieren, dass ihr Handtuch ein Stück verrutschte – nicht genug, um allzu viel zu enthüllen, aber ausreichend, um meine erotischen Fantasien zu beflügeln. »Abgesehen davon, bin ich vollkommen zufrieden mit meinem Sexleben, was deine Betthäschen höchstwahrscheinlich nicht von sich behaupten können.«

			Ich verspürte plötzlich ein nicht identifizierbares Grummeln im Magen. Dieses verdammte Frühstück. Hätte ich mir doch bloß nicht die letzte Wurst vom Büfett geschnappt. 

			Falls ich mir eine Lebensmittelvergiftung eingehandelt hatte, würde ich das Resort verklagen. 

			»Bisher hat sich noch keine beschwert. Aber redet man so etwa mit seinem Klienten?«, beschwerte ich mich. 

			»Dein Vater ist mein Klient. Nicht du. Du bist lediglich der Haken an einem meiner lukrativsten Verträge.«

			»Autsch. Da lädt man eine Frau in eine Luxus-Wellnessoase ein, und sie dankt es einem mit verbalen Attacken. Gute Umgangsformen sind offenbar nicht mehr zeitgemäß.«

			Sie verdrehte die Augen. »Ich bin sicher, du hast genügend Verehrerinnen, die nur zu gern dein Ego streicheln. Zum Beispiel unsere Bedienung vorhin beim Frühstück. Sie hat so heftig mit den Wimpern geklimpert, dass ich schon fürchtete, sie würde jeden Moment vom Boden abheben.«

			Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht, und ich vergaß, dass mir ihre Haken-Bemerkung überraschenderweise einen Stich versetzt hatte. »Mir war nicht klar, dass du so genau darauf achtest, wer mit mir flirtet.«

			»Ich bin deine PR-Agentin. Ich achte auf alles, was mit dir zusammenhängt.«

			Mein Lächeln verwandelte sich in ein anzügliches Grinsen. »Wirklich auf alles?«

			Es sollte ein Witz sein, aber als unsere Blicke sich trafen, wurde die Luft plötzlich ganz stickig – und das war nicht der Hitze geschuldet.

			Sloane war bildschön. Eine Tatsache.

			Ich fühlte mich schon seit unserer ersten Begegnung körperlich zu ihr hingezogen – eine weitere unumstößliche Tatsache.

			Aber es war eine unterschwellige Anziehung gewesen, die ich abschütteln konnte, wenn ich mich auf etwas anderes konzentrierte. In letzter Zeit gelang mir das allerdings nicht mehr so gut, weil sie viel stärker geworden war.

			Ich wusste nicht, was diese Veränderung bewirkt hatte, aber als wir jetzt zusammen in dieser Sauna saßen – wozu ich sie idiotischerweise gedrängt hatte –, konnte ich kaum atmen, obwohl ich sie nur ansah.

			Sloane schluckte. Schweißperlen rannen ihren Hals hinunter und verschwanden in ihrem Handtuch.

			Sie ging nicht auf meine Anspielung ein, und das Schweigen ließ meine Haut kribbeln, als wäre sie elektrisch aufgeladen. 

			Wenn ich aufstünde, wäre ich mit wenigen Schritten bei ihr.

			Wenn ich meine Hand ausstreckte, könnte ich sie innerhalb von zwei Sekunden berühren. 

			Wenn …

			»Du hast mir gar keine Antwort auf meine Frage gestern gegeben«, platzte ich heraus. 

			Damit war der Bann gebrochen. Trotzdem raste mein Puls immer noch, und meine Finger umklammerten instinktiv die Kante der Sitzbank.

			Verdammt, das hier war nicht der Plan gewesen, als ich Sloane nach Spanien verschleppt hatte. Ich genoss es, mit ihr zu flirten, aber es gab einen Unterschied zwischen einem harmlosen Flirt und dem, was in den letzten zwei Minuten passiert war – was auch immer es war.

			Sie blinzelte und wirkte verwirrt über den abrupten Stimmungswechsel. »Welche Frage?«

			»Nach deinem Armband.« Sloane trug es heute wieder, obwohl es überhaupt nicht ihrem Stil entsprach. Sie hatte eine Vorliebe für Cartier. »Auf der Gala hattest du es noch nicht an, sondern erst später im Neon. Falls es ein Geschenk von deinem mysteriösen Lover ist, solltest du dir einen neuen suchen. Jemanden, der dir echten Schmuck kaufen kann.«

			»Es ist der Gedanke, der zählt, und nicht der materielle Wert.« 

			»So etwas sagen normalerweise nur Leute, die sich nichts Besseres leisten können.« Aber nicht einmal der größte Hornochse würde einer Frau wie Sloane Kinderschmuck schenken. War es denkbar … »Mit wem hast du dich in Wahrheit getroffen?«, fragte ich sanft.

			Ihr Blick verdunkelte sich. 

			Ich bekam keine Antwort – womit ich auch nicht wirklich gerechnet hatte –, aber ich konnte mir meinen Teil denken. 

			Es gab nur ein einziges Gesprächsthema, bei dem sie sofort dichtmachte: ihre Familie. 

			Die ganze Welt wusste von dem Zerwürfnis zwischen dem Wall-Street-Tycoon George Kensington III. und seiner ältesten Tochter – beide Angehörige der New Yorker Upperclass. Es waren zahllose Medienberichte darüber erschienen, und seit Jahren spekulierten die Leute darüber, was zu diesem Bruch geführt haben mochte.

			Hatte sie die Gala vorzeitig verlassen, um ihre Familie zu treffen? Und falls ja, wer hatte ihr dieses Armband geschenkt, und warum? Es musste eindeutig jemand sein, der ihr am Herzen lag, denn sonst würde sie es nicht tragen. Andererseits war das Zerwürfnis zwischen ihr und ihrem Vater meines Wissens sehr hässlich gewesen, darum hatte Sloane schon vor langer Zeit jeden Kontakt zum Rest der Kensingtons abgebrochen. 

			Sie hielt mit unergründlicher Miene ihre kühlen blauen Augen unverwandt auf mein Gesicht gerichtet, so als könnte ich es ihr als ein Zeichen von Schwäche auslegen, wenn sie den Blick abwenden würde.

			Sie ahnte nicht, dass ich sie niemals für schwach halten würde, egal was sie tat. Sloane war einer der toughsten Menschen, die ich kannte, und nur ein Narr würde sie anders einschätzen. 

			Die Minuten tickten vorüber. Je länger das Schweigen andauerte, desto stärker wurde mein Bedürfnis, hinter ihre stoische Maske zu blicken und die wahre Persönlichkeit hinter der perfekten Geschäftsfrau, die sie der Welt präsentierte, zu sehen – die Sloane, die mit Makeln und Unsicherheiten zu kämpfen hatte, so wie jeder andere Mensch auch.

			Komm schon, Luna. Gib mir irgendetwas.

			Ein Schatten flackerte über ihr Gesicht, und ich dachte schon, sie würde sich doch noch zu irgendeiner Antwort durchringen, als sich der Saunaofen ausschaltete und uns signalisierte, dass unsere Zeit abgelaufen war.

			Ich blinzelte und beendete unser unbeabsichtigtes Blickduell. 

			Sloanes Miene verschloss sich augenblicklich wieder, als sie aufstand und zur Tür ging. 

			»Okay, danke für das gute Gespräch«, sagte ich und folgte ihr. »Ich habe wirklich eine Menge über dich erfahren.« Meine Stimme hörte sich nach der Stille unnatürlich laut an.

			»Du hast gesagt, ich soll mich in diesem Urlaub entspannen.« Sie legte die Hand auf den Türgriff. »Es ist wohl kaum entspannend, wenn man einem Verhör unterzogen wird.«

			»Ein Verhör würde ich es nun nicht gerade nennen«, murmelte ich. Aber sei’s drum.

			Offen gestanden, wusste ich selbst nicht, warum ich so auf diesem albernen Armband herumritt. Was ging es mich an, ob ein Mitglied ihrer Familie es ihr geschenkt hatte? Meine eigene Familie war Bürde genug, da musste ich mir nicht auch noch den Kopf über die von jemand anderem zerbrechen.

			»Von mir aus darfst du die Tür jetzt gern öffnen«, sagte ich, als Sloane sich nicht vom Fleck bewegte. »Ich will nicht eine Sekunde meiner Massage verpassen.«

			Sie drehte sich zu mir um, und mich beschlich ein mulmiges Gefühl, als ich ihren angespannten Gesichtsausdruck bemerkte.

			»Ich kann nicht. Sie klemmt. Wir sitzen hier fest.«
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			SLOANE

			Auf meiner Liste der schlimmsten Todesarten rangierte halb nackt Überhitzen in einer Sauna zusammen mit Xavier Castillo irgendwo zwischen mittelalterlicher Folter und bei lebendigem Leib von Piranhas gefressen werden. Und deshalb würde es nicht dazu kommen. 

			Ich rüttelte erneut am Türgriff. Noch immer blockiert. Mist. 

			»Hätten wir unsere Handys, was leider nicht der Fall ist, könnten wir die Rezeption anrufen«, murrte ich. Genau das war der Grund, warum ich mein Telefon – Bildschirmsucht hin oder her – immer dabeihatte. Es konnte mir im Notfall das Leben retten. 

			»Sloane.«

			»Hier ist nichts, das schwer genug wäre, um die Tür einzuschlagen. Mit Ausnahme von dir.« Eine verlockende Idee.

			Er seufzte. »Sloane, da ist …«

			»Wir können nur abwarten, bis die nächste Person, die die Sauna benutzen will, uns befreit, aber wer weiß, wann das sein wird? Das Spa ist zwar komplett ausgebucht, aber trotzdem gibt es keine Garantie …«

			»Sloane!« Xavier packte mich an den Schultern und drehte mich zu sich herum. »An der Wand ist ein Alarmknopf für solch einen Fall.«

			Ich folgte seinem Blick und entdeckte besagten Knopf an der Holzverkleidung. Wie zum Teufel hatte ich den übersehen können?

			Meine Wangen brannten vor Verlegenheit.

			Ich gab der Sauna die Schuld. Eine solche Hitze in einem geschlossenen Raum konnte nicht gesund sein.

			Ich kratzte den letzten Rest meiner Würde zusammen und drückte auf den Knopf, ohne Xaviers süffisantes Grinsen zu beachten. 

			Wenig später tauchte jemand vom Personal auf und bewahrte uns vor unserem vorzeitigen Ableben. Obwohl wir jetzt außer Gefahr waren, schien mir die kurzzeitige Aussicht darauf, an Xaviers Seite zu sterben, kein gutes Omen für unsere weiteren Urlaubstage zu sein.

			»Ich finde, das war ein vielversprechender Auftakt für unseren Aufenthalt«, kommentierte er auf dem Weg zu unserer Paarmassage – als Wiedergutmachung für die Saunapanne bekamen wir eine zusätzliche halbe Stunde spendiert. »Wir sind dem Tod von der Schippe gesprungen. Von jetzt an kann es nur noch bergauf gehen.«

			Ich versetzte ihm einen Schubs. 

			Eine kindische Reaktion, aber sie fühlte sich gut an. Wenn er nicht gewesen wäre, würde ich jetzt glücklich und zufrieden in meinem Büro in New York sitzen und Krisensituationen meistern anstatt zu »relaxen«.

			Zu meinem Bedauern fiel Xavier nicht hin, sondern er taumelte bloß gegen eine Hecke. Er lachte immer noch, als wir den Massageraum betraten und uns auszogen, wobei ich sorgsam darauf achtete, nicht zu ihm hinüberzuschauen. Ich hatte ihn in der Sauna bereits halb nackt gesehen, weil er nur ein Handtuch trug, und auch jetzt war es unmöglich, seine gebräunte Haut und die straffen Muskeln zu ignorieren.

			Obwohl sein Leben aus Faulenzen und Feiern bestand, war er gebaut wie ein griechischer Gott – was wieder einmal bewies, dass es auf dieser Welt keine Gerechtigkeit gab.

			Wir nahmen unsere Plätze auf den beiden Liegen ein, und wenngleich mein Blick von Xavier abgewandt war, konnte ich seine Nähe fühlen. Seine dominante Aura weckte sofort die Erinnerung an unser ebenso kurzes wie nervenaufreibendes Sauna-Abenteuer.

			Da war dieser eine spezielle Moment gewesen, in dem ich Xavier angeschaut und mein Herz einen Schlag ausgesetzt hatte.

			Mit wem hast du dich in Wahrheit getroffen? 

			Um ein Haar hätte ich seine Frage wirklich beantwortet. Vielleicht weil seine Miene nur Interesse, aber keinerlei Wertung gezeigt hatte, oder aber weil mein Gehirn in der Hitze geschmolzen war. Letzteres war wahrscheinlicher. 

			Ich schloss die Augen, als unsere Masseurinnen hereinkamen und anfingen, uns durchzukneten, doch ich konnte meinen Kopf nicht ausschalten. 

			Wie viele E-Mails mochten sich allein in der letzten Stunde in meinem Posteingang angesammelt haben? Ich hatte noch nie so lange darauf verzichtet, mein Handy zu checken. Womöglich war in meinem Büro ein Feuer ausgebrochen? Das war nämlich ein großes Problem, wenn man in einem Hochhaus arbeitete: Man war der Dummheit anderer Parteien ausgeliefert, von denen viele noch nicht einmal die grundlegenden Brandschutzvorschriften kannten. 

			Apropos Dummheit – hoffentlich würde Asher Donovan kein weiteres Auto zu Schrott fahren. Hatte Jillian daran gedacht, Ayana unsere Vertragsbedingungen zu schicken? Fütterte Isabella meinen Goldfisch ordnungsgemäß? 

			Sie war keine Idiotin, und ich hatte ihr detaillierte Anweisungen hinterlassen, aber wann immer sie an einem neuen Buch arbeitete, verlor sie sich in ihrer eigenen Welt. 

			Vor lauter Sorge fing mein Puls an zu galoppieren.

			»Sie wirken sehr gestresst«, bemerkte meine Masseurin teilnahmsvoll. Ihre Hände bewirkten Wunder, trotzdem würde die arme Frau eine ganze Woche benötigen, um sämtliche Knoten in meinem Rücken und meinem Nackenbereich zu lösen. 

			»Ich bin aus New York«, sagte ich, als würde das alles erklären. Dort war jeder gestresst. Mit Ausnahme gewisser Faulpelze …

			»Das ist keine Rechtfertigung.« Xaviers ungebetener Einwand ließ meine Blase der Selbstvergessenheit platzen. »Ich bin auch aus New York, trotzdem laufe ich nicht jeden Tag mit Kopfschmerzen durch die Gegend.«

			Ich hob den Kopf und funkelte Xavier an, bis meine Masseurin tadelnd mit der Zunge schnalzte, und ich ihn wieder sinken ließ. »Erstens bist du nicht aus New York, sondern aus Bogotá. Zweitens weißt du nicht das Geringste über meine körperliche Verfassung. Und drittens …«

			»Drehen Sie sich bitte auf den Rücken«, instruierte mich die Frau.

			Ich gehorchte mit mehr Verve, als nötig gewesen wäre. »Drittens bist du deshalb nicht gestresst, weil du rein gar nichts tust, außer das Geld deines Vaters zu verprassen und hübsch auszusehen.«

			Das war eine harsche Kritik, aber es hatte mir gerade noch gefehlt, dass mich ein reiches Upperclass-Söhnchen belehrte. Ja, auch ich stammte aus wohlhabenden Verhältnissen und hatte sämtliche Privilegien genossen, die damit einhergingen, aber all das hatte ich aufgegeben, als ich mich von meiner Familie losgesagt hatte. Alles, was ich heute besaß, hatte ich mir selbst erarbeitet.

			Xavier hingegen hatte noch nie einen Finger krummmachen müssen. Es stand ihm nicht zu, sich ein Urteil über meine Entscheidungen, meinen Stresspegel oder irgendetwas anderes, das mich betraf, anzumaßen. 

			»Dann findest du mich also hübsch.«

			»Du …«

			»Atmen.« Meine Masseurin übte stärkeren Druck auf meine Schultern aus. »So ist’s gut. Lassen Sie die Spannung in Ihren Muskeln los …«

			Ihr sanfter Ton besänftigte meine Verärgerung. Ich holte tief Luft und schluckte eine bissige Entgegnung hinunter.

			Normalerweise war ich die Gelassenheit in Person und stolz darauf. Aber Xavier hatte ein einzigartiges Talent dafür, mich aus der Reserve zu locken.

			»Jetzt mal im Ernst. Du hast genug Geld, um dich zurückzulehnen und deinem Team die Zügel zu überlassen«, sagte er. »Warum schuftest du dich halb zu Tode?« 

			Tapp nicht in die Falle.

			»Ich liebe meinen Job.« Größtenteils jedenfalls. Wenn man außer Acht ließ, dass ich wegen Xavier und Asher – der eine Schwäche für schnelle Autos und rücksichtsloses Fahrverhalten hatte – die psychologischen Fähigkeiten meiner Freundinnen überstrapazierte.

			Früher hatte ich eine professionelle Therapeutin gehabt, aber sie war in Rente gegangen, und ich hatte bisher keinen adäquaten Ersatz für sie gefunden. Vielleicht sollte ich mich erneut auf die Suche machen. Ich brauchte wahrhaftig psychologische Unterstützung. 

			»Was magst du so sehr an deiner Arbeit?« Xavier hatte anscheinend noch nicht mitbekommen, dass man während einer Massage still sein sollte.

			»Alles.«

			»Blödsinn. Du magst mich nicht.«

			Seine Antwort war so unerwartet und entwaffnend, dass ich fast gelächelt hätte. Aber nur fast.

			»Na schön. Es gefällt mir, Dinge in Ordnung zu bringen. Probleme aus der Welt zu schaffen, die niemand außer mir lösen kann.« 

			Krisenmanagement war nur ein Bereich meines Jobs, aber er verschaffte mir den größten Nervenkitzel. Pressemeldungen zu formulieren und Medienkontakte zu pflegen, war okay, aber das konnte ich quasi im Schlaf.

			»Also genießt du es, gebraucht zu werden.«

			Ich drehte den Kopf zur Seite, bevor die Masseurin mich daran hindern konnte, und begegnete Xaviers Blick, in dem ein wissender Ausdruck lag. Und wieder tat mein Herz einen kleinen Satz, während mich gleichzeitig das beklemmende Gefühl beschlich, dass Xavier direkt durch meinen Schutzschild hindurchsehen konnte, den ich im Lauf der Jahre mühsam um mich herum errichtet hatte. 

			Dann blinzelte ich, und der Moment war vorüber.

			Ich schaute wieder an die Decke und wartete, bis mein Puls sich normalisiert hatte. Anstatt auf seine scharfe und durchaus treffende Beobachtung einzugehen, fragte ich: »Langweilt es dich nicht, immer nur auf der faulen Haut zu liegen?«

			Ich rechnete damit, dass Xavier mich wie üblich mit einem flapsigen Konter abspeisen würde, doch seine Antwort klang überraschend ehrlich.

			»Gelegentlich schon.« Er klang ungewohnt kleinlaut. »Aber ich bin gut im Nichtstun, darum bleibe ich dabei. Das ist immer noch besser, als Mist zu bauen.«

			Ich schloss die Augen und lauschte dem Geräusch der Wellen, die sich am Strand brachen, und den tiefen, gleichmäßigen Atemzügen des Mannes auf der Liege neben mir. 

			Keiner von uns sagte mehr ein Wort. 

			Drei Stunden, eine Gesichtsbehandlung, ein Mittagessen und ein extrem unbehagliches gemeinsames Aromatherapiebad später verließ ich den Wellnessbereich deutlich weniger gestresst, als ich ihn betreten hatte. 

			Ich gab es nur ungern zu, aber dieser Tag war eine echte Wohltat gewesen. Während ich mit Xavier in dem nach Lavendel duftenden Badewasser saß – und ihn geflissentlich ignorierte –, hatte ich sogar aufgehört, an mein vernachlässigtes E-Mail-Postfach zu denken.

			Keiner von uns sprach nach der Massage noch mal ein tiefschürfendes Thema an, trotzdem gingen mir Xaviers Worte nicht aus dem Sinn. 

			Aber ich bin gut im Nichtstun, darum bleibe ich dabei. Das ist immer noch besser, als Mist zu bauen.

			Er war unmotiviert, jedoch gewiss nicht dumm. Vermutlich würde er die Leute, die im Vorstand der Castillo Group saßen, mühelos in den Schatten stellen, wenn er es nur wollte. Zudem verfügte er über jede Menge Geld und Kontakte. 

			Wieso fürchtete er so sehr, er könnte Mist bauen, dass er es gar nicht erst auf einen Versuch ankommen ließ?

			Ich wunderte mich auf dem Rückweg zu unserer Villa, dass er gar keine spitzen Bemerkungen mehr von sich gab, und warf ihm einen Seitenblick zu. Doch meine Sorge über sein Schweigen schlug abrupt in Entsetzen um, als wir schließlich vor unserer Unterkunft standen.

			»Was um alles in der Welt …?« Mir blieb der Mund offen stehen. 

			Als wir das großzügig geschnittene Haus aus hellem Stein mit den deckenhohen Fenstern heute Morgen verlassen hatten, war es eine friedvolle Oase gewesen. Jetzt erinnerte es eher an ein Studentenwohnheim. Aus dem Inneren dröhnte spanische Popmusik, und Alkoholdünste überlagerten den Duft der Wildblumen, die den Eingangsbereich schmückten.

			Eine hübsche Brünette kam kreischend im Bikini durch die halb geöffnete Tür geflitzt, während ein Chris-Hemsworth-Doppelgänger sie verfolgte und mit Champagner nass spritzte. Aus dem Garten erschallten Gelächter und Gejohle, gefolgt von einem Platschen, als jemand in den Pool sprang.

			»Xavi, da bist du ja!«, rief die Hemsworth-Kopie. »Es stört dich hoffentlich nicht, dass wir die Party ohne dich gestartet haben.«

			Ich wirbelte zu Xavier herum und erdolchte ihn mit Blicken. 

			»Ich hatte ganz vergessen, dir zu sagen, dass meine Freunde zu uns stoßen werden.« Er besaß zumindest den Anstand, verlegen dreinzuschauen. »Einer meiner Kumpels hat gerade eine Trennung hinter sich. Wir versuchen, ihn aufzumuntern.«

			Wollte er mich verarschen?

			»Dann macht das irgendwo anders. Schließlich wohne ich auch hier.« Ich zeigte auf die Villa und atmete gegen die Wut an, die in mir hochkochte. »Ich habe nie zugestimmt, mein Urlaubsdomizil mit einer Horde Fremder zu teilen. Schmeiß. Sie. Raus.« 

			»Das würde ich ja, aber meine Freunde sind, äh, schwer wieder loszuwerden, sobald die Party erst mal angefangen hat.« Xavier zuckte mit den Schultern. »Glaub mir, es wäre Energieverschwendung.« 

			Die Knoten, die meine Masseurin eineinhalb Stunden lang weggeknetet hatte, waren schlagartig zurück.

			»Es sind deine Freunde, also ist das dein Problem.« Hinter meinen Schläfen kündigte sich ein dumpfer Kopfschmerz an. »Ich schwöre bei Gott, Xavier, dass ich die Polizei rufen und diese Leute wegen unbefugten Betretens verhaften lassen werde, falls sie nicht innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten von hier verschwunden sind.«

			»Ich fürchte, da wirst du den Kürzeren ziehen. Eines der Mädchen ist die Nichte des Präsidenten.« Kurze Pause. »Des spanischen«, schob er hinterher. 

			»Von mir aus kann er sie auf Kaution rausholen.« Ich bohrte ihm einen Finger in die Brust und war so stocksauer, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. »Das hier war nicht Teil unserer Abmachung. Bring das irgendwie in Ordnung, sonst nehme ich den nächsten Flieger nach Hause.«

			Seine Unbekümmertheit fiel von ihm ab, und er wirkte plötzlich aufrichtig zerknirscht. »Verdammt, es tut mir leid, Luna. Ich hatte es ehrlich vergessen …« Er schaute zur Villa. »Hör zu, ich schlage dir einen neuen Deal vor.«

			»Nein.«

			Xavier redete unbeirrt weiter. »Lass sie heute hierbleiben. Es war kein Witz, als ich sagte, dass es praktisch aussichtslos ist, sie loszuwerden, wenn sie erst mal im Feiermodus sind. In der Diele liegen schon jetzt zwei, die ihren Rausch ausschlafen.« Ein rascher Blick zum Eingang bestätigte mir seine Behauptung. »Im Gegenzug verspreche ich, einen ganzen Monat keine Party zu schmeißen, wenn du sie nicht absegnest.«

			»Das ist ein beschissener Deal«, entgegnete ich tonlos. Er musste mich für ein naives Kind halten. 

			»Zwei Monate.«

			»Nein.«

			»Drei. Komm schon«, bettelte er. »Denk doch nur, wie viel leichter dein Job wäre, wenn du dir keine Sorgen darum machen müsstest, ob ich vielleicht gerade eine Bar abfackle oder von der Polizei in Gewahrsam genommen werde.«

			Ich presste die Lippen zusammen. Xaviers Partys neigten dazu, außer Kontrolle zu geraten. An der ganzen schlechten Presse, die er in jüngster Zeit bekommen hatte, war nur eine seiner berüchtigten Partys schuld. Wenn ich ihn davon abhalten könnte, sie überhaupt zu veranstalten, würde mir das eine Menge Zeit und Mühe ersparen. 

			Ich traf eine Entscheidung. »Ein halbes Jahr keine Party, die nicht von mir genehmigt wurde.« Einen Nachmittag zu opfern, im Austausch gegen womöglich Monate in Ruhe und Frieden, sollte die Sache wert sein. »Wir werden das schriftlich festhalten, und deine Freunde müssen bis Mitternacht verschwunden sein.«

			»Ein halbes Jahr? Willst du mich ver…« Xavier klappte den Mund zu, als ich ihn mit zusammengekniffenen Augen anstarrte. »Meinetwegen«, grummelte er. »Wir haben einen Deal.«

			»Gut.« Ich konnte nur beten, dass ich gerade keinen Riesenfehler begangen hatte. »Ich kann nicht fassen, dass du mich zu einem Urlaub mit deinen Freunden eingeladen hast, der eigentlich dazu gedacht war, einen deiner Kumpels von seinem Liebeskummer abzulenken.«

			»Eine Reise kann diversen Zwecken dienen. Je mehr, desto besser!«, rief er mir hinterher, als ich ins Haus stürmte. 

			Mich packte das nackte Grauen beim Anblick der Sofakissen, die sich über den ganzen Boden verteilten, und der halb leeren Spirituosenflaschen auf sämtlichen Abstellflächen. Die Deko, die ich heute Morgen geometrisch perfekt angeordnet hatte, war umgestoßen worden, und überall tummelten sich spärlich bekleidete Menschen …

			Oh Gott. Nein, das will ich nicht sehen. 

			Ich riss meinen Blick von dem Pärchen auf der Couch los, und er landete auf dem vertrauten Gesicht eines Mannes, der in einem der Sessel saß. »Luca?«

			Er blinzelte mich an und wirkte genauso überrascht, wie ich es war. »Sloane? Was machst du denn hier?«

			»Das Gleiche könnte ich dich fragen.«

			Luca Russo war der Schwager meiner besten Freundin Vivian und der jüngere Bruder des CEOs der Russo Group, eines milliardenschweren Luxusgüterkonzerns. Er war ein festes Mitglied von Xaviers Freundeskreis gewesen, bis er sich vor ein paar Jahren in den Griff bekommen, das Partyleben an den Nagel gehängt und angefangen hatte, für das Unternehmen seiner Familie zu arbeiten. Anscheinend war er rückfällig geworden.

			»Ich bin hier, um über mein gebrochenes Herz hinwegzukommen.« Er sackte theatralisch in sich zusammen. »Leaf und ich haben uns getrennt. Sie ist auf eine Ziegenfarm in Tennessee gezogen.«

			»Ist sie nicht Veganerin?«

			»Sie ist dorthin, um die Ziegen zu retten.«

			»Oh.« Ich kannte Luca oder Leaf nicht gut genug, um mir mehr als einen Funken Mitgefühl abzuringen. Im Übrigen hatte ich die missionarische New-Age-Hippie-Attitüde seiner Ex-Freundin nie gemocht. »Das tut mir leid.«

			Jetzt mussten diese armen Viecher mit ihrem Retterkomplex klarkommen.

			»Ist schon okay. Darum bin ich ja hier. Um mich aufzumuntern.« Er nahm einen Schluck von seinem Bier. »Ah, hallo, Xavi.«

			Xavier trat neben mich. »Ich hatte ganz vergessen, dass ihr zwei euch kennt.« In seiner Stimme schwang ein eigenartiger Unterton mit, aber als ich ihn ansah, drehte er sich weg. 

			»Hier.« Er reichte mir eine ungeöffnete Bierflasche, die er von einem Tisch in der Nähe genommen hatte. »Ich habe das Gefühl, du wirst das hier brauchen.«

			Ich hielt es nicht länger aus. 

			Nachdem ich Xaviers Bier abgelehnt hatte, ließ ich ihn einen hastig aufgesetzten Vertrag über unsere neueste Übereinkunft unterschreiben, bevor ich mich in meinem Zimmer verbarrikadierte und mir von unserem Hotel sowie jedem anderen Resort in einem Radius von zehn Kilometern persönlich bestätigen ließ, dass sie heute Nacht alle voll belegt waren. Dann vertiefte ich mich eine Weile in das sechste Prinzip der Krisenkommunikation, aber irgendwann gab ich es auf, so zu tun, als würden Xavier und Konsorten nicht existieren.

			Ich wäre lieber für mich geblieben, aber ich musste ständig darüber nachdenken, was Xavier während der Massage zu mir gesagt hatte. 

			Also genießt du es, gebraucht zu werden.

			Wer würde das nicht genießen? Gebraucht zu werden, bedeutete, dass man in etwas und für etwas gut war. Wenn man gebraucht wurde, lief man nicht Gefahr, verlassen zu werden. Es war zwar nicht dasselbe wie geliebt zu werden, aber auf jeden Fall besser als nichts. 

			In dem Bereich hatte ich offensichtlich viel aufzuarbeiten, doch da ich dazu wahrlich keine Lust verspürte, beschloss ich, mich stattdessen unters Volk zu mischen – wenn auch aus dem einzigen Grund, um nicht mit meinem Gedankenkarussell allein zu sein.

			Die Party hatte sich nach Sonnenuntergang von unserem Wohnzimmer an den Strand verlagert, und im hellen Schein des Lagerfeuers entdeckte ich den Gastgeber sofort. Xaviers Brauen schossen nach oben, als er mich sah, aber er hielt mich nicht davon ab, nach meinem ersten Glas Sangria ein zweites und dann ein drittes zu trinken.

			Wenn ich diesen Abend in Gesellschaft von ihm und seinen Freunden überstehen wollte, sollte ich besser (sehr!) betrunken sein.

			Ich setzte mich ans Feuer und beobachtete das Geschehen, ohne mich aktiv daran zu beteiligen, bis Luca auf mich aufmerksam wurde und mich auf die Füße ziehen wollte. 

			»Auf einer Party muss man tanzen«, forderte er. »Das ist eine mallorquinische Grundregel.«

			Ich rührte mich nicht vom Fleck. »Regeln sind dazu da, um gebrochen zu werden.«

			»Von dir hätte ich eine solche Plattitüde am allerwenigsten erwartet.« Seine Wangen waren vom Alkohol gerötet, seine Augen funkelten amüsiert.

			Plötzlich dämmerte es mir: Luca flirtete mit mir. 

			Mit den dunklen Haaren und der olivfarbenen Haut war er durchaus attraktiv, trotzdem fühlte ich mich kein bisschen zu ihm hingezogen. Und selbst wenn es anders wäre, hatte ich keinerlei Interesse daran, ihn über Leaf hinwegzutrösten.

			»Hin und wieder gefällt es mir eben, meine Mitmenschen zu überraschen.« Ich schaute über das Lagerfeuer zu Xavier. 

			Er saß zwischen der Brünetten von vorhin und deren Zwillingsschwester. Sie redeten mit ihm, allerdings schien er nur mit halbem Ohr zuzuhören. Doch sowie er merkte, dass ich ihn ansah, zuckte sein Blick zu Luca, bevor er ihn wieder auf einen der Zwillinge richtete. 

			Er hatte mich in Ruhe gelassen, seit ich am Strand aufgetaucht war, und ich war froh darüber. Ich legte wirklich keinen Wert auf seine Gesellschaft.

			»Trotzdem kannst du bei diesem Song nicht nur zuschauen«, sagte Luca und lenkte damit meine Aufmerksamkeit zurück auf sich. »Das verstößt schlichtweg gegen das Gesetz.«

			Die Zwillinge quittierten irgendeine Bemerkung von Xavier mit schallendem Gelächter. Seine Grübchen kamen zum Vorschein, und eine der beiden legte die Hand auf seinen Arm. 

			Ich musste mich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen. Ich bezweifelte, dass er irgendetwas sagen könnte, das dermaßen witzig war. 

			Ich versuchte, die Party auszublenden und mich auf das Geräusch der Wellen zu konzentrieren, aber Luca nervte mich weiter, bis meine Kopfschmerzen einen neuen Zenit erreichten und ich alles dafür tun würde, ihn zum Schweigen zu bringen – sogar tanzen. 

			Wäre ich doch bloß in meinem Zimmer geblieben. 

			»Hör auf zu reden«, unterbrach ich ihn mitten im Satz und hob die Hand. »Wenn ich zu einem Lied mit dir tanze, lässt du mich dann in Frieden?«

			Das war vielleicht ein bisschen unhöflich, aber ich war missgelaunt, genervt und nicht annähernd betrunken genug. Mir war gerade nicht danach, Rücksicht auf die Gefühle von anderen zu nehmen. 

			Meine schnippische Antwort schien Luca kaltzulassen. »Klar.«

			»Also gut.« Ich stand auf, und mein Unmut verstärkte sich noch, als die Zwillinge erneut lauthals über irgendeinen Spruch von Xavier lachten, als wäre er der Komiker schlechthin. »Aber zuerst brauche ich noch einen Drink.«

			Luca und ich tranken an der Strandbar des Hotels den Hauscocktail, der zum Glück stärker war als die Sangria zuvor. Danach war ich zwar ordentlich angeschickert, doch es reichte noch nicht, um mir meine Befangenheit zu nehmen, als wir die provisorische Tanzfläche betraten. 

			Ich war noch nie eine tolle Tänzerin gewesen. Als Kind hatte ich den obligatorischen Ballettunterricht erhalten, schließlich jedoch aufgehört, weil Madame Olga mich als ihre »schwierigste Schülerin« bezeichnet hatte. Als ich älter war, hatte ich mich an Gesellschaftstänze herangewagt und dabei kaum besser abgeschnitten.

			Wenn ich mit Vivian, Isabella oder Alessandra ausging, konnte ich mich entspannen und dachte nicht darüber nach, wie albern ich aussah, aber leider waren meine Freundinnen nicht anwesend, um mir Rückendeckung zu geben. Hier waren nur ich, die Musik und ein Dutzend Augenpaare, die unerklärlicherweise auf mich gerichtet waren. 

			»Hoppla.« Luca schnitt lachend eine Grimasse, als ich ihm versehentlich auf den Fuß trat. Er legte die Hand an meine Hüfte. »Wir hätten wohl besser auf den Cocktail verzichtet.«

			Meine Wangen fingen an zu glühen. Das Lied war noch nicht zu Ende, und ich bereute meine Entscheidung schon jetzt. 

			»Alles gut.« Trotz seines alkoholisierten Zustands bemerkte Luca meine Verlegenheit. »Ich habe eine Idee.« Er fasste mich um die Taille. »Wir versuchen einfach …«

			»Bemüh dich nicht«, erklang hinter mir eine vertraute Stimme, und ich wurde stocksteif. 

			»Du bist so betrunken, dass du von Glück reden kannst, wenn du euch beide nicht zu Fall bringst.« Xaviers Ton war freundlich, aber ich hörte deutlich die unterschwellige Schärfe darin. »Sieh erst mal zu, dass du nüchtern wirst.«

			Luca blickte zwischen uns hin und her, dann ließ er seine Hände sinken und trat einen Schritt zurück. »Du hast recht.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust und blieb regungslos stehen, während Xavier sich vor mich stellte. 

			»Und ich dachte schon, du wärst in allem perfekt.« Die Schärfe war aus seiner Stimme verschwunden, sie klang jetzt eher neckend. »Ich muss dir Tanzunterricht geben. Schließlich kann ich nicht zulassen, dass du mich vor meinen Freunden blamierst.«

			Er trug jetzt ein weißes Leinenhemd und eine legere Hose. Im Schein des Lagerfeuers sah er mit seinen windzerzausten Haaren und seiner entspannten, lässigen Körperhaltung geradezu verstörend attraktiv aus.

			Befreit von den Fesseln der Nüchternheit, konnte ich mir sogar eingestehen, dass nicht zuletzt Neid der Grund für meine Abneigung gegen Xavier war. Wie mochte es sich anfühlen, völlig sorgenfrei in den Tag hineinzuleben? Ohne sich um die Meinung anderer zu scheren oder darum, ob man erfolg- und einflussreich genug war, um eine Existenzberechtigung zu haben.

			Mein Mund wurde ganz trocken, bevor ich die unwillkommenen Gedanken abblockte.

			»Dich blamieren?« Ich reckte trotzig das Kinn vor, um zu überspielen, dass ich kurz meinen Schutzschild hatte sinken lassen. »Ich bin doch diejenige, die offensichtlich nicht tanzen kann.«

			»Das lässt sich ändern. Man sagt mir nach, ein hervorragender Lehrer zu sein.«

			»Das bezweifle ich.«

			»Du unterschätzt mich ständig.«

			»Und du provozierst mich ständig.«

			Er zuckte lässig die Achseln. »Ich mag es, dich aus der Fassung zu bringen. Das beweist mir, dass du in Wahrheit gar keine Eiskönigin bist.«

			Mein Schwips verflüchtigte sich auf der Stelle, als seine Worte mich mit der Wucht eines Fausthiebs trafen.

			Würdest du dich nicht ständig wie eine Eiskönigin verhalten, hätte ich mich vielleicht nicht anderweitig orientiert.

			Sie ist scharf, aber ich wette, im Bett ist sie frigide. 

			Herrgott, Sloane jetzt lächle doch mal. Warum kannst du nicht zur Abwechslung mal so aussehen, als wärst du glücklich. 

			Da war er wieder, dieser Druck. Ich spürte einen Kloß im Hals, aber wie immer blieben meine Augen trocken. 

			Kein Wunder, dass die Leute mich eine Eiskönigin nannten. Ich konnte noch nicht mal richtig Gefühle zeigen. 

			Xavier schien mir meinen plötzlichen Stimmungswechsel anzumerken, denn sein Lächeln erstarb. »Hey, ich wollte dir nicht …«

			»Ich muss jetzt gehen.« Meine Brust schmerzte, als ich mich an ihm vorbeidrängte. 

			Er berührte meine Schulter. »Sloane …«

			»Fass mich nicht an, und folge mir ja nicht.« Ich legte die Kälte in meine Stimme, für die ich berüchtigt war. »Viel Spaß noch bei der Party.« 

			Ich schüttelte seine Hand ab und marschierte auf direktem Weg in mein Bad, wo ich die Brause voll aufdrehte, obwohl ich erst vor ein paar Stunden geduscht hatte. Ich musste irgendwie das ohrenbetäubende Rauschen in meinem Kopf übertönen.

			Ich presste die Stirn gegen die Kacheln und schloss die Augen. 

			Ich blieb unter dem Wasserstrahl stehen, bis sich der Knoten in meiner Kehle gelöst hatte, und gaukelte mir vor, die Tropfen, die über mein Gesicht rannen, wären Tränen.
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			XAVIER & SLOANE

			Xavier

			Es war die zweite Nacht in Folge, in der ich nicht gut schlief. 

			Allerdings wurde ich ausnahmsweise nicht von dem Brückentraum heimgesucht, sondern von der Erinnerung an Sloanes Gesicht, bevor sie die Party gestern verlassen hatte.

			Anscheinend hatte ich irgendetwas Falsches gesagt. Bloß was? Normalerweise ließ sie meine flapsigen Sprüche an sich abprallen, und sie überließ mir nie das letzte Wort, wenn ich die Oberhand hatte.

			Mein blöder Witz über ihr mangelndes Tanztalent konnte sie doch unmöglich so sehr gekränkt haben, oder? 

			Meine miese Laune verschlechterte sich weiter, als ich aufstand und feststellte, dass Sloane nicht in der Villa war. Ihr Gepäck befand sich noch in ihrem Zimmer, aber sie selbst blieb bis zum frühen Abend verschwunden. 

			Ich versuchte, sie aus meinem Kopf zu verbannen, und konzentrierte mich stattdessen auf Luca. 

			Er war ziemlich deprimiert, seit seine Beziehung mit Leaf vor einiger Zeit in die Brüche gegangen war, jedoch hielt sich mein Mitgefühl mit ihm in Grenzen, nachdem ich gestern mitbekommen hatte, wie er mit meiner verdammten PR-Agentin geflirtet hatte.

			Dabei war sie noch nicht mal sein Typ.

			Während meine Freunde es im privaten Strandclub des Hotels wie üblich krachen ließen, brütete ich mit einem Drink in der Hand still vor mich hin. 

			Ich sollte ebenfalls das Leben genießen, verspürte aber eine Langeweile, die sich einfach nicht abschütteln ließ. Sobald sich der anfängliche Reiz verflüchtigt hatte, glich jede dieser Partys der vorherigen. 

			Ich hätte dem Clubbetreiber einige Verbesserungsvorschläge machen können. Die Soundanlage transportierte die tiefen Bässe der Musik nicht, und das Zahlenverhältnis zwischen den weiblichen und den männlichen Gästen war unausgewogen. Das Dekor, die Atmosphäre und das Essen waren … okay. Aber wie andere ihr Geschäft führten, ging mich nichts an, darum hielt ich den Mund. 

			Langweilt es dich nicht, immer nur auf der faulen Haut zu liegen? Das Echo von Sloanes Frage hallte in meinem Kopf wider.

			Ich riss mich von meinen Grübeleien los, leerte meinen Drink und wandte mich Luca zu, der auf der Liege neben mir am Pool chillte und seinen Kater mit einem Konterbier bekämpfte. Die Sonne war bereits untergegangen, aber im Beach Club kam erst jetzt richtig Stimmung auf. 

			»Weiß Dante, dass du wieder mit uns abhängst?«

			Lucas Bruder, dem CEO der Russo Group, war unsere Clique ein Dorn im Auge. 

			Offen gestanden, konnte ich ihm das nicht verübeln. Hätte ich einen jüngeren Bruder, würde ich ebenfalls nicht wollen, dass er sich in meinem Dunstkreis aufhielt. 

			»Er ist nicht mein Aufpasser.« Dennoch ließ Luca seinen Blick umherschweifen, so als könnte der einschüchternde Dante Russo jede Sekunde hinter einer Topfpflanze hervorspringen. »Ich habe genau wie alle anderen Mitarbeiter auch Anspruch auf Urlaub, und wie ich ihn verbringe, ist allein meine Sache.«

			»Hmm.«

			»Da wir gerade von Urlaub sprechen … Wo steckt Sloane?«

			Eine unerwünschte Hitze flammte in meiner Brust auf. »Vermutlich liest sie gerade irgendwo eins ihrer drögen Sachbücher. Wieso fragst du?«

			Luca zuckte die Achseln. »Sie ist sexy. Und Single. Ich könnte eine Ablenkung von der Sache mit Leaf gebrauchen.«

			Die Hitze wuchs sich zu einem Feuersturm aus, der durch meinen ganzen Körper fegte. »Sie ist nicht der Typ für eine unverbindliche Bettgeschichte.«

			»Woher weißt du das?«

			»Intuition.« Ich knallte mein leeres Glas auf den Beistelltisch. »Mach dich doch an die Daugherty-Zwillinge ran. Die sind immer für ein kleines Abenteuer zu haben.«

			»Das geht nicht. Ihre Familie ist in der Textilbranche. Das würde mich an Ziegen und dadurch automatisch auch an Leaf erinnern.«

			Verdammt. »Was ist mit Evelyn? Sie hat sich gerade von ihrem Freund getrennt. Ihr könntet euch gegenseitig trösten.«

			»Lieber nicht. Wir hatten vor ein paar Jahren mal was miteinander.« Luca schaute mit glasigem Blick verträumt zum Himmel hinauf. »Ich denke, Sloane wäre die geeignetste Kandidatin. Sie ist so … Scheiße!« Er fuhr wie von der Tarantel gestochen hoch, als ich den Eiskübel auf dem Tischchen zwischen uns umstieß und sich sein Inhalt über Lucas Brust verteilte. »Sag mal, spinnst du?«

			»Entschuldige.« Ich stand auf. »Offenbar habe ich mehr intus als gedacht.« Es war mir unerklärlich, warum mich die Vorstellung, Luca könnte etwas mit Sloane anfangen, so sehr aus dem Gleichgewicht brachte, aber ich wusste, dass ich von hier verschwinden musste, bevor ich ihm etwas antäte, das nicht so leicht zu verzeihen war wie diese kleine Abkühlung. »Mir reicht’s für heute.«

			»Warte! Was ist mit …«

			Der Rest seines Satzes wurde vom Lärm der Menge verschluckt, als ich aus dem Strandclub stürmte, um zu unserer Ferienvilla zurückzugehen. 

			Ich hatte Sloane zu diesem Urlaub in Spanien überredet, weil ich sie aus ihrer Komfortzone hatte herauslocken wollen, doch jetzt stellte sich heraus, dass ich der Situation nicht gewachsen war. 

			Sloane

			Als ich bei Sonnenaufgang wach wurde, hatte ich meinen Moment der Schwäche gestern Abend geistig bereits ad acta gelegt, trotzdem war ich nicht in der Stimmung, Xavier oder seinen Freunden – die sich Gott sei Dank eine eigene Unterkunft gemietet hatten – zu begegnen, darum ging ich ihnen den ganzen Tag sorgfältig aus dem Weg. 

			Ich brach im Morgengrauen zu einer Wanderung auf, verkroch mich zum Mittagessen in einem Konferenzraum des Hotels und wartete anschließend, bis Xavier in den Strandclub gegangen war, bevor ich mich zurück in die Villa schlich. 

			Es war noch früh am Abend, darum würde ich ein paar Stunden für mich haben, bis Xavier zurückkäme. Ich geriet in Versuchung zu arbeiten, aber ich hatte ihm versprochen, das nicht zu tun, und lästigerweise verlangte mein Ehrgefühl, dass ich mein Wort hielt. 

			Also machte ich es mir stattdessen mit einer Decke im Wohnzimmer gemütlich und schaute mit wachsender Entrüstung eine spanische Liebeskomödie.

			»Te amo«, säuselte der Protagonist gerade. Er sprach Spanisch, doch dank der englischen Untertitel verstand ich, was er sagte. »Nunca te dejaré.« Ich werde dich niemals verlassen. 

			»Würg.« Ich kritzelte fieberhaft in mein Rezensionen-Notizbuch. »Dreht ein Special, wie es mit den beiden weitergegangen ist, dann werden wir ja sehen, ob das wirklich wahr ist.«

			Romantische Komödien waren das unrealistischste Filmgenre von allen. Wenn ein Protagonist sich von einem Balkon im sechsten Stock fallen ließ und sofort aufsprang, um dem Bösewicht hinterherzujagen, war das glaubhafter als zwei Menschen, die sich am Arbeitsplatz bekriegen, bevor sie plötzlich »entdecken«, dass sie Gefühle füreinander hegen und glücklich miteinander bis ans Ende ihrer Tage leben. Happy Ends waren der größte Beschiss. 

			»Das ist ein Spielfilm und nicht Der Bachelor, Luna. In deinem Special würde man lediglich zwei Schauspieler beim Verlassen des Filmsets sehen.« 

			Ruckartig blickte ich auf, mein Puls fing wild an zu flattern.

			Xavier lehnte sichtlich amüsiert und nur mit einer Leinenhose bekleidet in der Tür. 

			»Es ist unhöflich, sich unbemerkt an jemanden heranzuschleichen«, fauchte ich. Du hättest mich fast zu Tode erschreckt. »Und zieh dir um Himmels willen ein T-Shirt an. Du bist nicht Matthew McConaughey.«

			Sein Lachen trug nicht dazu bei, mich zu besänftigen. 

			Zwei Minuten später ließ er sich neben mich auf die Couch fallen, sein Oberkörper war nun ebenfalls bekleidet. 

			»Zufrieden? Jetzt läufst du nicht mehr Gefahr, von meinem eindrucksvollen Sixpack abgelenkt zu werden.«

			»Dafür werde ich jetzt von deinem aufgeblasenen Ego zerquetscht.«

			»Es gibt schlimmere Arten zu sterben.«

			Ich seufzte. Meine Aussicht auf einen ruhigen, friedlichen Abend löste sich soeben in Wohlgefallen auf. »Findet im Strandclub nicht eine Party statt? Warum bist du schon hier?«

			Unsere Abmachung untersagte ihm zwar, selber Partys zu geben, jedoch nicht, welche zu besuchen. Ein weiterer Fehler von meiner Seite. Ich lasse in meiner Konzentration nach. Irgendetwas an seiner Gegenwart raubte meinem Instinkt die Schärfe, und das machte mich nervös.

			»Ich brauchte einen Tapetenwechsel.« Xavier schaute zu meinem Notizbuch. »Was hast du so getrieben?«

			»Ich habe mich entspannt, wie du es mir befohlen hattest.«

			»Touché.« Er rieb sich mit der Hand über den Mund und machte ein zerknirschtes Gesicht. »Hör zu, was den gestrigen Abend angeht … Es tut mir leid, falls ich deine Gefühle verletzt habe. So eine schlechte Tänzerin bist du auch wieder nicht.«

			Ich hätte gelacht über seine Annahme, dass ich wegen seiner Kritik an meinem tänzerischen Können die Fassung verloren hatte, wäre ich nicht völlig perplex gewesen angesichts seiner Entschuldigung. Nur wenige Menschen meinten so etwas wirklich ehrlich, daher unterlief sein schlichtes Es tut mir leid all meine Abwehrmechanismen. 

			»Danke.« Ich klärte ihn jedoch nicht darüber auf, dass er mit seiner Vermutung falschlag.

			»Keine Ursache.« Winzige Fältchen erschienen in seinen Augenwinkeln, als er lächelte, weil ich nicht mit einer scharfzüngigen Antwort reagierte. »Sekunde mal, ist das hier etwa ein Moment der Annäherung? Bricht gerade eine neue Sloane-und-Xavier-Ära an?«

			»Du solltest den Bogen nicht überspannen.« Ich klopfte mit meinem Stift auf das Notizbuch. »Wie geht’s Luca eigentlich?« 

			Ich hatte Vivian heute geschrieben, dass wir uns auf Mallorca über den Weg gelaufen waren, und sie erwähnte, wie besorgt sie und Dante seinetwegen seien. Ich hatte ihr versprochen, sie über ihn auf dem Laufenden zu halten, soweit es mir möglich war.

			Xaviers Grübchen verschwanden. »Gut.« Er veränderte seine Sitzhaltung, dabei streifte sein Bein mein Knie. Der Körperkontakt kam so überraschend, dass ich es fast weggezogen hätte, bevor ich mich wieder fing. »Ich wusste nicht, dass ihr zwei euch so nahesteht.«

			»Tun wir auch nicht. Ich war bloß neugierig.« Eine Hitzewelle strahlte von meinem Knie bis in meinen Bauch aus. Seltsam. Ich hätte vor meiner Wanderung mehr Sonnencreme auftragen sollen.

			»Verstehe.« Ein Schatten huschte über Xaviers Gesicht. Er öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, bevor er ihn mit einem Kopfschütteln wieder schloss, so als hätte er es sich anders überlegt. »Wovon handelt der Film?«

			»Von zwei Bürorivalen, die sich ineinander verlieben. Die klassische Rom-Com eben.« Ich fing einen Hauch seines Eau de Cologne auf und wünschte mir, er würde nicht so gut riechen. Typen wie Xavier sollten den Geruch von Bier und kalter Pizza verströmen, weil das seinen Lebensstil wesentlich besser repräsentieren würde, als dieser frische, waldige Duft. 

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Fan von Liebeskomödien bist.« Wieder berührte er mich mit seinem Bein, und ich warf einen kurzen Blick darauf, ehe ich antwortete.

			Besorg dir so schnell wie möglich mehr Sonnencreme. Dieses anhaltende Brennen auf meiner Haut war nicht normal.

			»Das bin ich nicht. Ich hasse es, sie zu gucken.« Eine ganze Schublade voll handgeschriebener Rezensionen bei mir zu Hause bewies, wie sehr.

			»Aha. Und wie viele hast du dir bisher angesehen?«

			Hunderte, aber das brauchte er nicht zu wissen.

			»Jetzt sei still, und konzentrier dich auf den Film.«

			Ich spulte zu der Stelle zurück, an der mich Xaviers Auftauchen unterbrochen hatte. Insgeheim freute ich mich sogar ein bisschen über seine Anwesenheit, unerwünschte Berührungen hin oder her. 

			Sogar ich empfand es als deprimierend, während eines Spanienurlaubs allein vor der Glotze zu hocken.

			Sonst veranstaltete ich nur mit meinen Freundinnen Filmabende, aber Xavier entpuppte sich als überraschend angenehme Gesellschaft. Die meiste Zeit schwieg er, doch hin und wieder gab er irgendeinen lustigen Kommentar zur Handlung oder zu den Schauspielern ab, sodass ich lächeln musste.

			Als Klient war er schwierig, als Mensch hingegen eigentlich ganz annehmbar. 

			Ich kannte ihn jetzt seit drei Jahren und hatte nicht ein einziges Mal erlebt, dass er laut wurde. Als er von der Krebsdiagnose seines Vaters erfuhr, war er nicht in Tränen ausgebrochen, und als eine Ex pikante Fotos von ihm der Presse zuspielte, hatte er nicht auf Rache gesonnen, so wie ich es getan hätte. Egal, wie übel ihm das Leben mitspielte, er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

			Andererseits war seine Unerschütterlichkeit vielleicht gar nicht so positiv. Womöglich war sie einfach nur eine andere Manifestation derselben Probleme, die ich hatte und die mich dazu veranlassten, jedem gegenüber extrem wachsam zu sein, der nicht zu meinen engsten Vertrauten zählte.

			Puh. Es gab nur eines, das noch deprimierender war, als im Urlaub vor der Glotze zu sitzen, nämlich währenddessen Xaviers Psyche zu analysieren.

			»Was notierst du da ständig in deinem Buch?«, erkundigte er sich, während sich das Filmpärchen nach der obligatorischen kurzzeitigen Trennung wieder versöhnte.

			Meine Haut kribbelte vor Verlegenheit, und ich überlegte, ob ich flunkern sollte, entschied mich dann jedoch für die Wahrheit. »Ich verfasse zu jeder Liebeskomödie, die ich mir ansehe, eine Kritik.«

			Dafür musste ich mich nicht schämen. Wenn Roger Ebert das konnte, dann galt das ebenso für mich. Trotzdem tanzten meine Nerven Samba, als Xavier sich zu mir lehnte, um meine Notizen zu lesen. 

			»Der Film bemüht sich, Charme zu versprühen, und scheitert grandios«, las er laut. »Wenngleich eine fiktionale Geschichte immer eine gewisse Unterdrückung von Zweifeln erfordert, ist die absurde Balkonszene dermaßen zum Fremdschämen, dass ich sie am liebsten aus meinem Gedächtnis löschen würde. Zwischen meiner Nachttischlampe und mir besteht mehr leidenschaftliche Anziehung als zwischen den beiden Hauptfiguren, und die Dialoge würden eher zu einer Parodie passen als zu einer ernst gemeinten Liebeskomödie. Dieser Film erweckt den Anschein, als würde KI dahinterstecken.« Xavier schwieg ein paar Sekunden, dann sah er mich an. »Was zum Teufel läuft da zwischen dir und deiner Nachttischlampe?«

			Ein Lachen entrang sich meiner Kehle – so rasch und unerwartet, dass ich einen Moment brauchte, um zu realisieren, dass es von mir kam.

			Über Xaviers Gesicht flog ein überraschter Ausdruck, gefolgt von einem erfreuten Grinsen. Daraufhin breitete sich eine angenehme Wärme in meinem Magen aus. 

			»Na ja, ich mache sie an«, antwortete ich auf seine Frage und wand mich innerlich, kaum dass die Worte meinen Mund verlassen hatten. »Oh mein Gott, der war echt schlecht.« Xaviers schallendes Gelächter übertönte meine nächsten Worte. »Verrate bloß nie einer Menschenseele, dass ich das gesagt habe. Ich … Hör gefälligst auf zu lachen!«

			»Keine Sorge.« Er wischte sich mit bebenden Schultern Tränen aus den Augen. »Es wird unser kleines Geheimnis bleiben.«

			»Sooo lustig war es auch wieder nicht«, grummelte ich. Ich versuchte, ernst zu bleiben, aber seine Heiterkeit war ansteckend, und ich konnte mein Lächeln nicht länger unterdrücken. 

			Hätte mir vor zwei Tagen jemand erzählt, dass ich einen Filmabend mit Xavier Castillo verbringen und es sogar genießen würde, hätte ich die Person gefragt, welche Drogen sie genommen hatte. Aber die Gala und mein Besuch bei Pen letzten Freitag schienen eine Ewigkeit her zu sein. 

			Vielleicht war das der Grund, warum ich so gut wie nie verreiste. Urlaube vermittelten einem ein trügerisches Gefühl von Sicherheit, aber sobald man anschließend wieder in seinen Alltag zurückkatapultiert wurde, realisierte man, dass die Welt sich auch ohne einen weitergedreht hatte und man nicht die geringste Bedeutung besaß.

			Meine vergnügte Stimmung verflog.

			»Dir ist bewusst, dass romantische Komödien nicht den Anspruch haben, realistisch zu sein?« Xavier war mit meiner Rezension noch nicht fertig. »Es geht ausschließlich um den Unterhaltungswert.«

			»Wären sie realistischer, würde automatisch auch der Unterhaltungswert steigen.« Ich zeigte auf den Fernseher, wo gerade der Abspann lief. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Erzfeinde sich ineinander verlieben, nur weil sie gemeinsam an einem Projekt arbeiten müssen?«

			»Weniger als hundert und mehr als null Prozent.«

			»Mir wird ganz übel von deinem Optimismus.«

			»Ich denke, das liegt eher an den Unmengen Eis, die du gefuttert hast.« Er schaute mit hochgezogenen Brauen zu der halb leeren Familienpackung Vanilleeis, deren Inhalt auf dem Couchtisch vor sich hinschmolz.

			Mir stieg die Schamesröte in die Wangen. »Du trinkst Bier, ich esse Eis. So, der Film ist zu Ende. Zeit, dass sich unsere Wege trennen und wir schlafen gehen.«

			Xavier starrte mich an, als hätte ich ihn aufgefordert, zum Mond zu fliegen. »Soll das ein Witz sein?« Er tippte auf sein Handy, um die Uhrzeit zu checken. »Es ist erst neun. Die Nacht ist noch jung.«

			Es nervte mich, dass er mir ständig das Gefühl gab, eine Spielverderberin zu sein, aber ich wusste, wo ich meine Grenze ziehen musste. »Ich habe keine Lust, mich zu betrinken.«

			»Wer hat was von Betrinken gesagt?« Er stand auf und streckte mir die Hand entgegen. »Komm, es ist Zeit für deine Tanzstunde.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Auf gar keinen Fall.« Das wäre ja noch schlimmer, als mich zu betrinken. 

			»Also hast du kein Problem damit, dass du beim Tanzen aussiehst wie ein Roboter mit Funktionsstörung?« 

			»Ich …« Atme. Ich zählte bis drei und versuchte es noch mal. »Ich tanze äußerst selten. Ergo brauche ich keinen Unterricht.«

			»Das kann nicht stimmen, weil du regelmäßig mit deinen Freundinnen ausgehst. Hast du etwa Angst, du könntest versagen?« Xavier ließ seine Hand sinken und zuckte mit den Schultern. »Das verstehe ich. Niemand ist in allem gut.«

			Dieser manipulative Mistkerl. Er hatte es echt drauf. 

			Er wollte mich eindeutig ködern, aber mein Kampfgeist, dank dem ich es in der unbarmherzigen PR-Welt so weit gebracht hatte, konnte der Herausforderung nicht widerstehen.

			»Glaub ja nicht, dass ich nicht wüsste, was du da tust.« Ich stand auf und blendete die Erinnerung an Madame Olgas missbilligend verkniffene Lippen zusammen mit Xaviers breitem Grinsen aus. »Aber ich werde mitspielen, um dir diesen selbstgefälligen Ausdruck aus dem Gesicht zu wischen. Lass uns loslegen.«

			Theoretisch konnte es ja sein, dass ich mich über Nacht in ein Bewegungstalent verwandelt hatte.

			Noch lachte Xavier, aber ich würde dafür sorgen, dass er an diesem Lachen erstickte.
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			SLOANE

			»Ich nehme zurück, was ich in puncto Roboter mit Funktionsstörung gesagt habe. Es wäre eine Beleidigung für sie.« 

			Ich ließ meine Arme sinken und blitzte ihn aufgebracht an. »Hätte ich einen besseren Lehrer, wäre ich mittlerweile auch besser.«

			Die auf der Terrasse der Villa installierten Heizstrahler wehrten die spätabendliche Kälte ab, während aus tragbaren Lautsprechern ein Medley aus spanischer und internationaler Musik erklang. Xavier hatte darauf beharrt, dass ich mich unter freiem Himmel leichter »entspannen« könne, aber bis dato fühlte ich mich einfach nur lächerlich und frustriert. Und was meine tänzerischen Fähigkeiten betraf, waren sie noch immer auf demselben Niveau wie vor einer Stunde, als meine Tanzstunde begonnen hatte.

			Er ließ meine Kritik an seiner Kompetenz als Lehrer an sich abperlen. »Du musst dich locker machen. Beim Tanzen geht’s darum, den Körper zu bewegen. Aber wie soll das funktionieren, wenn du ein versteinertes Stück Holz imitierst?«

			»Ich bin locker«, verteidigte ich mich. »Und darf ich dich daran erinnern, dass ich lieber schlafen gegangen wäre, anstatt mich hier von dir niedermachen zu lassen?«

			Es gab für mich nichts Schlimmeres, als allen Anstrengungen zum Trotz zu scheitern. Folglich wäre es ratsamer, das Feld zu räumen, aber meine ehrgeizige Seite weigerte sich, klein beizugeben.

			Eine Sloane Kensington versagte nicht, und sie warf auch nicht das Handtuch. (Ich hatte mit dem Ballett nur aufgehört, weil ich irgendwann zu alt für meine Gruppe geworden war. Und ich könnte mir gut vorstellen, dass Madame Olga wegen mir ein Magengeschwür hatte, als sie sich zur Ruhe setzte.)

			»Trotzdem bist du hier.« Xavier legte die Hände auf meine Hüften. 

			Ich erstarrte, und jede Faser meines Körpers spannte sich an, als ich seine Wärme durch mein Kleid hindurch spürte.

			»Verstehst du, was ich mit ›versteinertem Holz‹ ausdrücken will?« Er schüttelte den Kopf. »Stell dir vor, du bist wieder im Spa und bekommst eine Massage. Du bist vollkommen relaxt … und jetzt lass deine Hüften kreisen. Nein, in die andere Richtung.« Seine Berührung versengte meine Haut und lenkte mich von seinen Anweisungen ab. Vermutlich hatte er einen Sonnenbrand, weil er unentwegt ohne Shirt herumlief. Er sollte das unbedingt checken. »Du musst sie im Kreis bewegen, Luna. Nicht im Quadrat.«

			»Das ist ein Kreis.«

			»Nicht böse gemeint, aber du solltest deine Geometriekenntnisse auffrischen.« Xavier verstärkte seinen Griff, damit ich stillhielt. »Wo bist du mit deinen Gedanken?«

			»Ich konzentriere mich darauf, meine Hüften im Kreis zu bewegen.«

			»Genau da liegt das Problem. Du solltest nicht darüber nachdenken müssen.«

			»Aber du hast doch gesagt …«

			»Du musst dich von deiner Intuition leiten lassen. Je mehr du denkst, desto weniger natürlich wirken deine Bewegungen.«

			Ich knirschte frustriert mit den Zähnen. »Tut mir leid, aber ich denke nun mal gern. Tatsächlich bemühe ich mich, das mindestens einmal am Tag zu tun.«

			»Das erklärt eine Menge.« Xavier gab mich frei und trat einen Schritt zurück. 

			Eine Welle der Erleichterung überkam mich, gefolgt von einer anderen Empfindung, die alarmierend war. Enttäuschung? Nein, das konnte nicht sein.

			Ich wartete darauf, dass er den Unterricht fortsetzte, doch stattdessen musterte er mich nur in aller Ruhe mit seinen abgrundtief dunklen Augen.

			Eine schwarze Haarsträhne fiel ihm über das eine Auge und verbarg, was dahinter vor sich ging. Das Schweigen hielt an, bis es unbehaglich wurde. 

			Er strahlte eine Nachdenklichkeit aus, die ich bisher nur selten bei ihm erlebt hatte. Sie verlieh seinen Zügen eine maskuline Anmut, die eines Gemäldes von Michelangelo würdig gewesen wäre.

			Die scharf geschnittenen Wangenknochen, die dichten dunklen Brauen und die fein geschwungenen Lippen – die wesentlich einladender wirkten, wenn kein provozierendes Lächeln sie umspielte … Seine Miene forderte mich heraus, den Blick abzuwenden, aber es gelang mir nicht.

			Ein elektrisches Knistern lag in der Luft und entzog ihr sämtlichen Sauerstoff.

			Xavier und ich waren schon oft allein miteinander gewesen, doch heute erkannte ich zum ersten Mal die Gefahr, die von ihm ausging. Hinter der Fassade aus lässiger Selbstbeherrschung verbarg sich ein Mann, der meine ganze Welt aus den Angeln heben konnte, wenn er es wollte.

			Gott, was stimmt nicht mit mir? Ich hatte es jahrelang geschafft, ihm gegenüber keine erkennbare Reaktion zu zeigen – von Verärgerung einmal abgesehen –, aber seit unserer Ankunft in Spanien versagten meine Schutzschilde. Vielleicht lag es daran, dass ich hier immer wieder kurze Blicke auf einen authentischen, verletzlichen Xavier erhaschte, bei dem sich nicht alles nur um Saufen und Schlafen drehte – oder der Wellnesstag hatte mein Gehirn neu verdrahtet. 

			Was immer die Ursache war, es gefiel mir kein bisschen. 

			Mein Selbsterhaltungstrieb sprang im selben Moment an, als Xavier sagte: »Ich mach uns was zu trinken.«

			Er drehte sich um und ging zu dem Barwagen in der Ecke. 

			Die flirrende Spannung zwischen uns verpuffte schlagartig. »Was ist mit der Tanzstunde?«

			»Wir machen nach einer kleinen Pause weiter.« Xavier schnappte sich zwei Gläser und fing an, Cocktails für uns zu mixen. 

			Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. Ich hatte Xavier noch nie einen Drink zubereiten sehen, umso mehr staunte ich über seine geschickten Handgriffe, die denen eines professionellen Barkeepers in nichts nachstanden.

			»So viel zu meinen Vorsätzen, mich nicht zu betrinken«, murrte ich, als ich das zugegebenermaßen köstlich aussehende hellorangefarbene Getränk entgegennahm.

			»Ist doch nur einer. Davon bekommst du keinen Schwips, es sei denn, du hättest die Alkoholtoleranz einer Fünfjährigen.« Einer seiner Mundwinkel hob sich leicht. »Salud.«

			Ich sah ihn unverwandt an, während ich einen kleinen Schluck nahm. Verdammt, das Zeug war lecker. »Hast du diesen Cocktail spontan kreiert?«

			Ich konnte die Komponenten nicht identifizieren, und nach der gestrigen Party war die Bar zur Hälfte geplündert, sodass er nicht mehr viel Auswahl gehabt hatte. 

			»Man muss sich mit dem behelfen, was zur Verfügung steht.« Ein Schulterzucken, gefolgt von einem neckenden Lächeln. »Ich werde ihn Sloane taufen. Der Auftakt ist bitter, der Nachgeschmack dafür umso süßer. Erinnert mich an jemanden, den ich kenne.«

			»Du weißt nicht, wie ich schmecke.«

			Sein Lächeln wurde verwegen. »Noch nicht.«

			Mein Körper reagierte so unvermittelt und heftig, als wäre in einem Raum, der lange nicht betreten worden war, ein Lichtschalter angeknipst worden. 

			Meine Brüste spannten, lustvolle Hitze schoss in meinen Unterleib und erfasste meinen ganzen Körper. Sinnliche Bilder schossen mir durch den Kopf, bevor ich meiner sündigen Fantasie entschlossen einen Riegel vorschob. 

			Nein. Das wirst du schön vergessen. 

			Ich durfte mich nicht ausgerechnet bei Xavier zu einer solchen Reaktion hinreißen lassen. Das war die Strafe dafür, dass ich meine unverbindliche Affäre mit Mark beendet hatte. Hätte ich vor Antritt dieser Reise noch mal mit ihm geschlafen, wäre ich jetzt nicht so leicht erregbar.

			»Wie kommst du mit deinen Wahnvorstellungen zurecht?« Der Würgegriff meiner Finger um mein Glas strafte meinen gleichmütigen Ton Lügen. 

			»Ganz gut.« Xaviers Augen funkelten, so als könnte er in meinen Kopf hineinsehen und jeden lüsternen, unangemessenen Gedanken lesen. Er lehnte sich lässig an die Wand und war sich des Gefühlschaos, das er in mir ausgelöst hatte, offenbar nicht bewusst. »Lass uns unsere Pause für eine Runde Wahrheit oder Pflicht nutzen. Du hast die Wahl.«

			»Wahrheit oder Pflicht? Wir sind doch keine zwölf mehr.«

			»Für dieses Spiel ist man nie zu alt.« Er hob eine Braue. »Oder hast du etwa Angst?«

			Scheiß drauf. Dieser Quatsch war immer noch besser, als mich ein weiteres Mal beim Tanzen zu blamieren. »Wahrheit.«

			»Wenn du deinen Job gegen einen anderen eintauschen könntest, für welchen würdest du dich entscheiden?«

			Ich blinzelte. Auf diese Frage war ich weder vorbereitet, noch hatte ich mir darüber je Gedanken gemacht. »Für keinen. Ich liebe meinen Beruf.«

			Und das war nicht gelogen. Trotz der vielen Frustmomente, des halsbrecherischen Tempos und der Kunden, die mich oft in den Wahnsinn trieben, lief ich unter Druck zu Hochform auf. Meine Arbeit ließ mir keine Zeit zum Nachdenken. Es galt, Probleme zu beseitigen und Lösungen zu finden.

			Sollten die Leute mich ruhig eine Zicke oder eine Eiskönigin nennen. Das änderte nichts daran, dass ich mit Abstand die Beste in meinem Metier war. Darum zahlten CEOs, Prominente und Gesellschaftsgrößen teures Geld für meine Dienste. Nicht alle mochten mich, trotzdem brauchten und respektierten sie mich. 

			Also genießt du es, gebraucht zu werden. Xaviers Bemerkung kam mir wieder in den Sinn. Und wenn schon? Jeder Mensch wollte gebraucht werden. Die, die anderes behaupteten, logen sich in die eigene Tasche.

			»Keinen? Du kannst dir wirklich nur vorstellen, in der PR-Branche zu arbeiten? Das kaufe ich dir nicht ab.«

			»Vielleicht käme Chirurgin für mich infrage«, räumte ich ein. Auch in diesem Beruf waren viel Druck und Hektik an der Tagesordnung. Ich hatte ruhige Hände und kein Problem mit Blut. In einem OP das Kommando zu führen und Leben zu retten, könnte aufregend sein. 

			Xaviers Lippen zuckten. »Das überrascht mich nicht.«

			»Ich nehme das als Kompliment«, entgegnete ich und trank mein Glas leer. »Jetzt bist du dran. Wahrheit oder Pflicht?«

			»Wahrheit.«

			Interessant. Ich hatte erwartet, dass er die Alternative wählen würde.

			»Meine Frage ist ähnlich wie deine. Wenn du einen echten Beruf ergreifen müsstest, für welchen würdest du dich entscheiden?« Ich war wirklich neugierig. Xavier hatte diesbezüglich nie irgendwelche Ambitionen gezeigt. Wie tickte jemand wie er?

			Obwohl er immer noch an der Wand lehnte, wo weder das Mondlicht noch die Terrassenbeleuchtung ihn erhellten, sah ich, wie seine Augen aufblitzten. 

			»Für einen, in dem ich gut bin«, antwortete er.

			»Zum Beispiel?«

			Seine Miene verschloss sich für einen Moment, ehe sein Lächeln zurückkehrte. »Zum Beispiel als dein Tanzlehrer. Ich denke, wir haben jetzt lange genug Pause gemacht.« Er trat erneut an den Barwagen und schenkte jedem von uns einen Fingerbreit Whiskey ein. »Für ein bisschen Mut. Salud.« 

			Seine Hand streifte meine, als er mir das Glas reichte, und ein Schauder jagte über meinen Rücken. 

			Der Whiskey brannte in meiner Kehle und verscheuchte die Gedanken an meine unerklärliche körperliche Reaktion auf Xavier aus meinem Kopf. »Du hast meine Frage nicht ehrlich beantwortet«, rügte ich ihn.

			Ich spürte ein warmes Flirren auf der Haut und in meinen Blutbahnen. Eigentlich vertrug ich Alkohol relativ gut, aber diese Drinks waren echt stark. Es fühlte sich ungewohnt an, meiner eisernen Selbstkontrolle ein klein wenig die Zügel schießen zu lassen.

			»Es war nicht geschwindelt, als ich sagte, dass ich einen Job wählen würde, in dem ich gut bin.« Noch immer spielte der Anflug eines Lächelns um seine Lippen, aber in seinem Blick lag eine leise Warnung. »Ich habe dir sogar ein Beispiel genannt.«

			»Wortklauberei. Du spielst nicht fair.«

			»Das tue ich nie.« Er trat hinter mich und fasste mich um die Hüfte. Wieder war da dieses Knistern, das mir den Atem raubte. »Lass es uns noch mal versuchen.«

			Die Musik ging in ein langsameres, sinnliches Tempo über, an das ich mich leichter anpassen konnte. 

			Keine Ahnung, ob es an dem neuen Rhythmus, dem Alkohol oder meinem Bemühen lag, mich auf alles, nur nicht auf Xavier zu konzentrieren, dass ich meine Zurückhaltung etwas aufgab.

			Jedenfalls zeigte es Wirkung. Ich bemühte mich nicht mehr so sehr, mich korrekt zu bewegen, und ironischerweise gelangen mir die Tanzschritte nun mühelos.

			Ich würde zwar noch immer keine Wettbewerbe gewinnen, aber ich ähnelte auch nicht mehr einem Roboter mit Funktionsstörung, wie es ein gewisser Jemand höchst uncharmant ausgedrückt hatte. 

			»Das ist schon viel besser«, murmelte Xavier, dabei strich sein Atem über meinen Nacken und löste ein wohliges Kribbeln bei mir aus. »Vielleicht bist du ja doch kein hoffnungsloser Fall.«

			Meine schlagfertige Erwiderung blieb mir im Hals stecken, als er sich über meine Schulter beugte, sodass sein Gesicht meinem ganz nahe war. Sein köstlicher Geruch umhüllte mich und schärfte alle meine Sinne, bis mir das Wasser im Mund zusammenlief und ich jeden einzelnen Schlag seines Herzens an meinem Rücken spürte.

			Ich drehte meinen Kopf ein wenig zur Seite, um Xavier anzusehen. 

			Und bereute es auf der Stelle. 

			Sein Blick loderte auf, als würde man im Dunkeln ein Streichholz entzünden. Er versengte jeden Zentimeter meiner Haut und machte alle Distanz zwischen uns zunichte.

			Schweißperlen sammelten sich zwischen meinen Brüsten. Ich stand in Flammen, in meinem Hirn war nur noch Leere, und Xavier war so nah, dass ich bloß …

			Ich öffnete die Lippen.

			Seine Augen verdunkelten sich, und …

			»Luca!«, ertönte eine helle Frauenstimme aus der Villa nebenan. »Das ist meine Lieblingstasche!«

			Es folgten eine unverständliche Antwort und lautes Gelächter, bevor wieder Stille eintrat. 

			Aber es war zu spät. 

			Die Störung brach den Bann, mit dem Xavier mich mittels seiner Drinks, seiner sündhaften Anziehungskraft und seines verdächtig verführerisch duftenden Eau de Cologne belegt hatte. 

			Ich riss mich von ihm los, und als ich aus der Wärme seines Körpers heraustrat, hatte das dieselbe ernüchternde Wirkung wie der Kübel Eiswasser, den ich erst vor wenigen Tagen über ihm ausgeschüttet hatte.

			Was ist bloß in mich gefahren? 

			Er war mein Kunde, und fast hätte ich … hätte er …

			Xavier starrte mich mit unergründlicher Miene an. Würde seine Brust sich nicht stürmisch heben und senken, hätte ich angenommen, dass ihn das, was gerade passiert war – vielmehr nicht passiert war –, überhaupt nicht tangierte. 

			Mein Herz klopfte hart und schnell gegen meine Rippen, aber ich brach den Blickkontakt ab, reckte das Kinn vor und ging mit ruhigen Schritten und ohne ein weiteres Wort zurück ins Haus.

			Er versuchte nicht, mich aufzuhalten, und als ich meine Zimmertür hinter mir schloss und mich an ihr zu Boden gleiten ließ, musste ich mir zu meinem Leidwesen eingestehen, dass ein kleiner Teil von mir wünschte, er hätte es getan.
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			XAVIER

			Scheiße.

			Scheiße, Scheiße und noch mal verdammte Scheiße.

			Das war zwar keine sehr reife Reaktion, gleichzeitig hätte ich meine Situation nicht treffender beschreiben können. 

			Mein Filmabend mit Sloane lag jetzt sechsunddreißig Stunden zurück. Genau wie unsere Tanzstunde, während der ich festgestellt hatte, dass Sloanes Kurven und meine Hände perfekt harmonierten und ihr Duft noch viel berauschender war als der edelste Whiskey. 

			Ich wünschte, ich hätte diese Entdeckung nicht gemacht, weil ich jetzt an nichts anderes mehr denken konnte.

			Leider standen meine Chancen schlecht, ihr noch einmal so nahe zu kommen, nachdem ich die Sache komplett vermasselt hatte. 

			Wären Luca und Evelyn mir nicht in die Quere gekommen, hätte ich Sloane am Sonntagabend geküsst, und ich war mir absolut sicher, dass sie es zugelassen hätte. Andernfalls würde sie mir nicht aus dem Weg gehen, als wäre ich der leibhaftige Teufel, der hinter ihr her war, um sie ins Verderben zu stürzen.

			Ich warf einen Blick zu Sloane, die ein Stück entfernt am Strand saß und in ihrem vermaledeiten Kommunikationsbuch las.

			Ich hatte sie mit Lucas und Evelyns Hilfe überreden können, sich unserem heutigen Segeltörn anzuschließen, aber sie sonderte sich die ganze Zeit ab. 

			Das kristallklare Wasser verlockte sie nicht zum Schnorcheln, sie bediente sich weder an den köstlichen Tapas noch an der Bar, und sie wechselte kein einziges Wort mit mir, nachdem wir an Bord gegangen waren.

			»Wo willst du hin?«, erkundigte Evelyn sich, als ich aufstand. Obwohl Luca behauptet hatte, kein Interesse an einer aufgewärmten Beziehung mit ihr zu haben, konnten sie schon den ganzen Tag die Finger nicht voneinander lassen.

			Ich erfand eine nichtssagende Entschuldigung und überließ die beiden sich selbst. 

			Abgesehen von Luca stand ich keinem in unserer Clique sonderlich nahe. Wir feierten regelmäßig zusammen, trotzdem gab es niemanden unter ihnen, dem ich meine dunkelsten Geheimnisse anvertrauen würde. Tatsächlich nervte mich ihre Anwesenheit allmählich, weil sie mich davon abhielten, Zeit mit Sloane zu verbringen. 

			»Es ist eine Schande, einen so schönen Tag zu vergeuden«, kommentierte ich, sobald ich in Sloanes Hörweite war. Wir hatten zum Mittagessen in einer der versteckten Buchten der Insel geankert, und obwohl wir nicht die Einzigen am Strand waren, hielt sich die Menge der Leute Anfang Oktober so weit in Grenzen, dass wir relativ ungestört blieben. 

			»Ich habe die Sonne, das Meer, Essen und ein gutes Buch«, erwiderte sie, ohne aufzublicken. »Folglich vergeude ich ihn nicht.«

			Ich setzte mich neben sie. »Deine Auffassung von gut deckt sich allerdings nicht mit meiner.«

			Sie schwieg.

			In meiner Kindheit hatten meine Freunde und ich häufig darüber gesprochen, welche Superkraft wir gern hätten. Ich hatte zwischen Fliegen und Unsichtbarkeit geschwankt, aber jetzt würde ich meinen Ferrari dafür hergeben, einen Blick in Sloanes Gedankenwelt werfen zu können.

			Scheiß drauf. Es gab nur einen Weg, ihre Aufmerksamkeit zu erringen. 

			»Wir sollten über unseren Kuss reden.«

			Sie erstarrte. Dann markierte sie mit langsamen, bedächtigen Bewegungen die aufgeschlagene Seite mithilfe eines Lesezeichens und klappte das Buch zu. Sie richtete ihre Augen auf mein Gesicht, und obwohl es fünfundzwanzig Grad warm war, bekam ich eine Gänsehaut, als wäre ich in einem Kühlhaus.

			»Wir haben uns nicht geküsst.« Sloane betonte jedes Wort mit messerscharfer Präzision.

			»Aber wir waren nahe dran. Also lass uns darüber sprechen.«

			Ihre Fingerknöchel wurden weiß vor Anspannung. »Da gibt es nichts zu besprechen. Es war spät, und wir hatten zu viel getrunken. Ende der Geschichte.«

			»Also hat es keinerlei Auswirkung auf unsere Beziehung?«

			»Natürlich nicht.«

			»Dann hast du keinen Grund, mir aus dem Weg zu gehen.«

			Ihre Augen sprühten Funken, als sie begriff, dass ich sie in eine Falle gelockt hatte. »Das tue ich ja auch nicht.«

			»Das habe ich auch nicht behauptet«, erwiderte ich leichthin. »Ich sagte nur, dass du keinen Grund dazu hast.«

			Sloane atmete vernehmbar ein. Ich konnte buchstäblich sehen, wie sie im Stillen bis zehn zählte. »Hat diese Unterhaltung irgendeinen tieferen Sinn?«

			»Ich wollte nur reinen Tisch machen wegen Sonntagabend.« 

			»Was du hiermit erledigt hast.«

			»Okay.«

			»Gut.«

			Wir verstummten für einen Moment.

			»Ist sonst noch was?« fragte sie dann in spitzem Ton.

			»Ja. Wenn du irgendeine Superkraft haben könntest, welche würdest du wählen?«

			Sie schloss die Augen und massierte ihre Schläfe. »Xavier …« 

			»Komm schon, tu mir den Gefallen. So sind Menschen nun mal – sie reden miteinander.« Ich deutete zwischen uns hin und her. »Wir arbeiten schon seit Jahren zusammen, und ich kenne noch nicht mal dein Lieblingsessen.«

			Das war gelogen.

			Sloane mochte Sushi, weil es ästhetisch war und man es unterwegs essen konnte. Wenn sie ihre Periode hatte, bevorzugte sie Cheeseburger, bei Geschäftsessen bestellte sie Steak medium rare, außer wenn der Kunde Vegetarier war, dann begnügte sie sich mit Suppe und Salat. Sie mochte am liebsten Weißwein oder Gin mit einem Spritzer Tonic, und ihren Kaffee trank sie schwarz. 

			All das wusste ich, weil ich entgegen ihrer Annahme, dass ich niemandem außer mir selbst Aufmerksamkeit schenkte, einfach alles bemerkte, was sie betraf. Ich archivierte jedes Detail, jeden Moment fein säuberlich in meiner mentalen Sloane-Kensington-Datenbank. 

			Aber das würde ich ihr niemals verraten. Denn nichts würde sie schneller in die Flucht schlagen als die Möglichkeit, dass man ihr zu nahe kam.

			»Also schön …« Ihre Stimme holte mich ins Hier und Jetzt zurück. »Ich würde gern durch die Zeit reisen können, um Fehler, die ich in der Vergangenheit begangen habe, zu vermeiden.«

			»Aber dann wäre dein Leben nicht so, wie es heute ist.«

			Sie schaute weg. »Das wäre nicht unbedingt schlecht.« 

			Nur das Geräusch der Brandung war in der Stille zu hören. 

			Von außen betrachtet schien Sloane das perfekte Leben zu führen. Sie war schön, klug, erfolgreich, und einige der mächtigsten Menschen der Welt gehörten zu ihrem Kunden- beziehungsweise Freundeskreis. 

			Aber wer wüsste besser als ich, dass der äußere Schein trügen konnte und sich hinter den glänzendsten Fassaden oft die hässlichsten Geheimnisse verbargen.

			»Hättest du die Chance, würdest du dann nicht auch so manches in der Vergangenheit anders machen wollen?«, fragte sie.

			Ich krallte unwillkürlich die Finger in mein Handtuch. Eine Welle des Bedauerns brach über mich herein und kollidierte mit Erinnerungen, von denen ich dachte, ich hätte sie schon vor langer Zeit weggesperrt. 

			»Xavier!« Die panische Stimme meiner Mutter gellte durch das Tosen der Flammen. »¿Dónde estás, mi hijo?«

			Er ist noch ein Kind. Es war ein Unfall …

			Wäre er verantwortungsvoller gewesen …

			Dich hätte es treffen sollen.

			Der Geruch von Rauch und verkohltem Holz hüllte mich ein. Die steilen Klippen der Bucht schlossen sich um mich und bildeten Gefängnismauern, während das grelle Sonnenlicht meine Sicht verschwimmen ließ.

			Dann blinzelte ich, und die albtraumhafte Vision löste sich auf. Ich hörte Luca und Evelyn irgendwo hinter uns lachen und bemerkte den besorgten Ausdruck auf Sloanes Gesicht. 

			Ich ließ das Handtuch los und zwang mich zu lächeln. »Jeder Mensch würde nachträglich etwas anders machen, wenn er könnte.« Ich hatte immer noch den Geschmack von Asche auf der Zunge. Am liebsten hätte ich ausgespuckt und mit Bier nachgespült, aber das konnte ich nicht tun, ohne dass sie sich wunderte. »Hast du eigentlich noch Kontakt zu irgendwem aus deiner Familie?«

			Es war das einzige Thema, das mir einfiel, um Sloanes Aufmerksamkeit von mir wegzulenken. Sie war zu scharfsinnig, als dass ihr meine veränderte Stimmung entgehen konnte, aber ich wollte weder mit ihr noch mit irgendjemandem sonst über den Grund dafür reden. Weder jetzt noch in der Zukunft. 

			Wie erwartet, wurde ihre Miene verschlossen. »Nur wenn es sein muss. Hast du in letzter Zeit mit deinem Vater gesprochen?«

			Erwischt.

			Sie war nicht die Einzige, die Gespräche über ihre Familie nach Möglichkeit vermied.

			»Nein. Alberto ist nicht unbedingt in der richtigen Verfassung für Geplauder am Telefon.« Auch vor seiner Erkrankung war er kein redseliger Mensch gewesen. Mit seinen Freunden und Geschäftspartnern konnte er problemlos kommunizieren, nur mit seinem einzigen Sohn nicht.

			Sloane neigte den Kopf ein wenig zur Seite und musterte mich, als versuchte sie einzuschätzen, wie ich mit Albertos Krebsdiagnose klarkam.

			Viel Glück. Ich wusste es ja selbst nicht.

			Er war der einzige nahe Angehörige, den ich noch hatte, darum sollte mich der Gedanke, er könnte bald sterben, eigentlich stark belasten. Doch stattdessen fühlte ich mich nur taub innerlich. Es war fast so, als würde ich einem Schauspieler, der meinem Vater aufs Haar glich, in einem Film dabei zusehen, wie er dahinsiechte.

			Wir hatten nie eine enge Beziehung gehabt, weil nicht nur er, sondern auch ich selbst mir die Schuld am Tod meiner Mutter gab.

			Jedes Mal, wenn er mich anschaute, sah er den Menschen, der ihm die Liebe seines Lebens genommen hatte. Und er konnte überdies noch nicht einmal etwas dagegen tun, weil ihm außer mir nichts von ihr geblieben war.

			Jedes Mal, wenn ich ihn anschaute, sah ich seine Enttäuschung, seine Frustration und Ablehnung. Ich sah den Vater, dessen Wut sich gegen mich gerichtet hatte, als ich noch zu jung gewesen war, um die Komplexität von Trauer überhaupt zu verstehen, und der mich aufgegeben und dafür gesorgt hatte, dass ich mich selbst aufgab, noch bevor mein Leben richtig begonnen hatte. 

			»Er wird das schon schaffen«, meinte Sloane.

			Sie versuchte nicht oft, mich zu trösten, deshalb ruinierte ich diesen Moment nicht, indem ich mir die Frage stellte, ob es mein Leben nicht einfacher machen würde, wenn er es nicht schaffte. 

			Es war ein furchtbarer, hässlicher Gedanke, zu dem nur ein Monster fähig wäre, darum äußerte ich ihn niemals laut. Aber er lauerte immer dicht unter der Oberfläche und wartete nur auf den richtigen Augenblick, um zuzuschlagen. 

			Auf Sloanes Handy ging eine Nachricht ein. Ich bemerkte aus dem Augenwinkel ein verräterisches E-Mail-Icon, bevor Sloane das Telefon vom Boden aufhob, und der Moment fortgespült wurde wie eine Sandburg von der Flut. 

			»Keine Arbeit«, erinnerte ich sie.

			»Darum geht es nicht. Es ist …« Sie war plötzlich aschfahl. 

			Ich richtete mich auf, die Reste unerwünschter Erinnerungen wurden in Sekundenschnelle von Besorgnis verdrängt. »Was ist los?«

			»Nichts.« Sloane stand mit versteinerter Miene auf. »Ich … ich bin gleich wieder da.«

			Hatte sie gerade gestottert? Das passte überhaupt nicht zu ihr. 

			Sie ging davon, und ich starrte ihr hinterher. Was für eine Nachricht konnte schlimm genug sein, um Sloane Kensington völlig aus der Fassung zu bringen?
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			SLOANE & XAVIER

			Sloane

			Deine Schwester ist schwanger.

			Vier schlichte Worte sollten nicht die Macht haben, mich dermaßen aus der Bahn zu werfen, und trotzdem war mir speiübel.

			Ich las die E-Mail zum x-ten Mal. Kurz nachdem sie heute Nachmittag auf meinem Handy eingegangen war, hatten Xaviers Freunde genug von der Bucht gehabt und beschlossen, zu einem anderen Strand zu segeln. Ich hatte Xavier gebeten, mich vorher am Resort abzusetzen, und er entsprach meinem Wunsch zum Glück ohne weiteren Kommentar. 

			Stunden später saß ich nun auf meinem Bett und starrte auf Dads Nachricht – seine erste direkte Kontaktaufnahme, seit ich damals sein Büro und im selben Atemzug meine Familie verlassen hatte.

			Natürlich würde er die jahrelange Funkstille für Georgia brechen. Sie war meine Vollschwester, aber unsere Bindung war nie so eng gewesen wie die zwischen Pen und mir.

			Und jetzt war sie schwanger. 

			Das war über kurz oder lang zu erwarten gewesen, allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass es so bald passieren würde. 

			Der Smoothie, den ich zum Abendessen runtergezwungen hatte, schwappte in meinem Magen umher, als ich die E-Mail ein weiteres Mal las.

			Wie ich es nicht anders von George Kensington (ja, meine Schwester war nach ihm benannt) kannte, war die Mitteilung steifer als ein frisch gestärkter Smoking auf dem Legacy Ball.

			Sloane,

			deine Schwester ist schwanger, und ich denke, es ist nun an der Zeit, dass du einlenkst und deinen kindischen Groll wegen eines Jahre zurückliegenden Vorfalls überwindest. Engherzigkeit ist kein attraktiver Wesenszug.

			Mit freundlichen Grüßen

			George Kensington III

			Ich hatte angenommen, dass meine Empörung irgendwann nachlassen würde, doch stattdessen wuchs sie immer noch weiter. 

			Es ist nun an der Zeit, dass du einlenkst und deinen kindischen Groll wegen eines Jahre zurückliegenden Vorfalls überwindest.

			Meinen kindischen Groll?

			Ich umklammerte mein Handy so fest, dass es knackte. Wie nicht anders zu erwarten, gab mein Vater immer noch mir die Schuld und nicht seinem Lieblingskind.

			Mir entging nicht die klischeehafte Ironie an der Situation. Das arme kleine reiche Mädchen wurde nicht so geliebt wie ihre mustergültige Schwester, die lächeln, weinen und tanzen konnte wie jeder normale Mensch, die alle mit ihrem Charme verzauberte und sich perfekt in die höheren Kreise einfügte. Georgia war die Tochter, die mein Vater sich immer gewünscht hatte, und ich war das schwarze Schaf.

			Wäre dies ein Film mit mir in der Hauptrolle, würde ich meine Figur mit Hohn und Spott überschütten, aber es war keine fiktionale Geschichte, sondern mein Leben. Und obwohl ich vorgab, dass mich der Bruch mit meiner Familie nicht groß berührte, würde es immer ein wunder Punkt bleiben. 

			Ich warf mein Handy aufs Bett und stand auf.

			Wenn ich zu intensiv über Georgia nachdachte, würde ich Erinnerungen heraufbeschwören und …

			Nein. Das würde ich mir nicht antun.

			Meine Übelkeit wich stählerner Entschlossenheit.

			Scheiß auf meine Schwester. Scheiß auf die Vergangenheit. Scheiß auf die Versuche meines Vaters, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, damit ich mich für Fehler entschuldigte, die sie gemacht hatten. Eher würde die Hölle zufrieren, als dass ich zu ihnen zurückkriechen würde.

			Ich kam prima ohne sie zurecht, vielen Dank auch. 

			Ich ignorierte das Brennen in meinen Augen, reckte entschlossen das Kinn vor und durchsuchte meinen Kleiderschrank nach einem passenden Outfit.

			An den meisten Abenden zog ich es vor, zu Hause zu bleiben und bei einem Glas Wein ein Buch zu lesen oder einen Film zu schauen. 

			Heute nicht. 

			Heute wollte ich Gesellschaft.

			Xavier

			Nachdem wir Sloane abgesetzt hatten, blieben wir bis zum Sonnenuntergang auf dem Boot und bestellten anschließend in Lucas Villa Essen beim Zimmerservice, bevor wir zum Nachtclub der Hotelanlage aufbrachen. 

			Die Musik, der Service und auch die Drinks waren erstklassig. Ich würde zwar ein paar Dinge ändern – das Retro-Lichtkonzept passte nicht zu dem futuristischen Ambiente, und die Raumaufteilung der VIP-Lounge war nicht optimal durchdacht –, aber unterm Strich erfüllte der Club sämtliche Kriterien für eine denkwürdige Partynacht.

			Warum amüsierte ich mich dann nicht?

			»Echt cooler Laden«, fand Luca. Er und Evelyn hatten sich am späten Nachmittag heftig in die Wolle gekriegt, mit dem Resultat, dass ihr aufgewärmtes Techtelmechtel schon wieder vorbei war, noch ehe es richtig Fahrt aufgenommen hatte. »Findest du nicht?«

			»Doch.« Mein Enthusiasmus entsprach in etwa dem eines Gefängnisinsassen auf dem Weg in die Todeszelle. 

			Ich fragte mich, was Sloane gerade machte. Verfasste sie mal wieder eine vernichtende Kritik über eine Liebeskomödie? Ihre Rezensionen waren ziemlich gemein, gleichzeitig entbehrte die Leidenschaft, mit der sie sie schrieb, nicht eines gewissen Charmes. Sie war sonst immer furchtbar zugeknöpft, darum war es schön zu sehen, dass es einen Bereich in ihrem Leben gab, wo sie ihren Gefühlen freien Lauf ließ. 

			Luca sagte noch irgendwas, aber ich hörte ihm nur mit einem Ohr zu.

			Was mochte in dieser E-Mail gestanden haben, die sie am Strand bekommen hatte? Sloane zufolge hatte sie nichts mit ihrem Job zu tun. Ging es um ihre Familie? Ihre Freunde? Ihre mysteriöse Affäre, für die ich keinen Beweis hatte? Ich wünschte, sie wäre hier, denn dann …

			Aus dem Augenwinkel sah ich blondes Haar aufblitzen.

			Ich richtete meinen Blick auf den Neuankömmling, nach dem sich sämtliche Köpfe umdrehten. 

			Eisblaue Augen, ellenlange Beine. Die Frau sah exakt aus wie Sloane, aber sie konnte es nicht sein, weil … Herr im Himmel.

			Eine Hitzewelle durchflutete mich, als sie den Raum durchquerte. Entweder war sie sich der Aufmerksamkeit, die sie erregte, nicht bewusst, oder sie scherte sich nicht darum. 

			Sie trug ein schulterfreies Kleid aus kobaltblauer Seide, das ihren Körper umschmeichelte und kurz genug war, um die Fantasie anzuregen, ohne zu viel preiszugeben. Ihre silberfarbenen Stilettos machten sie zehn Zentimeter größer, und ihre Haut schimmerte wie vom Mondschein geküsstes Perlmutt. 

			Ich schnitt eine Grimasse. Vom Mondschein geküsstes Perlmutt? Wo zur Hölle war das hergekommen? Ich war sicherlich kein poetischer Mensch, aber Sloane sah derart hinreißend aus, dass sie sogar Shakespeare persönlich zu einem Gedicht inspiriert hätte.

			Es lag nicht allein an ihrem Kleid oder ihren optischen Vorzügen, sondern auch an der Art, wie sie sich bewegte, geschmeidiger und anmutiger als normal. Sie strahlte Selbstbewusstsein, gepaart mit einer winzigen Spur Verletzlichkeit aus.

			Sloane erinnerte an eine Göttin, die unter Sterblichen wandelte und mühelos die Aufmerksamkeit auf sich zog.

			So etwas hatte ich noch nie gesehen. 

			Sie blieb vor Luca und mir stehen, und mein Blut fing regelrecht an zu kochen.

			»Sloane Kensington betritt aus freien Stücken einen Nachtclub?« Ich verbarg meine heftige physische Reaktion hinter einem lässigen Lächeln. »Jemand sollte die Temperatur in der Hölle überprüfen. Es dürfte arschkalt da unten sein.«

			»Sehr originell.« Sie war jetzt so nah, dass ich die verräterische Röte auf ihren Wangen sehen konnte. War sie schon beschwipst? 

			Ihr Verhalten war dermaßen untypisch für sie, dass ich sie völlig perplex anstarrte, während sie Luca seinen Drink aus der Hand nahm und ihn in einem Zug leerte. 

			Ich warf meinem Kumpel einen warnenden Blick zu. Jetzt, wo Evelyn wieder aus dem Rennen war, sollte er bloß nicht abermals auf die Idee kommen, sich mit Sloane über Leaf hinwegzutrösten. Sie war eine gemeinsame Bekannte von uns, und damit wären Komplikationen vorprogrammiert.

			Da dasselbe auch für mich gelten würde, wechselte ich zu Mineralwasser und hielt mich bewusst die nächste Stunde von Sloane fern, während sie eine Runde durch die VIP-Lounge drehte.

			Leider war dieser Bereich recht übersichtlich, sodass ich sie immerzu im Blick hatte – egal, was ich tat oder mit wem ich mich unterhielt. Sie beherrschte meine Gedanken und zog meine Aufmerksamkeit auf sich, bis jedes meiner Gespräche in Schweigen mündete.

			»Mann, frag sie doch einfach, ob sie mit dir tanzen will.« Luca hatte seinen Platz neben mir auf der Sitzbank nicht ein einziges Mal verlassen, allerdings starrte er nun seit zwanzig Minuten wie gebannt auf sein Handy.

			Auf der anderen Seite des Raums sagte Sloane gerade etwas zum DJ, woraufhin der ihr ein Lächeln schenkte, bei dem sich mir die Nackenhaare sträubten.

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Ich legte den Kopf zurück, schloss die Augen und versuchte, Sloanes Gegenwart auszublenden. 

			Durften DJs überhaupt mit Gästen flirten? Verstieß das nicht gegen ihr Berufsethos oder so was?

			»Von Sloane.« Luca war wegen der lauten Musik nur schwer zu verstehen. »Du hast nicht ein Mal den Blick von ihr abgewendet, seit sie hier aufgetaucht ist.«

			»Weil ich keine böse Überraschung erleben will. Sie ist wie ein Raubtier in der Wildnis. Man sollte sie immer im Blick behalten.«

			»Schon klar.« Es klang belustigt. »Dann macht es dir doch sicher nichts aus, wenn ich mit ihr tanze, oder?«

			Ich riss die Augen auf und funkelte ihn an. »Doch, das macht mir verdammt noch mal was aus, wenn auch nicht aus den Gründen, die du vermutest. Sondern weil es einfach eine Scheißaktion wäre, wenn du sie abschleppst.«

			»Warum? Sie ist deine PR-Agentin, nicht meine. Ich kenne sie kaum.«

			»Sie ist die beste Freundin deiner Schwägerin.«

			»Na und?«

			»Na und?«, rief ich aus. »Genau deshalb wäre es eine Scheißaktion.«

			»Sagt der Kerl, der mit der Ex seines Zimmergenossen im Bett war.«

			»Das war im Internat und außerdem eine völlig andere Geschichte.« Mein Mitbewohner war ein Wichser gewesen. »Vivian wird dich umbringen, wenn du was mit Sloane anfängst.«

			»Wird sie nicht. Außerdem habe ich nur gesagt, dass ich mit ihr tanzen will. Von Sex war keine Rede.« Luca zuckte die Achseln. »Aber hey, man kann nie wissen. Wir sind im Urlaub. Vielleicht habe ich ja Glück.«

			Ich war kein gewalttätiger Mensch, aber in diesem Moment hätte ich einem meiner ältesten Freunde am liebsten eine Tracht Prügel verabreicht. 

			»Wehe, du …«

			Ohrenbetäubender Beifall unterbrach mich mitten im Satz. Mein Blick flog zum DJ-Pult, neben dem Sloane barfuß auf einem Tisch tanzte.

			Sloane tanzte. Auf einem Tisch. 

			Die Temperatur in der Hölle musste inzwischen weit unter dem Gefrierpunkt liegen.

			Alle Augen waren auf sie gerichtet, während sie sich zur Musik bewegte. Der schnelle Dance-Mix hatte mittlerweile zu einer gefühlvollen Interpretation des neuesten R&B-Hits gewechselt. 

			Entweder war ich der beste Tanzlehrer der Welt, oder aber Sloane war nicht nur beschwipst, sondern richtig betrunken. 

			Das Positive an diesem Moment war, dass ich recht gehabt hatte. Sie hatte sich zu viele Gedanken gemacht und deshalb so roboterhaft gewirkt. Sobald sie so wie jetzt nicht mehr darauf achtete, jede Bewegung perfekt hinzubekommen, tanzte sie auf eine Weise … die einen Kurzschluss in meinen Nervenzellen bewirkte. 

			Ich wischte mir mit der Hand über den Mund und konnte mich nicht entscheiden, ob ich weiter zusehen oder einschreiten sollte. Sloane würde sich morgen, wenn sie bei klarem Verstand wäre, für diesen Auftritt in Grund und Boden schämen.

			Der Gedanke an ihre morgige Reaktion entlockte mir ein Lächeln, das jedoch sofort wieder erstarb, als ein Gast zu Sloane auf den Tisch kletterte, sie um die Taille fasste und eng von hinten antanzte. 

			Meine Reaktion war so unvermittelt und heftig, dass ich hinterher nicht einmal unter Androhung von Waffengewalt hätte sagen können, was da genau passiert war.

			In der einen Sekunde saß ich noch, in der nächsten stürmte ich wie ein Berserker durch die überraschte Zuschauermenge, während mir rot glühender Zorn die Sicht nahm.

			Die nüchterne Sloane hätte dem Kerl ihr Knie in die Eier gerammt, weil er sie betatschte. Die betrunkene Sloane fand nichts Verwerfliches daran.

			Sie drehte sich zu ihm, und seine Hände kamen ihrem Hintern gefährlich nahe. Eine kleine Bewegung von ihr würde genügen, und jeder, der um den Tisch herumstand, könnte ihr unters Kleid gucken. Einige hatten bereits ihr Handy gezückt, steckten es jedoch schnell wieder weg, als ich mich näherte.

			Was immer sie in meiner Miene lasen, genügte, dass sie mir den Weg freimachten. Dann schwang ich mich auf den Tisch und zerrte den Typen von Sloane weg. 

			Ich überragte ihn um mehrere Zentimeter, aber selbst wenn ich nicht größer gewesen wäre, hätte der Zorn, der in meinen Eingeweiden brodelte, mir einen unfairen Vorteil verschafft.

			Er gab ein verärgertes Grunzen von sich. 

			»Du hast drei Sekunden, um dich zu verpissen«, erklärte ich mit tödlich ruhiger Stimme. »Eins …«

			Der Kerl schluckte sichtlich und war, noch ehe ich zwei sagen konnte, von der Bildfläche verschwunden. Elender Feigling. 

			Ich war ein bisschen enttäuscht, dass ich ihm nun nicht meine Faust ins Gesicht rammen konnte, aber es gab Wichtigeres, um das ich mich kümmern musste.

			Ich wandte mich wieder Sloane zu, die von all dem nichts mitbekommen hatte, weil sie gerade Shots mit einem anderen Clubbesucher kippte und somit jeder einen Blick auf ihr Dekolleté werfen konnte. 

			Ich riss ihr das Glas mit dem doppelten Tequila aus der Hand, als sie es zum Mund führen wollte, und warf es beiseite.

			»Hey! Hast du sie noch …« Ihr Protest ging in ein Quieken über, als ich sie vom Tisch hob und über meine Schulter legte. So viel, wie sie intus hatte, traute ich ihr nicht zu, dass sie auf ihren hohen Hacken geradeaus laufen konnte. 

			»Lass mich runter, du Höhlenmensch!« Sie trommelte mit ihren Fäusten auf meinen Rücken ein, während ich sie zur Tür hinaustrug.

			Der Club befand sich auf einem weitläufigen, direkt am Meer gelegenen Grundstück, und so dauerte es nicht lange, bis die Musik aus dem Gebäude vom Rauschen der Wellen übertönt wurde.

			»Überleg dir gut, worum du mich bittest.« Ich setzte Sloane auf dem Hintern im weißen Sand des Strands ab und überlegte kurz, ob ich sie ins Meer werfen sollte, damit sie wieder nüchtern wurde, aber so gemein war ich dann doch wieder nicht. 

			Noch nicht.

			»Du Arsch!« Sie rappelte sich mit einer Grazie auf die Füße, die mich in Anbetracht ihres Alkoholpegels überraschte. »Was erlaubst du dir!«

			»Was ich mir erlaube? Ich stelle sicher, dass du morgen beim Aufwachen nicht überall im fucking Internet Fotos von deinem nackten Hintern bestaunen kannst!«

			Sie durchbohrte mich mit ihrem Blick.

			Wie immer war Sloane anbetungswürdig in ihrem Zorn. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich mich zurückgelehnt und beobachtet, wie ihre kühle Maske auf spektakuläre Weise explodierte, aber heute Abend war sie nicht die Einzige, die vor Wut kochte.

			»Mach dich nicht lächerlich«, fauchte sie. »Ich bin nicht du. Es juckt keine Menschenseele, was ich in meiner Freizeit treibe.«

			»Das stimmt nicht.« Mich juckt es. Der ungebetene Gedanke tauchte wie aus dem Nichts auf, bevor ich ihn aus meinem Kopf verbannte. »Du bist eine Kensington und eine angesehene PR-Agentin. Irgendwo lauern immer Kameras. Das habe ich von dir gelernt.«

			»Ich bin nur dem Namen nach eine Kensington.« Der verletzliche Ausdruck, der über ihr Gesicht huschte, versetzte mir einen Stich ins Herz, bevor ihre Miene wieder eisig wurde. »Du sagst mir ständig, dass ich lockerer werden soll. Und jetzt, wo ich es bin, ist es dir auch nicht recht?«

			»Ich habe nun mal ein Problem damit, wenn du dich von irgendeinem dahergelaufenen Idioten in aller Öffentlichkeit befummeln lässt«, blaffte ich. 

			»Warum?«

			Weil mich der Gedanke umbringt, dass dich irgendein anderer Mann anfasst. 

			»Weil das nicht zu dir passt.« Völlig irrationaler Ärger schwang in meiner Stimme mit. 

			»Hör auf, so zu tun, als würdest du mich kennen.« Sie schrie mich jetzt fast an. »Wir sind keine Freunde. Du bist nichts weiter als ein Klient, und du hast mich zu dieser Reise gezwungen. Du hast kein Recht, dich wie mein Partner oder mein Aufpasser aufzuführen.«

			»Ich versuche, dir zu helfen!«

			»Ich will deine Hilfe nicht!«

			Mit jedem giftigen Wort rückten wir näher zusammen, bis uns nur noch wenige Zentimeter trennten. Schwer atmend von unserem Schlagabtausch starrten wir einander mit bebenden Schultern an. Die Feindseligkeit loderte heiß zwischen uns, angefacht durch jahrelang aufgestauten Frust und einen Funken von etwas weitaus Gefährlicherem. 

			Es war mir selbst schleierhaft, warum sie mir so sehr am Herzen lag, denn sie hatte recht. Von ihren beruflichen Verpflichtungen einmal abgesehen konnte ich keinerlei Ansprüche an sie stellen. Und ja, ich hatte sie schon diverse Male aufgefordert, lockerer zu sein. 

			Aber nicht so wie heute Abend. Es sollte nicht aus Schmerz geschehen, sondern aus einem Gefühl der Freiheit.

			»Es ist wahr. Ich kenne dich nicht. Doch ich kenne Sloane, und sie hätte sich niemals in eine solche Situation gebracht. Sie hätte dem Kerl einen Tritt in den Hintern verpasst und dich genau wie ich aus dem Club geschleift.« 

			Zum Teil war meine Reaktion selbstsüchtig gewesen, doch gleichzeitig steckte auch echte Besorgnis dahinter. Immerhin war es durchaus denkbar, dass Fotos und Videos von ihr entstanden waren, bevor ich sie von dem Tisch heruntergeholt hatte. 

			Vielleicht war ich zu weit gegangen, aber scheiß drauf. Ihre berufliche Reputation bedeutete Sloane alles, und sie würde es sich niemals verzeihen, wenn ein alkoholbedingter Fehltritt an einem einzigen Abend all das in Gefahr brächte, was sie sich über Jahre aufgebaut hatte.

			»Tja, vielleicht will Sloane nicht immer Sloane sein.« Ihre Absätze sanken im Sand ein, und sie stieß eine Verwünschung aus, bevor sie sich die Schuhe von den Füßen zerrte. »Im Übrigen hasse ich Menschen, die in der dritten Person von sich sprechen.«

			Mein Handy klingelte, aber ich ignorierte den Anruf. »Erspar mir deine Ablenkungsmanöver. Also, was ist heute Nachmittag passiert? Warum bist du plötzlich verschwunden?«

			Ich hätte mein gesamtes Erbe darauf verwettet, dass diese mysteriöse E-Mail der Grund dafür war, dass sie sich dermaßen hatte abschießen wollen. 

			Erneut meldete sich mein Handy. Ich drückte den Anruf weg, ohne einen Blick aufs Display zu werfen. 

			Sloane schluckte. Das Mondlicht verlieh ihrem blonden Haar einen silbrigen Glanz, und sie wirkte sehr zerbrechlich. Das Flackern in ihren Augen verriet, dass sie mit sich kämpfte, ob sie die Wahrheit preisgeben sollte.

			Ich wünschte mir mehr als alles andere, dass sie sie mir erzählte – zumal das ein Beweis ihres Vertrauens wäre.

			Öffne dich mir, Luna.

			Sie wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als nun ihr Handy klingelte. Ihr Blick wurde verschlossen, und die Zerbrechlichkeit verschwand hinter ihrer harten, kühlen Professionalität, als sie ranging. »Ja, hier ist Sloane.«

			Verdammt. Ich rieb mir zutiefst frustriert übers Gesicht. 

			Nie zuvor hatte ich es so sehr gehasst, von einem Anruf gestört zu werden.

			»Ja, sind wir … Ich verstehe.« Ihr Tonfall veränderte sich, und meine Kopfhaut fing an zu kribbeln, als mich eine ungute Vorahnung überkam. »Selbstverständlich. Ich kümmere mich darum.«

			Sloane beendete das Gespräch und schaute wieder zu mir auf. 

			Ein bleischweres Gewicht legte sich auf meine Brust. Ich ahnte schon, was sie gleich sagen würde, doch das schwächte die Wirkung ihrer Worte nicht ab. 

			»Es geht um deinen Vater.« Zum ersten Mal, seit sie im Club aufgetaucht war, wirkte sie wieder nüchtern. »Sein Zustand hat sich verschlechtert. Die Ärzte wissen nicht, ob er die Nacht überleben wird.«
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			Nichts ließ einen so schnell wieder nüchtern werden wie die Ankündigung eines bevorstehenden Todes.

			Nachdem ich Xavier die schlechte Nachricht überbracht hatte, kehrten wir schweigend in die Villa zurück und begannen zu packen. Auch auf der Fahrt zum Flughafen sagte keiner von uns ein Wort.

			Trotz der späten Stunde war es mir gelungen, Xaviers Piloten aus dem Bett zu klingeln, sodass wir wenige Stunden nach Eduardos Anruf bereits in der Luft waren. Zuvor hatte ich mich um die Hotelrechnung gekümmert, Xaviers Freunden eine kurze Nachricht hinterlassen und noch ein paar weitere Dinge erledigt, während Xavier sich von der Außenwelt abgeschottet hatte.

			Ich warf ihm über den Gang hinweg einen Blick zu. Er schien zu schlafen, aber selbst wenn er wach gewesen wäre, hätte er mir niemals verraten, wie er emotional mit der Schockmeldung klarkam. Beim Thema Alberto war er verschlossen wie eine Auster. 

			Ich massierte meine Schläfen und versuchte, mein spärliches Frühstück bei mir zu behalten. Nach dem Start hatte ich ein paar Stunden vor mich hingedöst, aber wegen meines Katers kam ich nicht wirklich zur Ruhe.

			Zum Glück hatte ich genügend Arbeit, um meine Gedanken von allem abzulenken, was gestern passiert war – die E-Mail meines Vaters und meinen Streit mit Xavier eingeschlossen. 

			Jetzt war ich wieder völlig klar im Kopf und dankbar dafür, dass Xavier mich davor bewahrt hatte, mich noch mehr zu blamieren, wenngleich ich es ihm trotzdem übelnahm, dass er mich wie ein Höhlenmensch aus dem Club getragen hatte.

			Ich befasste mich nicht weiter mit dem kurzen Herzflattern, das ich am Strand verspürt hatte und das ausnahmslos meinem Alkoholpegel geschuldet gewesen war.

			Stattdessen fing ich an, eine Strategie für die Presse auszuarbeiten, für den Fall von Alberto Castillos Ableben. 

			Doch plötzlich ging eine ganze Lawine von Nachrichten auf meinem Handy ein. Da es in New York noch früh am Morgen war, konnte das nichts Gutes bedeuten. Ich scrollte durch meine Nachrichten und fand meinen Verdacht bestätigt. 

			Vivian: Wollte nur mal hören, wie es dir geht. Ruf mich an, sobald du Zeit hast.

			Alessandra: Viel Spaß! Und trink eine Sangria für mich mit <3

			Isa: Du siehst hammermäßig aus! Xavier ebenfalls ; ) Lass es krachen, Süße!

			Mir kam erneut fast mein Frühstück hoch, als ich auf den Link klickte, den Isabella mir geschickt hatte, und die Fotos auf der ersten Seite von Perry Wilsons Blog sah. Die grellrote Überschrift lautete: 

			Wilde Partynacht! PR-Königin lässt in Spanien mit Promi-Klienten die Puppen tanzen!

			Auf dem ersten Foto sagte ich irgendetwas zu Xavier, der auf der Bank in der VIP-Lounge saß und mich amüsiert anlächelte. Auf dem zweiten war zu sehen, wie er mich über die Schulter geworfen aus dem Club trug.

			Der Artikel selbst war ein Mix aus Spekulationen und faustdicken Lügen. 

			Zwischen PR-Agentin Sloane Kensington und ihrem berühmt-berüchtigten Kunden soll schon seit Wochen etwas laufen, was erklären könnte, wieso der für seine Relaxtheit bekannte Erbe des Castillo-Imperiums sich wie ein Neandertaler aufführte, als er seine Liebste in Mallorcas exklusivstem Nachtclub mit einem anderen Mann tanzen sah …

			Quellen zufolge waren zuvor Freunde von Xavier Castillo in den Romantikurlaub des Paars reingeplatzt, was einen »explosiven« Streit zur Folge gehabt haben und Kensington zu dem Plan animiert haben soll, Castillo eifersüchtig zu machen.

			Ist die Rechnung aufgegangen? Seht selbst …

			Weitere Bilder illustrierten den Text, darunter ein grobkörniges Foto von uns am Strand, eines, auf dem ich mit irgendeinem Kerl tanzte, sowie eine Nahaufnahme, auf der Xavier sich den Typen auf dem Tisch vorknöpfte.

			Mein anfänglicher Schock wurde von heißer Wut verdrängt. 

			Dieser verdammte Perry Wilson. Vermutlich wollte diese miese Kröte sich dafür rächen, dass ich ihn auf der Fashion-Week-Party der Mode de Vie vor die Tür setzen ließ – dem wichtigsten Event, um zu sehen und gesehen zu werden und den neuesten Gesellschaftsklatsch zu erfahren.

			Es war mir egal, dass er der einflussreichste Boulevard-Blogger von Manhattan war. Ich würde ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen und seine Todesanzeige darauf drucken lassen.

			Ich schrieb meinen Freundinnen kurz zurück und teilte ihnen mit, dass mit mir alles okay sei und ich ihnen die Sache später erklären würde. Außerdem bat ich Isabella, sich weiterhin um meinen Fisch zu kümmern, bis ich aus Kolumbien zurückkäme. Ich wollte gerade eine giftige E-Mail an Perry verfassen, als Xavier aufwachte. 

			»Ich kenne diesen Gesichtsausdruck.« Es waren seine ersten Worte seit Stunden. »Wer hat dir auf die Füße getreten?« Er klang immer noch erschöpft.

			Ich reichte ihm mein Handy.

			Er überflog den Artikel mit ausdrucksloser Miene und gab es mir zurück. »Aha.« 

			»Mehr hast du nicht dazu zu sagen?«

			»Was erwartest du denn? Perry ist eben Perry.« Ein gleichmütiges Achselzucken. »Abgesehen davon ist er momentan die geringste meiner Sorgen.«

			Mein Zorn fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus, das von einer Windbö erfasst wurde.

			Ich war so sehr daran gewöhnt, mit Xavier auf Konfrontationskurs zu gehen, dass es mir schwerfiel, diesen Automatismus abzustellen. Aber jetzt, wo ich nicht mehr innerlich kochte, bemerkte ich die Schatten unter seinen Augen und dass er immer wieder reflexartig und scheinbar unbewusst die Hände zu Fäusten ballte. Dies war ein anderer Xavier als der auf Perrys Fotos, und diese Erkenntnis versetzte mir einen kleinen schmerzhaften Stich in die Brust.

			»Keine Nachrichten sind gute Nachrichten«, sagte ich sanft. »Du wirst noch die Gelegenheit bekommen, mit deinem Vater zu sprechen.«

			»Ja, vielleicht.« Xaviers Mundwinkel hoben sich kurz, bevor seine Züge wieder ernst wurden. »Als ich jünger war, standen wir uns nahe. Ich bin sein einziges Kind und sein Erbe. Er hatte darauf gehofft, dass ich sein Unternehmen eines Tages weiterführe, und jede freie Sekunde darin investiert, mich auf diese Aufgabe vorzubereiten. Ich absolvierte unter der Aufsicht von Tutoren Praktika in seiner Firma und besuchte die besten internationalen Schulen, um Kontakte zu den Leuten zu knüpfen, mit denen ich später einmal geschäftlich zu tun haben würde.« 

			Für einen kurzen Moment zeigten sich die unterschiedlichsten Gefühle auf seinem attraktiven Gesicht, und er wirkte auf einmal ungewohnt verletzlich.

			Ich schaute ihm unverwandt in die Augen und traute mich kaum zu atmen, aus Sorge, die kleinste Bewegung meinerseits könnte ihn verstummen lassen. Xavier sprach sonst nie über sein Verhältnis zu Alberto, und dieser Einblick in seine Vergangenheit faszinierte und bekümmerte mich gleichermaßen.

			»Aber es drehte sich nicht alles immer nur ums Geschäft«, fuhr er fort. »Wir hatten auch ganz normale Vater-Sohn-Momente. Er nahm mich mit zu Fußballspielen, wir aßen gemeinsam als Familie zu Abend und unternahmen Reisen ins Ausland. Es war schön. Bis dann …«

			Fast wäre ich zusammengezuckt.

			Ich wusste, was passiert war. Es war allgemein bekannt.

			»Meine Mom starb.« Seine Miene war jetzt völlig ausdruckslos. »Danach wurde alles anders.«

			Tiefes Mitgefühl durchdrang meine Abwehr und grub sich in mein Herz.

			Xavier war damals erst zehn gewesen. Das verheerende Feuer, in dem Patricia Castillo, die Ehefrau des reichsten Mannes Kolumbiens, umgekommen war, hatte weltweit für Schlagzeilen gesorgt. Das Foto, auf dem der kleine Xavier von Feuerwehrleuten aus dem Haus getragen wurde, war Bestandteil eines jeden Zeitungsartikels und Fernsehberichts gewesen. Die Ermittlungsbehörden hatten Brandstiftung ausgeschlossen, aber noch immer war unklar, wie es damals zu der Tragödie gekommen war.

			»Vermisst du deine Mutter?«, fragte Xavier leise.

			Sie war bei einem Reitunfall gestorben, als ich vierzehn war. Die Ehe meiner Eltern war eine lieblose Zweckgemeinschaft gewesen, und anders als Xaviers Vater, der nie aufgehört hatte, um seine Frau zu trauern, hatte meiner weniger als zwei Jahre nach dem Tod meiner Mom ein weiteres Mal geheiratet.

			Ein Gefühl der Wehmut erfüllte mich. »Unentwegt.«

			Mein Eingeständnis hing in der Luft und schuf ein eigenartiges, zartes Band zwischen uns.

			Xaviers Schultern entspannten sich, als wäre durch meine Worte eine Last von ihm abgefallen.

			Wir waren in vielerlei Hinsicht völlig verschieden, aber manchmal brauchten zwei Menschen nur eine klitzekleine Gemeinsamkeit, damit sie sich nicht mehr allein fühlten.

			Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter. 

			Wir waren allein in der Kabine des Privatjets. Die Flugbegleiterinnen bereiteten in der Küche das Mittagessen zu, aber das Klappern von Tellern und Besteck trat hinter dem lauten Pochen meines Herzens in den Hintergrund.

			Xavier und ich sahen uns an und waren uns beide der flirrenden Spannung zwischen uns bewusst, doch keiner sprach sie an.

			Ich wollte – sollte – wegschauen, aber Xavier hielt meinen Blick mit seinen dunklen, feurigen Augen gefangen. Eine emotionale Regung, die ich nicht benennen konnte, flackerte in ihnen auf, als er jedes Detail meines Gesichts betrachtete und schließlich bei dem flatternden Puls an meinem Hals innehielt. 

			Erneut machten sich diese lästigen Schmetterlinge in meinem Bauch bemerkbar, die mich schon während unserer Tanzstunde geplagt hatten. Allerdings konnte ich sie dieses Mal nicht auf den Alkohol schieben. Ich war stocknüchtern, und ich …

			»Mr Castillo, Mrs Kensington, möchten Sie gern etwas trinken, bevor wir das Essen servieren?« 

			Die angenehme Stimme unserer Flugbegleiterin war wie eine eiskalte Dusche. Sie zersprengte die Spannung zwischen uns mit einem lautlosen Knall, und Xavier und ich rissen unsere Blicke voneinander los.

			»Bitte ein Wasser.« Er lächelte gezwungen. »Danke, Petra.«

			»Für mich auch.« Ich räusperte mich. »Vielen Dank.«

			Wir aßen schweigend und sprachen nicht noch einmal über unsere Vergangenheit. Trotzdem blieb diese unterschwellige Verbundenheit zwischen uns bestehen.

			Xavier und ich waren nicht die ersten Menschen, die um ein Elternteil trauerten. Aber etwas an der Art, wie wir mit dem Verlust umgingen, und die Tatsache, dass wir uns hinter einer Maske verschanzten, legte die Vermutung nahe, dass wir mehr gemeinsam hatten, als uns klar gewesen war.
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			XAVIER

			Dank der Zeitdifferenz landeten wir noch vor zwölf Uhr mittags in Bogotá. 

			Der Fahrer meines Vaters holte uns am Flughafen ab und chauffierte uns mit beeindruckender Geschicklichkeit durch die kurvenreichen Straßen und dicht bebauten Viertel der Stadt. 

			Ich war in Kolumbien geboren, hatte jedoch meine gesamte Schulzeit im Ausland und somit mehr Zeit in Internaten als zu Hause verbracht. Seit bei meinem Vater vergangenes Jahr Krebs festgestellt worden war, hatte ich meine alte Heimat erst zweimal besucht.

			Das erste Mal war direkt nach der Diagnose gewesen und das zweite Mal kurz vor meiner Geburtstagsparty in Miami, als mein Vater mich zu sich bestellt und mir vorgeworfen hatte, ich würde sein »Vermächtnis mit Füßen treten«, während er mit dem Tode rang. 

			Wenn es jemanden gab, der eine Erkrankung dazu benutzen würde, seine Mitmenschen unter Druck zu setzen, damit sie sich seinem Willen beugten, dann war das Alberto Castillo.

			»Xavier«, unterbrach Sloanes Stimme meine Gedanken. »Wir sind da.«

			Ich blinzelte den Nebel vor meinen Augen weg, und zwei Wachhäuschen mit bewaffnetem Sicherheitspersonal nahmen Gestalt an. Hinter dem schwarzen Eisentor ragte ein vertrautes dreistöckiges weißes Gebäude mit einem roten Ziegeldach und vergitterten Fenstern auf. 

			»Trautes Heim, Glück allein.« Sarkasmus lag in meinen Worten, und mir wurde flau im Magen, als wir kurz darauf durch die Eingangstür traten.

			Der jahrzehntealte Rauchgeruch, der dem Mauerwerk anhaftete, verursachte mir Übelkeit.

			Meine Mutter war auf diesem Grund und Boden bei lebendigem Leib verbrannt, doch anstatt wegzuziehen, hatte mein Vater das Haus am Ort ihres Todes neu errichtet.

			Die Leute nahmen an, dass er ihr auf diese Weise nahe sein wollte, so morbide das auch sein mochte, aber ich wusste es besser. Es war seine Art, mich zu bestrafen und dafür zu sorgen, dass ich nie vergessen würde, wer der wahre Missetäter in diesem Haus war. 

			»Du musst nicht hierbleiben«, sagte ich zu Sloane. Ihr frischer, reiner Duft wehte an mir vorbei und überlagerte den Qualmgeruch in der Luft für einen Moment. »Ich buche dir gern ein Zimmer im Four Seasons.«

			Sloane war aus beruflichen Gründen schon früher in diesem Haus gewesen, hinter dessen glanzvoller, luxuriöser Fassade eine erdrückende Schwermut lauerte, die mit Sicherheit nicht nur ich wahrnahm.

			»Du versuchst jetzt schon, mich loszuwerden? Das ist ja geradezu rekordverdächtig.«

			»In einem Hotel hättest du es komfortabler.« Wir kamen an einem riesigen Ölporträt meines Vaters vorbei, der mit strenger, missbilligender Miene auf uns herabblickte. »Mehr wollte ich damit nicht sagen.«

			»Okay. Ich bleibe trotzdem lieber hier.« Sloanes Augen waren starr geradeaus gerichtet, ihre Schritte fest und zielstrebig, trotzdem flößte mir ihre Gegenwart ein Gefühl von Wärme ein.

			Obwohl sie streitlustig, zugeknöpft und stachlig wie ein Kaktus war, schaffte sie es irgendwie, sogar die schlimmsten Situationen erträglicher zu machen. 

			Die Wärme wich einer Eiseskälte in meinem Inneren, als wir das Zimmer meines Vaters betraten, das das Personal in eine Privatklinik samt neuester medizinischer Technologie verwandelt hatte. Er wurde rund um die Uhr von Pflegekräften versorgt, die allesamt wasserdichte Verschwiegenheitserklärungen unterzeichnet hatten, und bekam die beste Versorgung, die man für Geld kaufen konnte. 

			Aber mit dem Tod verhielt es sich nun mal so, dass er irgendwann jeden ereilte – egal, ob jung oder alt, reich oder arm, gut oder böse. Der Tod war das Einzige im Leben, das für alle gleich war. 

			Und es war offensichtlich, dass Alberto Castillo trotz seiner Milliarden im Sterben lag. 

			Die Gespräche verstummten, als die Anwesenden mich bemerkten. 

			Mein Vater war das zweitjüngste von vier Geschwistern. Sein Bruder und seine beiden Schwestern hatten sich zusammen mit ihren Kindern, unserem Hausarzt, dem Anwalt unserer Familie und mehreren Bediensteten im Zimmer versammelt. 

			Eduardo war der Einzige, der aufstand und mir entgegenkam, doch er blieb stehen, als ich auf das Bett zuging. Das Geräusch meiner Schritte wurde von dem dicken Teppich im Raum verschluckt, ich hätte ebenso gut ein Geist sein können, der sich lautlos meinem Vater näherte. Seine Augen waren geschlossen, sein ausgezehrter Körper an unzählige Schläuche und Überwachungsgeräte angeschlossen.

			Vor seiner Erkrankung war er ein Titan gewesen, sowohl was seinen Ruf als auch sein Erscheinungsbild betraf. Er hatte einen Raum dominiert, sobald er ihn betreten hatte, und war selbst von seinen Konkurrenten gleichermaßen gefürchtet und verehrt worden. Doch im Lauf des letzten Jahres war er zu einem Schatten seiner selbst verkümmert. Er hatte so viel Gewicht verloren, dass ich ihn kaum wiedererkannte, und seine einst olivfarbene Haut war bleich und wächsern.

			Meine Brust steckte in einem Schraubstock, der sich von Sekunde zu Sekunde fester zuzog.

			Dr. Cruz tauchte neben mir auf. »Er hat die Nacht überstanden«, sagte er so leise, dass nur ich ihn hören konnte. »Das ist ein gutes Zeichen.« 

			Ich wandte die Augen nicht von der reglosen Gestalt vor mir ab. »Aber?« Mir war das Zögern in seiner Stimme nicht entgangen. 

			Dr. Cruz war schon seit meiner Geburt unser Hausarzt. Er war dürr und hochgewachsen und sah ein bisschen aus wie eine Bohnenstange mit einem Schopf silbergrauer Haare und einer markanten Nase, aber es gab im ganzen Land keinen besseren Mediziner als ihn. 

			»Sein Zustand ist unverändert kritisch. Natürlich kümmern wir uns so gut wir nur können um ihn, trotzdem bin ich froh, dass Sie sofort gekommen sind.«

			Anders ausgedrückt: Mein Vater würde sterben, und das bald. 

			Der Schraubstock zog sich noch fester zu. Ich wollte ihn aus meiner Brust reißen und für alle Zeiten aus diesem verfluchten Haus verschwinden. Um endlich Frieden zu finden. 

			Doch ich sagte kein Wort davon zu Dr. Cruz, sondern antwortete ihm stattdessen mit irgendeiner Floskel, und auch nicht zu Eduardo, als er zu mir kam und mich umarmte, und schon gar nicht zu meinen Tanten, Onkeln, Cousins und Cousinen, von denen die Hälfte nur deshalb erschienen war, um sich einen Anteil an Albertos Vermögen zu sichern.

			Die einzige Person, die mich nicht mit Mitleid oder besorgten Blicken überschüttete, war Sloane. Sie war neben der Tür stehen geblieben, um der Familie Privatsphäre zu geben und trotzdem in Reichweite zu sein, für den Fall, dass sie gebraucht wurde.

			Wenn mein Vater das Zeitliche segnete, würde sie eine Pressemitteilung formulieren und sich einen Plan für den Umgang mit den Medien überlegen. Wie ich sie kannte, war beides bereits in Arbeit. 

			Normale Familien bestatteten ihre Verstorbenen und trauerten. Solche wie meine mussten Presseerklärungen abgeben. 

			Wir möchten bekannt geben, dass Alberto Castillo von uns gegangen ist. Er war ein gefühlskalter Rabenvater, der es wie kein Zweiter verstand, anderen Schuldgefühle einzureden. Er hätte seinen einzigen Sohn am liebsten tot gesehen, aber er war ein teuflisch guter Geschäftsmann. 

			Angesichts der Absurdität des Ganzen verlor ich plötzlich meine Selbstbeherrschung und konnte ein Lachen nicht länger unterdrücken. Je mehr ich es versuchte, desto stärker bebten meine Schultern, bis meine Tante Lupe, die gerade eine ihrer Plattitüden vom Stapel ließ, verstummte und mich entsetzt anstarrte. 

			Einige meiner Cousins und Cousinen hatten sich aus dem Staub gemacht, um sich die Zeit am Pool oder im Billardzimmer zu vertreiben, aber der noch anwesende Teil meiner Familie musterte mich, als hätte ich ihr Lieblingshaustier umgebracht.

			»Was ist so komisch?«, fuhr Lupe mich auf Spanisch an. »Dein Vater liegt auf dem Sterbebett, und du lachst? Das ist der Gipfel der Respektlosigkeit.«

			»Das sagt die Richtige, tía. Normalerweise lässt du dich nur dann hier blicken, wenn mein Vater mal wieder eine deiner Rechnungen begleichen soll. Wie läuft’s mit dem Haus in Cartagena? Dauern die Renovierungsarbeiten immer noch an, die bereits Millionen verschlungen haben und ja so dringend notwendig waren?« Meine Stimme war stahlhart unter dem amüsierten Tonfall. 

			»Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Du bist ein verzogener Junge, der das Geld meines Bruders verschleudert, ohne jemals …«

			»Lupe. Das reicht.« Mein Onkel legte die Hand auf ihren Arm und führte sie energisch von mir weg. »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt.« Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu, den ich mit einem matten Lächeln quittierte.

			Anders als seine Frau hatte Martin ein ruhiges, ausgeglichenes Naturell. Er brauchte pro Jahr nicht mehr als ein halbes Dutzend Outfits und hatte null Interesse am Lebensstil der Reichen und Schönen. Ich verstand nicht, warum er ausgerechnet jemanden wie meine Tante geheiratet hatte, aber anscheinend zogen sich Gegensätze tatsächlich an.

			»Nein, Lupe hat recht«, mischte sich Esteban, der ältere Bruder meines Vaters ein. »Was ist so komisch, Xavier? Du warst seit Monaten nicht mehr zu Hause. Du weigerst dich, die Leitung der Firma zu übernehmen, darum bleibt dem armen Eduardo nichts anderes übrig, als für dich einzuspringen. Du tauchst ständig in den Klatschspalten auf und vertrödelst deine Zeit damit, Partys zu feiern und Gott weiß, wie viel Kohle zu verprassen. Ich habe Alberto schon vor langer Zeit geraten, sämtliche Zahlungen an dich einzustellen, aber er hat sich beharrlich geweigert.« Mein Onkel schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was er sich dabei denkt.«

			Ich schon. Für meinen Vater war Geld eine weitere Möglichkeit, mich zu kontrollieren, und die Drohung, mir den Geldhahn abzudrehen, war wirkungsvoller, als wenn er sie in die Tat umgesetzt hätte. Damit würde er nämlich einen Schlussstrich ziehen, und ich wäre frei. 

			Natürlich hätte ich freiwillig auf das Geld verzichten können, aber ich war, um ehrlich zu sein, ein Heuchler. Ich hielt Lupe vor, dass sie meinen Vater als Bankautomaten benutzte, dabei tat ich genau dasselbe. Der Unterschied war nur, dass ich es zugab.

			Das Geld machte mich zu seinem Gefangenen, aber es war das Einzige, was ich hatte. Ohne Geld würde Xavier Castillo, wie die Welt ihn kannte, aufhören zu existieren, und der Gedanke, den einzigen Wert, den ich besaß, zu verlieren, war beängstigender als die Vorstellung, für den Rest meiner Tage in einem goldenen Käfig gefangen zu sein.

			»Du weißt doch, wie Alberto ist«, schnaubte Lupe. »Er hat sich stets an der absurden Hoffnung festgeklammert, dass unser lieber Neffe ihn eines Tages nicht mehr enttäuschen wird. Im Ernst, Xavier, wäre deine Mutter noch am Leben, würde sie vor Gram …« Sie brach abrupt ab und stieß einen Schrei aus, als ich sie am Kragen ihrer Bluse packte und mit einem Ruck zu mir herzog.

			»Sprich ja nie wieder über meine Mutter«, warnte ich sie in trügerisch sanftem Ton. »Du magst Teil meiner Familie sein, aber manchmal ist es damit nicht getan. Hast du mich verstanden?«

			Ihre Augen waren groß wie Untertassen, und ihre Stimme zitterte, als sie entgegnete: »Wie kannst du es wagen! Lass mich sofort los, sonst …«

			»Hast. Du. Mich. Verstanden?«

			Die Feder an ihrem lächerlichen Hut wippte immer schneller auf und ab. Niemand, nicht einmal ihr Mann schritt ein, was von Lupes Beliebtheitswert zeugte. 

			»Ja«, zischte sie. 

			Ich gab sie frei, und sie flüchtete sich zurück an Martins Seite. 

			»Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden.« Sloanes kühle Stimme dämmte die Flammen meines Zorns ein wenig ein. »Xavier und ich müssen unter vier Augen ein paar Dinge bezüglich der Medien besprechen.«

			Ich folgte ihr aus dem Zimmer, während meine Tante mich mit einem rachsüchtigen Blick durchbohrte, Dr. Cruz die Stirn runzelte und die anderen sicherlich ebenfalls ihr stummes Urteil über mich fällten.

			Ich wünschte, es hätte mich gekümmert.

			Und war gleichzeitig froh, dass es das nicht tat.

			Sloane führte mich in das Büro meines Vaters, das am anderen Ende des Flurs lag. Sie schloss die Tür hinter uns und drehte sich mit vollkommen ausdruckslosem Gesicht zu mir um. »Bist du fertig?«

			»Sie hat es provoziert.«

			»Das war nicht meine Frage.« Vier Schritte, und sie stand direkt vor mir. »Bist du fertig?« Sie betonte jede Silbe einzeln. 

			Ich biss die Zähne zusammen. »Ja.«

			Hatte ich klug gehandelt? Wahrscheinlich nicht. Trotzdem hatte es sich verdammt befreiend angefühlt. 

			Tía Lupe war die letzte Person in meiner Familie, die sich dazu äußern sollte, was meine Mutter zu meinem Lebenswandel sagen würde. Die beiden hatten sich nie verstanden. Meine Tante hatte meine Mutter als Konkurrenz betrachtet im Kampf um das Geld und die Aufmerksamkeit meines Vaters – was in vielerlei Hinsicht verstörend war –, und meine Mutter hatte die schamlose Selbstherrlichkeit ihrer Schwägerin nie gemocht. 

			»Gut. Dann werde ich jetzt reden.« Sloane tippte mit dem Finger den Globus auf Albertos Schreibtisch an. Rote Nadeln markierten jedes Land, in dem die Biermarke der Castillo Group den höchsten Marktanteil hatte.

			Der halbe Globus war rot.

			»Dieses internationale Imperium ist bald deine Verantwortung«, setzte sie an. »Tausende Mitarbeiter. Milliarden Dollar. Du bist Albertos einziger Nachkomme, und selbst wenn du dich gegen eine Führungsposition entscheiden solltest, bist und bleibst du Xavier Castillo. Das bedeutet, dass es immer Menschen geben wird, die dir schaden oder dich ausnutzen wollen, die sich das holen wollen, von dem sie sich einbilden, es stünde ihnen zu. Einige davon sind gerade nur ein paar Türen entfernt. Ich erwarte von dir«, sie bohrte mir einen Finger in die Brust, »dass du dich klug verhältst. Dies ist eine kritische Phase, nicht nur in Bezug auf die Gesundheit deines Vaters, sondern auch für deine eigene Zukunft. Falls er stirbt, wird es ein Hauen und Stechen geben – ganz gleich, was in seinem Testament steht. Solange du also nicht bereit bist, auf dein Erbe zu verzichten und deinen Lebensunterhalt selbst zu bestreiten, wirst du deine Hände bei dir behalten und dein Temperament zügeln.«

			Sloane sah mich mit festem Blick an, und mein Ärger verrauchte. Sie sagte all das nicht, um mir eins reinzuwürgen, sondern weil sie nun mal pragmatisch war. Und wie immer hatte sie recht. 

			»Du verstehst dich wirklich auf liebevolle Strenge, Luna«, meinte ich ironisch.

			Ich trat zu dem Globus, drehte ihn langsam und sah zu, wie der amerikanische Kontinent, gefolgt von Europa, Afrika, Asien und schließlich Australien an mir vorbeizogen. 

			Als erneut Südamerika sichtbar wurde, hielt ich ihn an und zog die Nadel heraus, die Kolumbien markierte. Sie pikste mich in den Daumen, aber ich spürte es kaum. 

			»Hast du dir schon mal den Tod eines Menschen gewünscht?«, fragte ich leise. »Nicht aus Zorn oder im übertragenen Sinn. Ich meine, lagst du irgendwann mal nachts wach und hast darüber nachgedacht, wie viel besser dein Leben wäre, würde eine bestimmte Person nicht existieren?«

			So nahe war ich noch nie dran gewesen, meine dunkelsten Gedanken ans Licht zu zerren. Das dumpfe rhythmische Ticken der englischen Standuhr in der Ecke dröhnte laut wie Hammerschläge in meinen Ohren. Mein Vater hatte bei einer Auktion mehr als hunderttausend Dollar für die aus Rosenholz gefertigte Antiquität mit den kunstvollen Intarsien hingeblättert. Das Ziffernblatt war in der Werkstatt eines berühmten Londoner Silberschmieds gefertigt worden, daher zählte die Uhr zu seinen kostbarsten Schätzen. Sie strahlte etwas Erhabenes aus und schien mir stellvertretend für meinen Vater eine Strafpredigt zu halten. 

			Ein Luftzug strich über meine Haut, als Sloane nach der Nadel griff. 

			»Ja«, sagte sie, und ihre Finger berührten kurz meine Hand, ehe sie die Nadel wieder in den Globus steckte. »Das macht uns weder zu schlechten Menschen, noch ist es eine Rechtfertigung. Wir haben nicht immer die Kontrolle über unsere Gedanken, aber wir können kontrollieren, wie wir mit ihnen umgehen.«

			Ihr Blick glitt von dem antiken Globus zu mir.

			»Die eigentliche Frage ist, was du als Nächstes tun willst.«
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			SLOANE & XAVIER

			Sloane

			Die nächsten vierundzwanzig Stunden herrschte eine gedrückte Stimmung, während der Patriarch der Castillos zwischen Leben und Tod schwebte. Das Personal arbeitete langsamer, die Familie sprach leiser, und sogar das Sonnenlicht, das durch die Fenster strömte, verlor angesichts der beklommenen Atmosphäre im Haus an Kraft.

			Ich ging allen außer Xavier aus dem Weg. 

			Für grüblerische Milliardäre hatte ich kein Händchen, und ich war auch nicht besonders gut darin, Menschen Trost zu spenden. Gleichzeitig brachte ich es nicht übers Herz, ihn mit seinem Kummer allein zu lassen. Also ließ ich mir in der Küche einen Korb mit Essen vorbereiten und machte mich auf die Suche nach ihm. 

			Die Pressemitteilung hatte ich bereits gestern Abend fertig verfasst und deshalb etwas freie Zeit zur Verfügung. Erstaunlicherweise hatte kein wichtiges Medium Perry Wilsons Artikel über meinen Fehltritt in Spanien aufgegriffen. Ich war keine Berühmtheit, nichtsdestotrotz machte mich diese fehlende Resonanz argwöhnisch. Aber ich beschloss, es ganz einfach als Geschenk des Himmels anzusehen und meinen diversen echten Problemen nicht auch noch hypothetische hinzuzufügen. 

			Schließlich fand ich Xavier im Arbeitszimmer, wo er sich eine Doku über die besten Sportler der Welt anschaute. Er hatte den Arm auf die Rückenlehne der Couch gelegt und hielt eine Flasche der castilloschen Biermarke in der Hand.

			Verstrubbelte Haare, Kaschmir-Sporthose, Dreihundert-Dollar-T-Shirt.

			Das war der Xavier, den ich kannte und nicht ganz so sehr schätzte.

			Ich spürte einen Anflug von Erleichterung. Zumindest stand er nicht komplett neben sich. 

			»Tut mir leid, Luna, aber du wirst dir einen anderen Fernseher suchen müssen, wenn du eine deiner Rom-Coms gucken willst«, sagte Xavier, ohne die Augen vom Bildschirm abzuwenden. »Dieser ist belegt.«

			»Das sehe ich. Aber ich bin aus einem anderen Grund hier.« Ich setzte mich neben ihn und lud den mitgebrachten Proviant auf dem Couchtisch ab.

			Xavier musterte mich mit einem überraschten Blick, bevor sein Gesicht wieder ausdruckslos wurde. »Was soll das werden?«

			»Du musst essen.« Ich betrachtete die leeren Bierflaschen, die überall herumstanden. »Und etwas trinken, das keine Promille enthält.«

			»Du bist hergekommen, um mich zu verpflegen?« Eine Spur Belustigung schwang in seinem zweifelnden Ton mit.

			»Ja. So als wärst du ein lästiges Haustier, für das ich leider die Verantwortung trage.« Ich drückte ihm eine Flasche Wasser in die Hand und stellte einen Teller mit Empanadas auf seinen Schoß. 

			Er atmete zischend aus und hob ihn hastig hoch, bevor er ihn gleich darauf wieder sinken ließ. »Verdammt, die Dinger sind brutal heiß.«

			»Dann solltest du sie besser essen, bevor sie dir noch dein liebstes Körperteil versengen«, schlug ich mit Unschuldsmiene vor. 

			Er lachte leise auf und nahm sich eine der Teigtaschen. »Doris’ Spezialität. Woher wusstest du, dass ich ganz verrückt danach bin?«

			»Das wusste ich nicht. Aber als mir auffiel, dass du nichts isst, bat ich sie, etwas für dich zuzubereiten, und das war das Ergebnis.« 

			Mein Eingeständnis löste ein elektrisches Flirren in der Luft aus, und der kurze Moment der Unbeschwertheit löste sich in Wohlgefallen auf. 

			Die Heiterkeit schwand aus Xaviers Zügen, Hitze flammte in meinem Bauch auf, und ich wand mich unter seinem lodernden Blick. 

			»Danke.« Seine Stimme klang irgendwie seltsam. »Das war … sehr aufmerksam von dir.« 

			Ich lächelte verkrampft und hoffte, dass er die Röte, die mir in die Wangen stieg, nicht bemerkte. Mir wurde klar, dass seit unserer Ankunft niemand außer mir sich dafür interessiert hatte, wie es Xavier ging – alle waren entweder zu beschäftigt oder zu gleichgültig. Bei dieser Erkenntnis stürmte eine ganze Flut widerstreitender Gefühle auf mich ein.

			Er war erwachsen und musste nicht bemuttert werden, trotzdem war ich froh, als er die Empanadas aß und ohne zu murren das Wasser trank. 

			»Wie viele von denen vertrittst du?« Xavier wies mit dem Kinn zum Bildschirm, auf dem in kurzen Einspielern die Topathleten sämtlicher führender Profiligen der westlichen Hemisphäre – NFL, NBA, MLB, Premier League, La Liga et cetera – präsentiert wurden.

			Ich schlug die Beine übereinander, noch immer ein wenig irritiert über meine Reaktion auf Xavier gerade eben. Das liegt nur daran, dass ich zu wenig geschlafen habe. 

			»Einen.«

			Eine tiefe Baritonstimme rekapitulierte den kometenhaften Aufstieg von Asher Donovan anhand von Bildmaterial, das die Anfänge seiner Fußballkarriere dokumentierte, bis hin zu seinem legendären Treffer gegen Liverpool von der Mittellinie aus, der ihn weltweit bekannt gemacht hatte.

			Ich sah zu Xavier, während Schlagzeilen von Ashers Transfer zu Blackcastle für eine Rekordsumme eingeblendet wurden. 

			»Aber das wusstest du bereits«, sagte ich.

			Ein schiefes Lächeln. »Stimmt. Ich wollte nur sichergehen, dass ich immer noch dein Lieblingsklient bin.«

			Trotz seines derangierten Erscheinungsbilds roch er nach Seife und frisch gewaschener Kleidung. Er griff nach einer Serviette, dabei berührte sein Schenkel meinen, und einmal mehr breitete sich ein warmes Gefühl in meiner Magengrube aus.

			Xavier legte eine Teigtasche auf die Serviette und reichte sie mir. »Hier, probier mal. Wer nie Doris’ Empanadas gekostet hat, dem ist im Leben etwas entgangen.«

			Ich nahm einen zögerlichen Bissen. Der zarte Blätterteig schmolz regelrecht in meinem Mund, und es folgte eine wahre Geschmacksexplosion durch die aus Rinderhack, Tomaten, Zwiebeln und Knoblauch bestehende Füllung, die perfekt gewürzt war. 

			»Wow«, entfuhr es mir. Es war schon eine Weile her, seit ich zuletzt etwas ebenso Simples wie Schmackhaftes gegessen hatte. »Du hast nicht zu viel versprochen.«

			Unerwartet tauchten Xaviers Grübchen auf. »Nimm noch eine. Doris liebt es, sie zuzubereiten. Sie bezeichnet sie als Seelentröster.«

			»Ich bin nicht hungrig.«

			»Hast du heute schon etwas gegessen?«

			Nein. »Sie sind für dich.«

			»Ja, und ich teile sie mit dir.« Er hielt mir den Teller hin. »Ich bestehe darauf.«

			Xavier würde nicht nachgeben, darum griff ich erneut zu und ließ mich tiefer in die Couch sinken. Essen miteinander zu teilen, war eine vollkommen alltägliche menschliche Gepflogenheit – warum also spürte ich schon wieder Schmetterlinge in meinem Bauch?

			Ich hielt meine Augen auf den Fernseher gerichtet, bis von der Teigtasche nichts mehr übrig war außer ein paar Krümeln. 

			»Was ist?«, fragte ich, als ich bemerkte, dass Xavier mich ununterbrochen anschaute, anstatt wieder den Bericht zu verfolgen. 

			»Wie ich sehe, trägst du es immer noch.« Er strich mit dem Finger über Pens Freundschaftsarmband, und meine Muskeln spannten sich reflexartig an. Es war kein sonderlich repräsentatives Schmuckstück, doch es ließ sich problemlos unter langen Ärmeln verbergen. »Wirst du mir je verraten, wer es dir geschenkt hat?«

			»Ja. An dem Tag, an dem du dir einen Job suchst.«

			Sein leises Lachen scheuchte die Schmetterlinge auf. »Touché.«

			Er zog seine Hand weg, und ich konnte wieder ein wenig freier atmen. »Als Kind dachte ich, aus mir würde irgendwann der nächste Diego Maradona werden«, bekannte er. »Leider hing ich lieber mit meinen Freunden ab, als zum Training zu erscheinen.«

			»Wirklich? Das hätte ich nie gedacht.« Das Traurige war, dass ihm eine Profifußballkarriere durchaus zuzutrauen gewesen wäre, hätte er nur genügend Zeit und Mühe investiert.

			Genau das ärgerte mich an ihm und erklärte, warum ich mit ihm härter umsprang als mit sonst irgendwem. Xavier war nicht mein unhöflichster oder arrogantester Kunde, sondern der, der wie kein anderer sein Potenzial vergeudete. 

			»Zumindest bleibe ich mir selbst treu.« Er lächelte, aber seine Augen waren ausdruckslos. »Mit mir kann man garantiert immer Spaß haben.«

			Möglich. Aber wie viel Freude bereiteten ihm all die Champagnerduschen und Yachtpartys wirklich? 

			»Jetzt zu dir«, fuhr er fort, als die Doku sich Le Bron James zuwandte. »Welchen Sport hast du in deiner Jugend betrieben?«

			»Was macht dich so sicher, dass es einen gab?«

			»Sloane.« Er taxierte mich mit einem Seitenblick, und ich konnte nicht verhindern, dass meine Mundwinkel zuckten. »Du bist viel zu ehrgeizig, um dich in der Vergangenheit nicht mindestens in einer oder auch drei Sportarten zu messen.«

			Er hatte recht.

			»Tennis, Volleyball und Golf«, gab ich zu. »Ich habe es mit Fußball probiert, aber das war nicht mein Fall. Wohingegen meine Schwester ein Riesenfan davon ist.«

			Der letzte Satz war mir einfach rausgerutscht, und Xavier merkte auf wie ein Raubtier, das Beute witterte. 

			»Deine Schwester?« Ein wissbegieriges Funkeln trat in seine Augen. »Georgia, richtig?«

			Mist. Ich sprach sonst nie über meine Familie, darum konnte ich ihm seine Neugier nicht verübeln, aber als ich ihren Namen aus seinem Mund hörte, kamen mir die Empanadas fast wieder hoch. 

			»Nein.« Die Vorstellung, dass ausgerechnet Georgia sich für Fußball begeistern könnte, war einfach lachhaft. »Meine andere Schwester. Penelope.«

			Er runzelte die Stirn. »Ich hatte keine Ahnung, dass du noch eine Schwester hast.«

			»Nur die wenigsten wissen das.«

			Pen war zu jung, um offiziell in die Gesellschaft eingeführt zu werden, und ihre Eltern gaben ein Vermögen dafür aus, sie und ihre Erkrankung aus den Medien herauszuhalten. 

			»Sie ist meine Halbschwester«, erklärte ich. »Derselbe Vater, andere Mutter. Ich bin mir sicher, dass sie jedes Fußballspiel gesehen hat, das jemals aufgezeichnet wurde. Zu ihrem siebten Geburtstag habe ich ihr ein signiertes Donovan-Trikot geschenkt, und du hättest ihr Lächeln sehen sollen.«

			Bei der Erinnerung daran zog sich mein Herz zusammen. Es war wenige Wochen vor ihrer CFS-Diagnose gewesen. Ich hatte mit ihr das Spiel einer Mannschaft vor Ort besucht, während George bei der Arbeit und Caroline bei einem Benefiz-Essen gewesen war. Ich hatte Pen seither nie wieder so glücklich erlebt. 

			»Wie alt ist sie jetzt?«

			»Neun.«

			»Dann ist das erst zwei Jahre her.« Sein Blick brannte ein Loch in meine Wange, und da bemerkte ich meinen Lapsus.

			Ich hatte mit meiner Familie vor fünf Jahren gebrochen und soeben praktisch eingestanden, dass das nicht sämtliche Mitglieder umfasste.

			Vivian, Isabella, Alessandra und nun auch noch Xavier. Von Rhea und Pen selbst einmal abgesehen, konnte ich die Menschen an einer Hand abzählen, die wussten, dass ich zu meiner kleinen Schwester Kontakt hielt. 

			Der Gedanke, dass er jetzt zu den Eingeweihten zählte, hätte mir Angst machen müssen, aber da war etwas an ihm, das meine Sorge beschwichtigte. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass er ein Geheimnis bewahren konnte, und obwohl ich ihm nicht hundertprozentig über den Weg traute, wenn es um ihn selbst ging, hatte er mir gegenüber genug von sich preisgegeben, dass ich ihm dieses persönliche Detail von mir anvertrauen wollte.

			Darum reckte ich mein Kinn vor und forderte ihn mit festem Blick auf, seine Überlegungen fortzuführen. »Ja, genau.«

			Xavier verzog keine Miene. »Dann ist sie ja schon beinahe zweistellig. Ein echter Meilenstein.«

			Also, wie fühlt es sich an, neun zu sein? Du bist jetzt schon fast zweistellig.

			Ein seltsamer Druck baute sich in meiner Brust auf. Ich hatte so lange mit niemandem außer Rhea über Pen gesprochen, dass Xaviers harmlose Frage nach ihrem Alter genügte, um mich aus der Fassung zu bringen. 

			Mein Geheimnis gärte seit Jahren in mir. Ich brauchte ein Ventil, und vollkommen unerwartet hatte ich es in Xavier Castillo gefunden.

			Er stellte keine detaillierten Fragen zu Pen. Und er hakte auch nicht nach, wie lange wir schon in Verbindung standen oder ob ich noch zu jemand anderem aus meiner Familie Kontakt hatte. Er fragte gar nichts.

			Er sah mich einfach nur schweigend mit seinen dunklen, unergründlichen Augen an, und wieder wirkte diese unsichtbare Kraft, die mich überhaupt erst hierhergebracht hatte, auf mich ein und verlangte, dass ich mich ihm anvertraute und endlich jemanden an mich heranließ.

			Mein Selbsterhaltungstrieb wehrte sich mit aller Macht dagegen. 

			Momente der Verbundenheit waren eine Sache, aber mich einem Menschen gegenüber wirklich und wahrhaftig zu öffnen, war etwas ganz anderes.

			Zum Glück tauchte in diesem Moment eine vertraute Gestalt in der Tür auf und bewahrte mich davor, eine Entscheidung treffen zu müssen. 

			Ich setzte mich gerade hin und schaltete in den Arbeitsmodus, während Xavier sich sichtlich anspannte.

			»Du solltest zu deinem Vater gehen«, kam Eduardo sofort auf den Punkt. »Er ist wach.«

			Xavier

			Sie ließen mich mit ihm allein. 

			Er war nicht in der Verfassung, die ganze Sippe auf einmal zu empfangen, deshalb zwang Dr. Cruz die anderen, sich zu gedulden, während ich … Tja, im Grunde wusste ich nicht, was von mir erwartet wurde.

			Ich hatte meinem Vater schon seit langer Zeit nichts mehr zu sagen. 

			Trotzdem trat ich zu ihm ans Bett, und mein Herz hämmerte in einem beängstigenden Tempo, als er seine dunklen Augen auf mein Gesicht richtete.

			»Xavier«, flüsterte er mit dünner Stimme.

			Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Bei unserer letzten Begegnung konnte er noch ganz normal sprechen und ich so tun, als wäre der Status quo unverändert. Denn auch wenn die Situation beschissen gewesen war, stellte sie zumindest eine tröstlich vertraute Konstante dar.

			Diese Situation hier überforderte mich hingegen völlig. 

			Sollte ich ihm vergeben und alles vergessen, weil er unheilbar krank war? Konnten die letzten Stunden seines Lebens die vielen Jahre auslöschen, in denen er mir die Hölle auf Erden bereitet hatte? Was sagte man in so einem Moment zu seinem Vater, den man hasste, anstatt ihn zu lieben?

			»Hallo, Vater.« Mein gezwungenes Lächeln geriet zu einer Grimasse. 

			Sein trüber Blick fiel auf mein vom Schlaf zerrauftes Haar und wanderte hinab bis zu meinen Sneakers, bevor er schließlich auf meiner Jogginghose verweilte. »Esos pantalones otra vez.« Schon wieder diese Hose.

			Ich biss die Zähne zusammen. Natürlich nutzte er unser erstes Wiedersehen seit Monaten, um seinem Missfallen über meine Entscheidungen Ausdruck zu verleihen. 

			Der Status quo ist unverändert. 

			»Du kennst mich doch«, versetzte ich gleichmütig lächelnd. »Ich lasse nun mal kein Fettnäpfchen aus.«

			»Du bist mein Sohn und Erbe«, schnaubte er auf Spanisch. »Benimm dich gefälligst auch so, besonders …« Er wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Als er schließlich abklang, atmete mein Vater geräuschvoll ein und sprach weiter. »Weil ich nicht mehr lange zu leben habe.«

			Ich stopfte eine Hand in meine Hosentasche und ballte sie zur Faust. Es war das erste Mal, dass er seine Sterblichkeit eingestand, und es fiel mir schwer, keine Miene zu verziehen.

			»Wir haben diese Unterhaltung schon viele Male geführt«, antwortete ich. »Ich werde die Leitung der Firma nicht übernehmen.«

			»Was wirst du dann tun? Willst du bis in alle Ewigkeit von meinem Geld leben? Und eine weitere Generation«, er hustete wieder, »degenerierter Taugenichtse hervorbringen, die das Vermögen der Familie verpulvern, bis nichts mehr davon übrig ist?« 

			Das Piepen des Überwachungsmonitors wies auf eine erhöhte Herzfrequenz hin. 

			»Werde endlich erwachsen, Xavier«, stieß er heiser hervor. »Es wird Zeit, dass du …« Dieses Mal setzte ihn sein krampfartiger Husten eine ganze Minute schachmatt. »Es wird Zeit, dass du zur Abwechslung mal von Nutzen bist.«

			»Du erwartest von mir, dass ich den Posten des CEO übernehme, obwohl ich den Job nie wollte und auch nie wollen werde? Man sagt dir einen guten Geschäftssinn nach, Vater, aber sogar ich erkenne, dass das kein vernünftiger Plan ist.«

			Ein weiteres Husten ging in ein kurzatmiges Lachen über. »Du als CEO der Castillo Group? Ahnungslos wie du bist? Eher würde ich Lupes Hund diese Stellung übertragen.« Sein Blick ging zur Tür. »Eduardo wird dich zuerst ausbilden. Es ist dein Vermächtnis.«

			Ich ballte meine Faust so fest, dass mir die Hand wehtat. »Das ist es nicht! Es ist deins.«

			Vielleicht gehörte es sich nicht, mit einem Menschen zu streiten, der im Sterben lag, aber mein Vater versuchte bis zum bitteren Ende, mich in eine Form zu pressen, in die ich nicht hineinpasste. Und wie gewohnt leistete ich Widerstand. 

			Als Kind hatte ich versucht, seinen Erwartungen zu entsprechen. Vor dem Tod meiner Mutter hatte ich jede Minute mit ihm förmlich in mich aufgesaugt, ganz gleich, ob er mich zu einem Fußballspiel oder ins Büro mitnahm. Ich hatte dafür gelebt, ihm nahe zu sein und seinen Traum zu erfüllen: Ich würde das Familienerbe weiterführen und zusammen mit ihm die Welt beherrschen.

			Das war gewesen, bevor wir beide zum Bösewicht in der Geschichte des jeweils anderen wurden. 

			»Ob meins oder deins läuft unterm Strich auf dasselbe hinaus.« Er verzog den Mund, der Gedanke schien ihm genauso wenig zu gefallen wie mir. 

			Ich schaute aus dem Fenster und betrachtete die Mauer, die den Garten umgab und dieses Anwesen von Bogotá, Kolumbien und dem Rest der Welt abschottete.

			Dieses Haus war ein Gefängnis, erschaffen aus Traditionen, in dem sich niemals etwas änderte und aus dem niemand entkommen konnte. Mir wäre es beinahe gelungen, aber meine Angst kettete mich hier fest, so wie ein Fluch den Geist eines Verstorbenen an die Welt der Sterblichen band. 

			Ich war erst seit einem Tag hier und hatte schon jetzt das Gefühl zu ersticken.

			Ich brauchte frische Luft. Nur einen Atemzug.

			»Deine Mutter hat dir einen Brief hinterlassen.«

			Sieben Wörter. Ein Satz. 

			Mehr war nicht nötig, um meine ganze Abwehr zunichtezumachen. 

			Ruckartig richtete ich meinen Blick wieder auf meinen Vater, der mir von seinem Bett aus mit selbstzufriedener Miene zulächelte. So geschwächt er auch war, jetzt hatte er wieder die Kontrolle, und er wusste es. 

			»Sie hat ihn kurz nach deiner Geburt geschrieben.« Die Worte prasselten wie ein Steinschlag auf mich ein. »Sie wollte ihn dir an deinem einundzwanzigsten Geburtstag geben.«

			Mir rauschte das Blut in den Ohren, bis die Bedeutung seiner Worte mit der Wucht einer gewaltigen Explosion zu mir durchdrang und mir den Atem raubte. 

			Alles, was meine Mutter besessen hatte, bis hin zu ihren Fotos und Kleidungsstücken, war in dem Feuer vernichtet worden. Ich hatte nicht ein einziges Andenken an sie. 

			Aber wenn sie mir einen Brief geschrieben hatte … musste er unversehrt sein, denn sonst hätte mein Vater ihn nicht erwähnt. Das wiederum bedeutete, dass noch immer etwas von ihr existierte. 

			Meine Kehle brannte, als ich schluckte. »Mein einundzwanzigster Geburtstag liegt schon eine ganze Weile zurück.«

			»Ich hatte nicht mehr daran gedacht. Es war so lange her.« Seine Stimme wurde immer leiser. Es blieb nicht mehr viel Zeit, bevor er wieder einschlafen würde, aber ich musste unbedingt mehr über den Brief erfahren. Wieso war er nicht zusammen mit ihren restlichen Sachen ein Raub der Flammen geworden? Wo war er? Und die allerwichtigste Frage: Was stand darin?

			»Sie hatte ihn in einem unserer Safes verwahrt. Santos hat ihn entdeckt, als er meine Papiere geordnet hat.«

			Die Rede war von unserem Anwalt.

			Der Safe erklärte, warum der Brief keinen Schaden genommen hatte, dafür gingen mir jetzt ein Dutzend andere Fragen durch den Kopf.

			»Wann hat er ihn gefunden?«, bohrte ich in ruhigem Ton nach.

			Wie lange hatte Alberto ihn vor mir geheim gehalten, und warum erzählte er mir jetzt davon?

			Mein Vater wandte den Blick ab. »Er liegt in der obersten Schublade meines Schreibtischs«, krächzte er. Seine Lider fielen zu, sein Atem wurde ruhiger. 

			Eine bange Vorahnung überkam mich, während ich ihn betrachtete. Er war nur noch Haut und Knochen, so fragil, dass ich ihm mit einer Hand das Genick brechen könnte, und dennoch hatte er sogar noch auf dem Sterbebett alles unter Kontrolle, obwohl er nicht das Recht dazu besaß. 

			Abgesehen von den Geräuschen der Überwachungsmonitore war der Raum von einer gespenstischen Stille erfüllt, und ein kaltes Frösteln begleitete mich, als ich mich schließlich umdrehte und ging. 

			Anscheinend war der Rest der Familie des Wartens überdrüssig geworden, denn nur noch Dr. Cruz und Sloane standen im Flur. 

			»Ich werde mal nach Ihrem Vater sehen«, sagte der Arzt, der über feine Antennen verfügte und mir meine düstere Stimmung anmerkte. Er betrat das Zimmer und schloss mit einem leisen Klicken die Tür hinter sich. 

			Sloane schaute mich besorgt an und wollte gerade etwas sagen, aber ich ließ sie einfach stehen, noch bevor sie ein Wort herausbrachte. 

			Ich bewegte mich durch eine Stille, als wäre ich unter Wasser, und jedes Geräusch, bis auf das meiner Schritte, erschien mir gedämpft.

			Wump.

			Wump.

			Wump.

			Am Ende zweigte der Flur in zwei Richtungen ab. Links ging es zu meinem Zimmer, rechts zum Büro meines Vaters. 

			Ich sollte mich in mein Zimmer zurückziehen, denn ich war nicht in der mentalen Verfassung, um den Brief zu lesen, außerdem war ich insgeheim besorgt, dass er womöglich gar nicht existierte. Meinem Vater wäre durchaus zuzutrauen, dass er irgendein krankes Spiel mit mir trieb und mir nur Hoffnungen machte, um sie gleich darauf zu zerstören. 

			Ich bog nach links ab, kam jedoch nur zwei Schritte weit, ehe mich eine morbide Neugierde übermannte, weil seine Worte in mir widerhallten.

			Deine Mutter hat dir einen Brief hinterlassen.

			Er liegt in der obersten Schublade meines Schreibtischs.

			Ich blieb stehen und schloss die Augen. Verdammt. 

			Wenn ich schlau wäre, würde ich ihm nicht die Genugtuung gönnen und nach dem Köder schnappen. Aber es bestand die Chance, etwas von meiner Mutter in Händen zu halten, und selbst wenn Alberto gelogen hatte, musste ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen.

			Also machte ich kehrt und begab mich stattdessen in sein Büro. Die Schreibtischschublade war nicht abgeschlossen, und in meinem Magen ballten sich Angst, Hoffnung und Nervosität zu einem schweren Klumpen zusammen, als ich sie herauszog. 

			Als Erstes fiel mein Blick auf eine goldene Taschenuhr. Darunter lag ein vergilbter Umschlag, der einen hellen Kontrast zu dem dunklen Holz bildete.

			Mit zitternden Händen öffnete ich ihn, nahm den Brief heraus und faltete ihn auseinander. Es waren zwei mit der geschwungenen Handschrift meiner Mutter beschriebene Seiten. 

			Meine Kehle war wie zugeschnürt.

			Ein Chaos der Gefühle erfasste mich wie ein sommerlicher Wirbelsturm, plötzlich und heftig, und die Erleichterung angesichts des Briefs war noch nicht verklungen, als ich anfing zu lesen. 

			Am Ende verstand ich, warum mein Vater mir davon erzählt hatte.
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			SLOANE

			Nach dem kurzen Moment der Klarheit am Donnerstag verschlechterte sich Albertos Zustand. Einen Tag später fiel er ins Koma, und dieses Mal schien sein Arzt weniger optimistisch, dass er die nächsten achtundvierzig Stunden überstehen würde.

			Sowohl die Familie als auch ich fingen an, Vorkehrungen für den Ernstfall zu treffen. Während ich aufmerksam die Presseberichterstattung studierte, um festzustellen, ob es in Albertos Umfeld eine undichte Stelle gab, traf ein Priester ein, der sich bereithielt, um die Sterbesakramente zu spenden. Wann immer der Anwalt das Haus betrat, wurde er sofort von der Familie belagert. In den Nächten bildete ich mir mehr als einmal ein, ein gespenstisches Schluchzen zu hören, doch da ich kein abergläubischer Mensch war, schrieb ich es dem Wind zu. 

			Die Arbeitslast machte mir nichts aus, zumal sie meine Gedanken von der E-Mail meines Vaters ablenkte, die ich gelöscht hatte, ohne sie zu beantworten.

			Xavier kehrte nicht ans Krankenbett zurück. Ich wusste nicht, worüber er und sein Vater gesprochen hatten, als Alberto wach gewesen war, jedenfalls hatte Xavier sein Zimmer seither kaum verlassen. Nicht einmal mein Vorschlag, gemeinsam eine romantische Komödie zu schauen und jedes Mal, wenn die dämliche Protagonistin etwas Bescheuertes tat, einen zu trinken, konnte ihn aus seiner Zurückgezogenheit locken.

			Am Samstag riss mir schließlich der Geduldsfaden. Zeit, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. 

			Ich ging den Flur hinunter und blieb vor Xaviers Tür stehen. Ich hatte die Haushälterin überredet, mir ihren Generalschlüssel zu borgen, aber eine bange Vorahnung ließ mich zögern, nachdem er auf mein Klopfen nicht reagierte.

			Im Grunde hatte ich auch nicht mit einer Reaktion gerechnet, aber trotzdem tauchten vor meinem geistigen Auge alle möglichen Schreckensszenarien auf, die mich womöglich in dem Zimmer erwarten könnten.

			Dutzende leere Flaschen. Verwüstung. Rauschgift. Xavier, der nach einer Überdosis tot zusammengebrochen war.

			Meines Wissens nahm er keine Drogen, aber es gab für alles ein erstes Mal. 

			Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst, als ich den Schlüssel ins Schloss steckte, ihn drehte und die Tür öffnete …

			Was zur Hölle?

			Mir fiel die Kinnlade runter angesichts der Szene, die sich mir bot. Es lag nicht an dem ordentlich gemachten Bett oder den weit aufgezogenen Vorhängen, und auch nicht daran, dass nirgendwo schmutzige Teller oder Alkoholflaschen zu sehen waren. 

			Einzig und allein der Anblick von Xavier war eine extreme Überraschung, denn er saß am Fenster und … zeichnete. Hochkonzentriert und ohne von meiner Anwesenheit Notiz zu nehmen. Vor ihm stand eine Staffelei mit einem Zeichenblock, auf dem er etwas skizziert hatte, das wie der Grundriss eines Wohnzimmers aussah. Der Boden neben ihm war übersät von zusammengeknülltem Papier. 

			Er wirkte erstaunlich gefasst für jemanden, den ich noch vor wenigen Minuten in den Klauen der Selbstzerstörung wähnte. Sein dichtes Haar schimmerte im Sonnenlicht, und eine einzelne Strähne fiel ihm ins Gesicht, sodass seine markanten Züge weicher wirkten. Er trug ein einfaches graues T-Shirt und eine Jeans, die wie angegossen saß, und mit jeder schwungvollen Bewegung seines Bleistifts spannte sich sein Bizeps an.

			Mir rieselte ein Schauder über den Rücken. 

			Keine Ahnung, warum ich all diese Details an Xavier bemerkte, aber rein optisch betrachtet, war er …

			Hör auf. Reiß dich zusammen. Ich bekam mich wieder in den Griff, bevor meine Gedanken noch weiter in verbotene Gefilde abdriften konnten. Ich saß eindeutig schon zu lange in diesem Haus fest, wenn inzwischen sogar seine Arme einen Reiz auf mich ausübten.

			Ich war hier, um nach ihm zu schauen, und nicht, um ihn anzuschmachten.

			»Es scheint dir allmählich zur Gewohnheit zu werden, in mein Schlafzimmer einzubrechen.« Er blickte noch immer nicht von der Staffelei auf. »Also, leg los.«

			Ich blendete das leise Kribbeln in meinem Körper aus und ging auf ihn zu. Das Klackern meiner Absätze auf den polierten Holzdielen lenkte mich dankenswerterweise ab von … anderen Dingen. 

			»Womit?« Ich trat neben ihn, als er gerade mehrere Barstühle zeichnete, die sich um einen geschwungenen Tresen gruppierten. Xavier war kein Picasso, aber er zeichnete definitiv besser als ich. Im Übrigen zeigten die Notizen, die er in die linke obere Ecke gekritzelt hatte, dass es ihm hierbei weniger um Kunst, als um das Sammeln von Ideen ging. 

			Grundüberlegungen: Raumtiefe und -höhe, hinterer Barbereich

			Flexible Areale für Sommer/Winter

			Stark frequentierte Zonen markieren

			Mein Herz setzte vor Staunen einen Schlag aus, als mir die Erkenntnis dämmerte.

			Es war nicht der Grundriss eines Wohnzimmers, sondern der einer Bar. 

			»Mit deiner Standpauke.« Er schraffierte einen der Hocker. »Sag, dass ich Zeit mit meinem Vater verbringen und mich mit ihm aussöhnen sollte, anstatt mich vor meiner Verantwortung zu drücken.« Sein Tonfall war neutral, ohne eine Spur seiner gewohnten Flapsigkeit. »Sag, dass es angebracht wäre, mich auf meine Rolle als Familienoberhaupt vorzubereiten, und dass es herzlos von mir ist, darauf zu pfeifen, ob er lebt oder stirbt.« Er wandte sich dem Bereich hinter der Theke zu und setzte erneut den Stift an. »Du wärst weder der erste noch der letzte Mensch, von dem ich das zu hören bekomme.«

			Wäre die Situation eine andere, hätte ich ihm tatsächlich die Leviten gelesen. Aber irgendetwas hielt mich zurück.

			Es war nicht meine Aufgabe, anderen vorzuschreiben, wie sie mit ihrer Trauer – oder deren Fehlen – umzugehen hatten. Und Xaviers gedrückte Stimmung beunruhigte mich mehr, als ich mir eingestehen wollte.

			Erst jetzt wurde mir klar, wie sehr ich mich an seinen unerschütterlichen, wenngleich nervigen, Optimismus gewöhnt hatte.

			»Du hast mir nie erzählt, dass du Innenarchitekt bist«, sagte ich und ging absichtlich nicht auf seine Worte ein.

			Seine Hand hielt eine Sekunde inne, bevor er weiterzeichnete. »Das bin ich auch nicht. Zeichnen ist bloß ein Hobby von mir.«

			Ich hob eins der Blätter vom Boden auf und faltete es auseinander. Dann ein zweites und ein drittes. Es waren alles unterschiedliche Versionen ein und derselben Skizze. 

			»Interessant. Weil es für mich ganz den Anschein hat, als würdest du versuchen, deinen Entwurf zu perfektionieren.« 

			Xaviers Kiefermuskel zuckte. »Bist du aus einem bestimmten Grund ein weiteres Mal in meine Privatsphäre eingedrungen, oder langweilst du dich einfach nur?«

			»Ich wollte nachsehen, wie es dir geht.« Die Worte rutschten mir einfach heraus, aber sie entsprachen der Wahrheit. 

			Ungeachtet seiner Fehler war Xavier immer noch ein Mensch. Zwar trieb er mich gelegentlich in den Wahnsinn, aber er war nicht niederträchtig oder hinterhältig, und er hatte noch eine andere Seite als die sorglose, die er der Welt präsentierte.

			Und wer hätte besser verstanden als ich, wie es war, ein angespanntes Verhältnis zum eigenen Vater zu haben? Ich konnte mir vorstellen, wie schwer es für ihn sein musste, seine persönlichen Gefühle gegenüber Alberto und die Aussicht, sein einziges verbliebenes Elternteil zu verlieren, unter einen Hut zu bringen.

			Endlich warf Xavier mir einen Blick zu. »Ich muss mich wohl verhört haben. Sloane Kensington ist aus freien Stücken hergekommen, um nach mir zu sehen?« Seine Stimme hatte einen neckenden Beiklang, der mir wieder ein Gefühl von Normalität vermittelte. 

			Ich atmete erleichtert auf. Mit einem schnoddrigen Xavier wusste ich umzugehen, mit einem grüblerischen eher nicht.

			»Du solltest den Bogen nicht überspannen«, entgegnete ich kühl, aber ohne jede Schärfe. »Ich möchte lediglich sicherstellen, dass du keine Dummheit begehst. Das ist mein Job.«

			Ich spürte ein merkwürdiges Zwicken im Bauch, als Xavier seine Augen für einen Moment auf mir ruhen ließ, ehe er sie wieder auf seine Zeichnung richtete. »Ich dachte, dein Job wäre es, die Aasgeier in Schach zu halten.«

			Alias die Presse. 

			Nachdem der Priester beim Betreten des Grundstücks beobachtet worden war, hatten die Medien Wind von Albertos rapide schlechter werdendem Gesundheitszustand bekommen. Derzeit campierten ungefähr ein Dutzend Reporter draußen vor dem Tor. 

			Noch bewahrten sie Ruhe, aber falls Alberto starb, würde das für einen Riesenwirbel sorgen, besonders weil es noch immer keinen offiziellen Nachfolger gab, der die Castillo Group fortan leiten würde. Eduardo war nur vorübergehend als CEO eingesetzt, und Xavier weigerte sich, den Posten zu übernehmen. Somit blieb unklar, wie es mit dem größten Privatunternehmen des Landes weitergehen sollte. Das Thema würde wochen-, wenn nicht sogar monatelang die Schlagzeilen beherrschen. 

			Zum Glück hatte ich schon seit Alberto seine Krebsdiagnose erhalten hatte, die entsprechenden Vorkehrungen für den Tag X getroffen, darum war ich nicht allzu besorgt. 

			»Sie sind unter Kontrolle«, erwiderte ich. »Und jetzt zurück zum eigentlichen Thema. Wie geht es dir?«

			»Gut.« Er arbeitete eine Sitzbank detaillierter aus. »Ich habe mich damit abgefunden, dass wir uns nicht aussöhnen werden, bevor er stirbt. Nicht jedem ist ein sauberer Schlussstrich vergönnt. Manchmal reichen die Verletzungen zu tief, und das Ende der Straße ist keinen Deut besser als der Weg dorthin.«

			Er legte den Bleistift auf die Ablage der Staffelei und schaute mich erneut an. Seine Resignation und sein Groll zeigten sich in einem humorlosen Lächeln. »Beantwortet das deine Frage?«

			»Ja.« Ich knüllte die Skizzen, die ich immer noch in der Hand hielt, wieder zusammen und warf sie zurück auf den Boden. »Aber ich habe noch eine andere Frage, eine wichtigere.«

			Er hob erwartungsvoll die Brauen. 

			»Warum ausgerechnet eine Bar?« Ich ging bewusst zu einem anderen Thema über. Xavier war okay. Andernfalls hätte er meine Frage ignoriert oder sie umschifft, anstatt offen und ehrlich zu antworten. 

			Wir hatten in den letzten Tagen ausführlich über unsere Familien gesprochen. Da ich jetzt wusste, dass er wegen Alberto nicht in eine Depression verfallen würde, bestand kein Grund, ein weiteres Mal darüber zu reden. 

			Er hatte, genau wie ich, einen beschissenen Vater, dem er so wenig vergeben würde wie ich meinem. Ende der Geschichte. 

			»Ich meine die Skizze«, erklärte ich und deutete mit dem Kopf auf die Staffelei. Wieso konnte es sein, dass ich nichts von seinem Hobby wusste, obwohl ich seit Jahren seine PR-Agentin war? Sicher, bis vor Kurzem hatten wir hauptsächlich via SMS oder E-Mail kommuniziert, aber trotzdem. Es gab da eine mir bis dato unbekannte Seite an ihm, die mich maßlos faszinierte. »Mir ist klar, dass Bars und Clubs dein natürlicher Lebensraum sind, aber die meisten Leute würden sich eher an einem Gebäude oder einer hübschen Landschaft versuchen.«

			»Das wäre mir zu öde.« Er zuckte die Schultern. »Bisher habe ich in jeder Bar, die ich kenne, irgendwelche Mängel festgestellt, darum dachte ich, es könnte Spaß machen, eine zu entwerfen, bei der alles stimmt.« 

			Ich zog die Nase kraus. »Und du behauptest, ich sei langweilig?«

			Sein Lächeln war wie ein Sonnenstrahl, der sich durch eine dunkle Gewitterwolke bohrte. »Na, wenn dieses Hobby gut genug für Prinz Rhys ist, dann ist es auch gut genug für mich. Er zeichnet ebenfalls gern in seiner Freizeit.«

			»Das hast du dir jetzt ausgedacht.« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der ebenso hinreißende wie knurrige Kronprinz von Eldorra den schönen Künsten zugeneigt war. Er erweckte eher den Anschein, als hätte er Spaß daran, sich Ringkämpfe mit Bären zu liefern.

			»Überhaupt nicht. Ich habe das letztes Jahr in einem Artikel über ihn gelesen. Davon einmal abgesehen …« Seine Grübchen zeigten sich. »Ich habe deine Hobbys als langweilig bezeichnet. Nicht dich persönlich. An dir finde ich gar nichts langweilig.«

			Mein Herz geriet aus dem Takt.

			Gott, ich wünschte, er wäre ein Arsch. Das würde die Dinge so viel einfacher machen. 

			»Wie dem auch sei …« Ich räusperte mich und kickte mit der Spitze meines Pumps ein Papierknäuel beiseite. »Es ändert jedenfalls nichts an der Tatsache, dass du irgendwann aus deinem Zimmer herauskommen musst. Ich dachte schon, du wärst …« Ich verstummte gerade noch rechtzeitig, bevor mir das Wort tot herausrutschen konnte. »Ohnmächtig geworden oder so was.« Ich wand mich innerlich angesichts der lahmen Korrektur.

			»Es gefällt mir hier.« Xavier lächelte jetzt verschmitzt. »Du darfst mir gern Gesellschaft leisten. Es gibt genug Platz für uns beide.«

			Da war er wieder, der alte Charmeur. Ich hatte gewusst, dass er immer noch irgendwo unter der Oberfläche schlummerte.

			Ich zwang mich, eine sachlich-professionelle Miene aufzusetzen, aber ich bekam nicht die Chance zu antworten. Ein Klopfen ertönte an der Tür, bevor sie gleich darauf geöffnet wurde und Eduardo im dunklen Anzug und mit ernstem Gesicht eintrat.

			Mein spitzer Konter erstarb mir auf den Lippen, und Xaviers Grinsen wich einem grimmigen Ausdruck des Verstehens. Er drehte sich zu seiner Staffelei um, riss seinen fast vollendeten Entwurf vom Skizzenblock und warf ihn zu den anderen Blättern auf den Boden.

			Mir drehte sich der Magen um. Wir hatten Fortschritte gemacht, und jetzt …

			»Xavier. Sloane.« Eduardos Stimme war würdevoll. »Es ist so weit.«

			Er musste das nicht näher ausführen. Keiner von uns sagte ein Wort, als wir ihm den Flur hinunter folgten. Fast konnte ich das Blitzlichtgewitter draußen vor dem Tor hören. Die Geier kreisten, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie über Xavier herfallen würden.

			Auf halbem Weg zu Albertos Zimmer legte Xavier mir sacht die Hand auf die Schulter, damit ich stehen blieb. 

			»Bevor ich dort reingehe …« Er schluckte und war sichtlich aufgewühlt. »Ich möchte dir danken, dass du nach mir gesehen hast.«

			Die Worte trafen mich wie Pfeile ins Herz. 

			Seine ganze Familie war in diesem Haus versammelt, aber niemand fragte danach, wie es Xavier ging. 

			»Gern geschehen«, murmelte ich. 

			Mehr gab es in diesem Moment nicht zu sagen. 

			Also trat ich zur Seite, damit Xavier von seinem Vater Abschied nehmen konnte, und danach würde ich ihn auf den heraufziehenden Sturm vorbereiten.

		

	
		
			
			15

			XAVIER

			Eigentlich dürfte es mich nicht überraschen, dass mein Vater, der kaum je für mich da gewesen war, sogar im Augenblick seines Todes durch Abwesenheit glänzte.

			Alberto Castillo, Kolumbiens reichster Staatsbürger und früherer CEO der Castillo Group, hauchte Samstagnachmittag um fünf nach drei sein Leben aus. 

			Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig an sein Bett, um Zeuge seines letzten Herzschlags zu werden. 

			Er war zuvor nicht mehr aus dem Koma erwacht, sodass ich mich nicht angemessen von ihm hatte verabschieden können.

			Wäre dies ein Film, hätte es vor seinem Tod noch eine herzergreifende Aussprache gegeben. Ich hätte ihn mit all dem Kummer konfrontiert, den er mir bereitet hatte, woraufhin er sich von Reue überwältigt mit mir versöhnt hätte. Wahlweise wäre es zu einem finalen, kathartischen Streit zwischen uns gekommen. So oder so hätte ich endlich einen Schlussstrich ziehen können. 

			Aber dies war das wahre Leben, und da bestand nicht immer die Möglichkeit, reinen Tisch zu machen.

			Nach seinem Tod fühlte ich gleichzeitig nichts und zu viel auf einmal. Einerseits war ich froh, nicht mehr wie auf glühenden Kohlen zu sitzen und auf sein Ende warten zu müssen, andererseits konnte ich nur schwer verarbeiten, dass er von uns gegangen war und nie mehr zurückkommen würde. Ich verachtete ihn dafür, dass er in allerletzter Minute noch diese manipulative Nummer mit dem Brief meiner Mutter abgezogen hatte, aber die überwältigende Nähe, die ich beim Lesen ihrer Worte zu ihr empfunden hatte, entschädigte mich dafür.

			Nichtsdestotrotz konnte ich die innere Taubheit einfach nicht abschütteln, die mein kompliziertes Wechselbad der Gefühle begleitete, so sehr ich mich auch anstrengte.

			Er liegt in der obersten Schublade meines Schreibtischs. 

			Das waren Albertos letzte Worte an mich gewesen, und vermutlich war es nur angemessen, dass unsere Geschichte mit der Erinnerung an meine Mutter zu Ende ging. Sogar nach ihrem Tod war sie noch unser Bindeglied gewesen.

			»Hältst du mich für ein kaltherziges Monster, weil ich nicht weine?«, fragte ich Sloane und starrte in meinen Scotch. Es war kurz vor Mitternacht, ich saß in der Küche und suchte Vergessen im Alkohol. Was sollte man am Todestag seines Vaters sonst tun? 

			»Nein«, sagte sie schlicht. »Die Menschen trauern auf unterschiedliche Weise.« Sie goss mir ein Glas Wasser ein und schob es vor mich hin. 

			Seit heute Nachmittag war sie die ganze Zeit an meiner Seite geblieben, hatte mich genötigt, etwas zu essen, und mir meine Angehörigen vom Hals gehalten, als sie von mir Näheres über Albertos Testament erfahren wollten.

			Zum Glück verzichtete Sloane darauf, mich mit Mitleid zu überschütten. Bei ihr konnte man sich stets darauf verlassen, dass sie sie selbst blieb. Wann immer ich zu ertrinken drohte, war sie mein Rettungsanker.

			Ein bisschen schämte ich mich, ihr diese unverstellte, verwundbare Seite von mir zu zeigen, anstelle der Maske, die ich sonst nach außen hin trug und von der nun nicht mehr viel übrig war. Es war leicht, der Partylöwe und Erbe eines Milliardenvermögens zu sein, aber es war die reinste Folter, der Xavier Castillo zu sein, von dem alle enttäuscht waren, der Mann mit der verkorksten Vergangenheit und der ungewissen Zukunft, der haufenweise Freunde und trotzdem niemanden hatte, bei dem er sich anlehnen konnte.

			Sloane war der Mensch in meinem Leben, der mich am meisten unterstützte, dabei mochte sie mich noch nicht mal. Aber sie war hier, und darüber war ich mehr als froh – was ich von niemandem sonst hätte behaupten können.

			Ihre Miene war weicher als üblich, als sie mir forschend ins Gesicht sah. »Aber ich bin nicht wirklich eine Expertin auf dem Gebiet. Ich kann nicht …« Sie stockte kurz. »Ich kann nicht weinen.«

			Ihr Geständnis überraschte mich dermaßen, dass mein Selbsthass teilweise von mir abfiel. »Generell nicht?« 

			Sie rieb mit dem Daumen über die Herzen an ihrem Freundschaftsarmband, und wirkte unschlüssig, wie viel sie preisgeben sollte. 

			»Wenn ich körperliche Schmerzen habe, dann theoretisch schon. Aber ich habe noch nie aus Kummer geweint. Noch nicht mal in meiner Kindheit. Ich vergoss keine Träne, als unsere Katze starb oder als ich meine geliebte Großmutter verlor. Und auch nicht, als mein Verlobter …« Sie verstummte abrupt, und für einen Sekundenbruchteil verdunkelten sich ihre Züge, bevor sie sich wieder fing. »Jedenfalls bist du nicht der Einzige, der sich wie ein kaltherziges Monster vorkommt, weil er nicht weinen kann, wenn es von ihm erwartet wird.«

			Sie griff nach der Whiskeyflasche, die auf dem Küchentresen stand, und schenkte sich zum dritten Mal an diesem Abend nach. 

			Ihr Verlobter. Gerüchten zufolge war Sloane vor einigen Jahren kurz davor gewesen zu heiraten, allerdings gab es dafür keine offizielle Bestätigung. Bis jetzt. Sie hielt ihr Privatleben strikt unter Verschluss.

			Wortlos beobachtete ich, wie sie an ihrem Kristallglas nippte.

			Sie war von ihren Haaren über ihre Haut bis hin zu ihrer Garderobe der Inbegriff von Makellosigkeit, aber so langsam bemerkte ich die feinen Risse in ihrer glänzenden Fassade. 

			Doch anstatt ihre Schönheit zu schmälern, trugen sie zusätzlich dazu bei, weil sie Sloane realer wirken ließen und man nicht das Gefühl hatte, sie wäre ein Traumbild, das sich verflüchtigte, sobald man es zu berühren versuchte.

			»Ich stelle immer mehr Gemeinsamkeiten bei uns fest«, bemerkte ich.

			Unsere beschissenen Väter. Unsere Bindungsängste. Der Umstand, dass wir beide dringend eine Therapie machen sollten. Wer sagte, dass traumatische Erlebnisse nicht ein Band zwischen zwei Menschen schaffen konnten?

			Sloane schien erwartet zu haben, dass ich sie wegen ihrer Verlobung aushorchen würde, denn ihre Schultern entspannten sich sichtlich, als ich ihr stattdessen zuprostete.

			»Auf kaltherzige Monster.«

			Ein weicher Ausdruck schimmerte in ihren Augen, als sie nun ebenfalls ihr Glas hob. »Auf kaltherzige Monster.«

			Schweigend nahmen wir einen Schluck. Das Haus war dunkel, und der Zeiger der Standuhr bewegte sich auf die Eins zu, während die Reportermeute draußen vor dem Tor nur darauf wartete, den Tod meines Vaters in einen Medienzirkus zu verwandeln. 

			Aber das Problem konnte bis zum Morgen warten. Jetzt genoss ich einfach nur die Wärme, die der Scotch in meinem Bauch erzeugte, und Sloanes Gegenwart.

			Sie war weder meine Freundin noch ein Familienmitglied, und an schlechten Tagen wirkte der Eisberg, den die Titanic gerammt hatte, verglichen mit ihr wie ein tropisches Paradies. Aber trotz alledem gab es niemanden, mit dem ich diese Nacht lieber verbracht hätte.

			An jenem Samstag konnte ich ein letztes Mal durchatmen, bevor der Tsunami losbrach. 

			Die nächsten paar Tage waren der reinste Wirbelsturm aus Beerdigungsvorbereitungen, unaufhörlichen Anfragen der Medien, die Sloane samt und sonders mit der von ihr verfassten Presseerklärung abspeiste, und kompliziertem juristischen Papierkram, der mir Kopfschmerzen verursachte.

			Mein Vater hatte präzise Anweisungen für seine extravagante Trauerfeier hinterlassen, und wir mussten nichts weiter tun, als sie umzusetzen.

			Sein letzter Wille hingegen war eine ganz andere Sache. 

			Am Dienstag nach seinem Ableben fand ich mich zusammen mit dem Rest der Sippe, Albertos Anwalt Santos, Eduardo und Sloane zur Testamentseröffnung in der Bibliothek ein. 

			Die ersten Zeilen hielten keine Überraschung bereit. 

			Tía Lupe bekam das Ferienhaus in Uruguay, Tío Esteban die wertvolle Autosammlung und so weiter und so fort. 

			Schließlich war ich an der Reihe, und es stellte sich heraus, dass mein Vater die an meine Erbschaft geknüpften Bedingungen kurzfristig noch geändert hatte. 

			Ein Raunen ging angesichts dieser Neuigkeit durch den Raum, und ich setzte mich kerzengerade auf, als Santos begann, sie laut vorzulesen.

			»Meinem Sohn Xavier vermache ich das komplette verbleibende Anlage- und Umlaufvermögen, welches sich auf eine Gesamtsumme von sieben Komma neun Milliarden Dollar beläuft, vorausgesetzt, er übernimmt noch vor seinem dreißigsten Geburtstag den Posten des CEO und behält diesen für mindestens fünf Jahre. Das Unternehmen muss in jedem dieser fünf Jahre Gewinn erwirtschaften und Xavier seine Führungsposition nach besten Kräften ausfüllen. Ein von mir im Vorfeld bestimmter Bewertungsausschuss wird, beginnend mit Xaviers erstem Arbeitstag als CEO, halbjährlich darüber befinden, ob er den Anforderungen genügt. Falls er oben genannte Bedingungen nicht erfüllt, soll jenes verbleibende Anlage- und Umlaufvermögen gemäß Anlage karitativen Einrichtungen zugutekommen.«

			Eine Welle der Empörung brandete durch die Bibliothek, bevor Santos den nächsten Absatz vorlesen konnte. 

			»Sein gesamtes Vermögen soll an die Wohlfahrt gehen?«, entrüstete sich Lupe in schrillem Ton. »Ich bin seine Schwester, und ich werde mit einem Ferienhaus abgespeist, während irgendwelche Wohltätigkeitsorganisationen fast acht Milliarden einsacken?«

			»Sie müssen sich verlesen haben. Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass Alberto so etwas verfügen würde.«

			»Xavier als CEO? Wollte er sein Unternehmen in den Bankrott treiben?«

			»Das ist ungeheuerlich! Ich werde unsere eigenen Anwälte einschalten!«

			Salven von Verwünschungen und lautes Gezeter hallten von den Wänden wider, als meine Verwandten ihrem Ärger Luft machten. 

			Eduardo, Sloane und ich waren die Einzigen, die die ganze Zeit kein Wort sagten. Eduardo saß mit nachdenklichem Blick rechts von mir, Sloane, deren Miene nichts verriet, zu meiner Linken. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums behielt Santos einen neutralen Gesichtsausdruck bei, während er wartete, dass sich der Aufruhr legte. 

			Die ersten Zeilen der an mich gestellten Bedingungen klangen in meinem Kopf nach.

			Meinem Sohn Xavier vermache ich das komplette verbleibende Anlage- und Umlaufvermögen, welches sich auf eine Gesamtsumme von sieben Komma neun Milliarden Dollar beläuft, vorausgesetzt, er übernimmt noch vor seinem dreißigsten Geburtstag den Posten des CEO …

			Mein Geburtstag war in sechs Monaten. Es sah diesem Mistkerl ähnlich, dass er sogar noch aus dem Grab heraus versuchte, mir seinen Willen aufzuzwingen.

			Der Tumult um mich herum trat in den Hintergrund, als eine Flut von Erinnerungen auf mich einstürmte.

			Mein letztes Gespräch mit ihm. Die Taschenuhr. Der Brief. 

			Das Trommeln meines Herzens war das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach, als ich die vertraute Handschrift meiner Mutter betrachtete. Sie hatte Kalligrafie geliebt und darauf bestanden, dass ich mir diese Kunst aneignete, obwohl sie im Grunde etwas aus der Zeit gefallen war. 

			Früher hatte ich neben ihr gesessen und versucht, auf einem Stück Papier ihre kursiven Buchstaben zu kopieren, wenn sie ein Dankesschreiben, einen Geburtstagsglückwunsch oder Genesungswünsche verfasst hatte.

			Manche Menschen fanden ihre Schrift schwer zu lesen, aber ich konnte sie mühelos entziffern.

			Mein liebster Xavier,

			heute habe ich dich zum allerersten Mal erblickt.

			Ich hatte mir diesen Moment so oft ausgemalt, aber keine Vorstellungskraft der Welt hätte mich darauf vorbereiten können, wie es sein würde, dich endlich in meinen Armen zu halten. Es war wunderschön, wie du mich angeschaut hast, bevor wir beide vor Erschöpfung eingeschlafen sind, und dein Glucksen zu hören, als du beim Verlassen des Krankenhauses nach meinen Fingern gegriffen hast.

			Du bist erst zwei Tage alt und noch so klein, dass dein Köpfchen in meine Hand passt. Aber das Schönste am Elterndasein ist, sein Kind aufwachsen zu sehen, und ich freue mich unbändig auf das Abenteuer, das vor uns liegt.

			Ich kann es kaum erwarten, dir an deinem ersten Schultag hinterherzuwinken – vielleicht (bestimmt sogar) werde ich weinen, aber es werden Freudentränen sein, weil für dich ein neues Kapitel beginnt. 

			Ich möchte dir Schwimmen und Radfahren beibringen, dir Tipps in Sachen Mädchen geben und miterleben, wie du dich das erste Mal verliebst. 

			Ich bin schon jetzt gespannt, welche Leidenschaften du für dich entdecken wirst, ob es Musik, Sport oder Kunst sein wird oder irgendetwas anderes, das deine Begeisterung weckt. (Verrate es nicht deinem Dad, aber ich wäre für Kunst.)

			Nein, ich wäre mit allem zufrieden, wofür du dich entscheidest, und das meine ich aus tiefstem Herzen. Die Welt ist groß genug, dass du dir alle deine Träume erfüllen kannst. 

			In jedem von uns steckt Potenzial, und ich hoffe, du wirst deines auf eine Weise nutzen, die dich glücklich macht. 

			Dein Vater sagt, dass ich zu weit vorausdenke, weil du ja gerade erst geboren wurdest, aber wenn du diesen Brief liest, wirst du schon einundzwanzig sein. Alt genug, um aufs College zu gehen, Auto zu fahren und auf eigene Faust zu reisen. Es berührt mich zutiefst, wenn ich daran denke, aber ich bin nicht traurig deswegen, sondern finde es aufregend, dass du meine Lieblingsorte auf dieser Welt kennenlernen und eigene entdecken wirst. Falls du dich nicht für ein Reiseziel entscheiden kannst, wähle eines aus, das an der Küste liegt. Vertrau mir, das Meer hat stets eine heilsame Wirkung, die sich nicht erklären lässt. 

			Ich kann dir nicht mit Sicherheit sagen, was die Zukunft für dich bereithält, und auch auf die Gefahr hin, wie ein abgeschmackter Motivationsspruch zu klingen, möchte ich, dass du Folgendes weißt: Das Leben hat seine Höhen und Tiefen, und es bietet immer Raum für Veränderung. Wir Menschen besitzen die Fähigkeit zu wachsen, bis wir diese Erde verlassen. Darum rede dir nie ein, es wäre zu spät, einen neuen Weg einzuschlagen, falls dein bisheriger dich unglücklich macht. 

			Ganz egal, wohin er dich führt, ich werde stolz auf dich sein. Und du selbst bist es hoffentlich auch. 

			Sei stolz auf den Menschen, der du bist, und auf den, der du erst noch werden wirst. Obwohl du gerade erst zur Welt gekommen bist, weiß ich schon jetzt, dass du sie zu einem besseren Ort machen wirst.

			Du bist meine größte Freude, und daran wird sich nie etwas ändern.

			In Liebe 

			Mom

			P. S. Ich habe ein besonderes Geschenk für dich. Diese Taschenuhr ist schon seit Generationen im Besitz meiner Familie, und jetzt ist die Zeit gekommen, sie an dich weiterzugeben. Ich hoffe, du wirst sie ebenso wertschätzen wie ich. 

			Tränen tropften auf das Papier und verwischten die Tinte.

			Es waren die ersten, die ich seit meiner Ankunft hier vergoss. 

			Ich nahm die Taschenuhr aus der Schreibtischschublade und klappte sie auf. Das Ziffernblatt war verblasst, die Inschrift, die in den Deckel graviert war, jedoch immer noch leserlich. 

			ZEIT IST DAS GRÖßTE GESCHENK, DAS WIR HABEN. NUTZE ES WEISE.

			»Xavier? Xavier!«

			Der Lärm um mich herum holte mich in die Gegenwart zurück.

			Ich blinzelte den Nebel in meinem Kopf fort, und Lupes Gesicht tauchte in meinem Blickfeld auf. Sie war nicht die erste Person, die ich gern sehen wollte, egal unter welchen Umständen.

			»Also?«, herrschte sie mich an. »Was hast du zu diesem Testament zu sagen? Es ist unerhört …«

			»Halt verdammt noch mal den Mund, Tía.«

			Ich glaubte, aus dem Augenwinkel zu sehen, wie Sloane grinste, während meine Tante nach Luft schnappte. Eduardo gab ein seltsames Geräusch, halb Lachen, halb Husten, von sich. 

			Ich blendete das Gekeife meiner Tante aus und fokussierte mich auf Santos.

			Die Worte aus dem Brief meiner Mutter hatten sich mir wie ein Messer ins Herz gebohrt, aber ich konnte es mir jetzt nicht erlauben, der Vergangenheit nachzuhängen.

			Zeit ist das größte Geschenk, das wir haben. Nutze es weise.

			»Könnten Sie die Bedingungen in dem Testament noch einmal im Klartext wiederholen?«, bat ich Santos mit ruhiger Stimme. Ich hatte sie begriffen, wollte jedoch auf Nummer sicher gehen. 

			Alle im Raum verstummten und warteten darauf, was er sagen würde.

			Er sah mir fest in die Augen. »Falls Sie bis zu Ihrem nächsten Geburtstag nicht die Leitung des Unternehmens übernommen haben, erben Sie nicht einen einzigen Cent.«

			Erneut ging ein erschüttertes Raunen durch die Bibliothek.

			Meine Verwandten gönnten mir die Milliarden nicht, weil ich sie ihrer Meinung nach »nicht verdiente« (womit sie recht hatten, wenngleich sie in diesem Fall im Glashaus saßen und mit Steinen warfen), aber sie würden lieber tot umfallen, als zuzusehen, wie das viele Geld jemandem außerhalb der Familie zugutekam.

			»Dann habe ich das also richtig verstanden.« Meine Finger verkrampften sich um die Armlehne meines Stuhls. »Wer sitzt in diesem Bewertungsausschuss, den mein Vater erwähnt hat?«

			»Ah, ja.« Santos schob sich seine Brille auf der Nase zurecht und las weiter vor. »Der Ausschuss wird aus folgenden fünf Personen bestehen: Eduardo Aguilar …« Das war zu erwarten. »Martin Herrera …« Lupes Ehemann. Damit hatte ich weniger gerechnet, aber er war das fairste und besonnenste Mitglied meiner Familie. »Mariana Acevedo …« Die Vorsitzende des Unternehmensvorstands. »Dante Russo …« Sekunde mal. Was zum Henker? »Und Sloane Kensington.«

			Nach der Nennung des letzten Namens wurde es so still im Raum, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

			Dann drehte sich ein Kopf nach dem anderen zu Sloane um. Sie saß stocksteif da, ihr Gesicht aschfahl. Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, erinnerte sie an ein Reh im Scheinwerferlicht. 

			Fünf Menschen würden über das Schicksal des Castillo-Vermögens entscheiden, und einer davon war meine PR-Agentin. 

			Und noch einmal: Was zum Henker?
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			SLOANE

			Es gab Dinge im Leben, die Sinn ergaben. Hierzu zählten das Prinzip von Ursache und Wirkung, die Wärme der Sonne oder die Kaltblütigkeit, mit der Gottesanbeterinnen nach dem Liebesakt ihre Partner töteten. Sie hatten ihren Spaß, und fertig. 

			Anderes war schwerer nachvollziehbar, wie zum Beispiel, warum man schon im Oktober mit Weihnachtsmusik beschallt wurde oder warum ich bis zu Albertos Tod darüber zu entscheiden hatte, ob Xavier seine jährliche Zuwendung bekam. Das war keine optimale Situation gewesen, aber da die Bedingungen in direktem Zusammenhang mit seinem öffentlichen Image standen, hatte mir eingeleuchtet, warum die Wahl auf mich gefallen war.

			Ich verstand hingegen überhaupt nicht, warum man mich in einen Ausschuss berief, der darüber bestimmen würde, was mit Albertos Vermögen von sieben Komma neun Milliarden Dollar geschehen sollte. 

			Ich gehörte weder zur Familie noch zur Geschäftsleitung der Castillo Group, darum hatte ich nicht den blassesten Schimmer, wieso ich auf dieser Liste gelandet war.

			»Ich wusste nichts davon«, beteuerte ich. »Dein Vater hat mir gegenüber nie ein Wort erwähnt.«

			Es war der Tag nach der Testamentsverlesung. Xavier und ich saßen am Pool, während ein paar Meter von uns entfernt zwei halbwüchsige Cousinen von ihm laut über das Kreuzworträtsel in der aktuellen Ausgabe der New York Times debattierten.

			Ich war früh aufgestanden, um Yoga zu machen, und hatte ihn auf dem Rückweg vom hauseigenen Fitnessstudio hier draußen vorgefunden. Auch ich brauchte dringend eine Pause von dem Getuschel und den finsteren Blicken seiner Angehörigen.

			Die Castillos waren, gelinde gesagt, nicht glücklich über meine Verwicklung in ihre finanziellen Angelegenheiten – Lupe wäre glatt zuzutrauen, dass sie versuchen würde, mich ins Jenseits zu befördern. 

			»Ich glaube dir.« Xavier strich sich mit der Hand übers Gesicht und schüttelte den Kopf. Er wirkte erstaunlich gefasst für jemanden, der gerade erfahren hatte, dass sein Erbe von einem Job und der Entscheidung eines Gremiums abhing. 

			»Das Ganze ist mal wieder typisch Alberto Castillo.«

			Ich spürte, dass da noch etwas war, das er nicht aussprach, doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, ihn zu bedrängen.

			Unterm Strich hatte sich mein Kontakt zu Alberto darauf beschränkt, auf telefonischem Weg Presseerklärungen mit ihm abzustimmen. Er hatte mich vor drei Jahren, als Xavier nach New York umgesiedelt war, als PR-Beraterin für sich und seinen Sohn engagiert. Da er meine Dienste jedoch selten in Anspruch genommen hatte, war ich faktisch nur für Xavier zuständig.

			Keine Ahnung, warum Alberto mir in Bezug auf die Finanzen seines Sohns so viel Verantwortung übertragen hatte, aber da eine der Klauseln in seinem Testament lautete, dass Xavier mich weiterhin beschäftigen musste – es sei denn, ich kündigte –, war es meine Aufgabe, ihm zur Seite zu stehen.

			»Ich kann förmlich sehen, wie sich die Rädchen in deinem Kopf drehen, aber es gibt eine einfache Lösung für dein Problem«, sagte ich. »Du bist klug, hast einen Abschluss in Betriebswirtschaft und einen ganzen Stab an Beratern, die dich an die Hand nehmen können. Nimm den CEO-Posten an.«

			An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Nein.«

			Ich starrte ihn an. »Es geht hier um dein gesamtes Erbe. Um Milliarden.«

			»Dessen bin ich mir bewusst.« Er warf einen Blick zu seinen Cousinen, aber sie waren zu jung und in ihr Kreuzworträtsel zu vertieft, um sich für unseren Wortwechsel zu interessieren. »Diese Bedingung zielt nur wieder darauf ab, dass ich nach der Pfeife meines Vaters tanze. Es ist reine Manipulation, und darauf werde ich mich nicht einlassen.«

			Grundgütiger. Ich verstand, warum seine Familie ihn als Kind pequeño toro genannt hatte, und er war auch heute noch dickköpfig wie ein junger Stier.

			»Manipulation hin oder her – die Konsequenzen bleiben die gleichen.« Eigentlich sollte es mir egal sein, ob Xavier das Geld bekam oder nicht. Zumal er keinen Finger dafür krummgemacht hatte. Aber mir behagte die Vorstellung nicht, dass er am Ende ohne einen Penny dastehen könnte, nur weil er zu stur war, um sich dieser Bewährungsprobe zu stellen, die er vermutlich hervorragend meistern würde. 

			»Handle nicht impulsiv! Denk an die Folgen, die ein Nein nach sich ziehen würde! Wie würdest du deinen Lebensunterhalt bestreiten?«

			»Indem ich mir einen Job suche.« Er verzog den Mund. »Wer weiß? Vielleicht werde ich ja doch noch ein produktives Mitglied der Gesellschaft.«

			»Der CEO-Posten ist ein Job.«

			»Aber es ist nicht der richtige für mich!«

			Ich zuckte erschrocken zurück angesichts der Vehemenz seiner Reaktion. Seine Cousinen verstummten und schauten erschrocken zu uns her. 

			Xaviers Knöchel wurden weiß, so fest umklammerte er die Armlehnen seines Stuhls. Dann entspannte er seine Finger wieder, holte tief Luft. 

			»Verrate mir eins, Sloane.« Seine Stimme klang nun ruhiger, beherrschter. »Wer, denkst du, würde der Führungsposition gerechter werden? Jemand Qualifiziertes, dem die Firma tatsächlich ein Anliegen ist, oder der widerborstige Erbe, der nur aufgrund seiner Geburt einen Anspruch auf den Chefsessel hat?« 

			Jemand Qualifiziertes. Sein Tonfall, die Schatten auf seinen Zügen …

			Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

			Hinter seiner Fassade aus Ironie und Starrsinn verbarg sich der wahre Grund für seine Weigerung: Furcht. Xavier hatte Angst, er könnte versagen und die in ihn gesetzten Erwartungen nicht erfüllen. Er fürchtete, das Familienimperium könnte unter seiner Führung untergehen.

			Ich hatte das nie zuvor realisiert, doch jetzt konnte ich diese Tatsache nicht länger ignorieren. Seine Angst war wie ein silberner Faden, der jedes Wort von ihm und jede seiner Entscheidungen durchzog. Sie stand ihm trotz seiner verschlossenen Miene ins Gesicht geschrieben und bewirkte, dass meine harte Schale aufbrach und meine Rationalität ins Wanken geriet. 

			»Lass uns ausgehen, um auf andere Gedanken zu kommen«, schlug ich spontan vor. »Wir sind schon zu lange in diesem Anwesen eingesperrt.«

			Es war riesig, aber sogar ein Palast würde sich wie ein Gefängnis anfühlen, wenn man nicht herauskönnte.

			In Xaviers Augen schimmerte Interesse auf. »Sagtest du nicht, wir müssten hierbleiben, um die Presse zu meiden?« 

			»Seit wann tust du, was man dir sagt?«

			Ein schelmisches Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Da hast du recht. Ich schätze, du hast einen Plan?«

			»Natürlich. Wann habe ich den nicht?«

			Da die Medienvertreter vor dem Haupttor ihre Zelte aufgeschlagen hatten, war es ein Leichtes, uns unbemerkt durch die hintere Pforte, die hauptsächlich der Gärtner benutzte, vom Grundstück zu schleichen. 

			Klassisch vermummt mit Kopfbedeckungen und Sonnenbrillen liefen wir zur nächstbesten belebten Straße, stiegen in ein Taxi und fuhren auf direktem Weg nach La Candelaria, dem kulturellen Zentrum der Stadt. 

			Dort angekommen, gelang es uns problemlos, in der Touristenmenge unterzutauchen, die zu einem der Museen strebten oder mit lauten Aahs und Oohs die Wandmalereien bestaunten, für die das Viertel berühmt war.

			Ich hatte das Gefühl, dass Xavier mir nicht ganz unähnlich war. Auch ich wollte in Krisenzeiten mit meinen Gedanken nicht allein sein, sondern mich in Trubel und Aktivität verlieren, um meine Sorgen für den Moment zu vergessen. 

			Und genau das taten wir die nächsten vier Stunden.

			Bogotá war eine quirlige Stadt, deren farbenprächtige Kolonialarchitektur einen atemberaubenden Kontrast zum Grün der umliegenden Berglandschaft bildete. Straßenmusiker entlockten ihren Instrumenten Reggaeton- und Vallenato-Klänge, während Restaurants und Imbisswagen die köstlichen Düfte nach Zwiebeln, Knoblauch und Gewürzen verströmten. Für Ablenkung war hier reichlich gesorgt. 

			Xavier und ich schlenderten durch das Museum Botero, anschließend nahmen wir an einer kostenlosen Graffiti-Stadtführung teil und bewunderten das aufwendig gestaltete Teatro Colón. Als wir Hunger bekamen, stärkten wir uns in einem nahe gelegenen Lokal mit ajiaco santafereño, einer kräftigen Suppe, die aus Kartoffeln, Hühnerfleisch, Mais und Kapern bestand und zu den kulinarischen Spezialitäten der Stadt zählte, und zum Nachtisch gönnten wir uns obleas – gefüllte Waffeln.

			Die Themen Arbeit, Familie und Geld sparten wir bei unserer Unterhaltung aus und genossen einfach nur diesen ersten Moment der Freiheit, seit wir in Bogotá gelandet waren. Aber wie alles Gute hatte auch dieser Ausflug irgendwann ein Ende. 

			Morgen stand Albertos Beerdigung an, und am Tag darauf würden Xavier und ich unsere Heimreise antreten. Üblicherweise wurden in Kolumbien Verstorbene binnen vierundzwanzig Stunden bestattet, aber aufgrund von Albertos Sonderwünschen, die mit großem Aufwand verbunden waren, sowie seinem Bekanntheitsgrad hatte sich das Ganze hinausgezögert. Die Trauerfeier einer internationalen Wirtschaftsgröße oder eines Staatsoberhaupts zu organisieren, erforderte mehr Zeit als normalerweise üblich. 

			»Da wir gerade unter uns sind, sei ehrlich«, sagte ich, als wir durch eine von bunten Häuserreihen gesäumte Straße in Richtung Plaza de Bolívar spazierten. »Bist du wirklich entschlossen, alles aufzugeben, nur um dich deinem Vater zu widersetzen?«

			Xavier war verständlicherweise emotional aufgewühlt, trotzdem musste er den Ernst der Lage begreifen. 

			Er war in sehr reichen Verhältnissen aufgewachsen und hatte keine Vorstellung davon, was es bedeutete, ohne ein dickes finanzielles Polster über die Runden kommen zu müssen. 

			Er schwieg mehrere Minuten. »Welche Zukunft hatten deine Eltern sich für dich erhofft, als du ein Kind warst?«

			Die unerwartete Frage ließ mich kurz stutzen, bevor ich wahrheitsgemäß antwortete: »Sie wollten, dass aus mir einmal die perfekte Society-Lady wird. Ich sollte eine Eliteuniversität besuchen, einen Mann aus einer angesehenen Familie heiraten und mein Leben der Gestaltung unseres Zuhauses und dem Ausrichten von Wohltätigkeitsveranstaltungen widmen, anstatt einer Arbeit nachzugehen.« 

			Daran war nichts Verwerfliches, aber so war ich nun mal nicht gestrickt.

			»Stattdessen wurdest du eine Spitzen-PR-Agentin.« Wir bogen um eine Ecke, und der Platz kam in Sicht. »Mal angenommen, dein Vater und du würdet noch miteinander reden. Was würdest du sagen, wenn er dir drohte, dich zu enterben, falls du nicht deinen Job an den Nagel hängst und einen Warmduscher namens Gideon heiratest, der Polo spielt?«

			Touché.

			»Ich würde ihm den Mittelfinger zeigen.« Das hatte ich im Grunde ja auch getan. »Witzigerweise habe ich an der Highschool tatsächlich einen Polospieler namens Gideon gedatet, und ja, er war ein Warmduscher.«

			Ich erntete ein leises Lachen. 

			»Jetzt will ich von dir eine ehrliche Antwort«, sagte er. »Das Ansehen und somit die Lebensgrundlage deiner Kundschaft hängt von deiner Arbeit ab. Hast du nie Angst, du könntest mal Mist bauen?«

			»Doch, gelegentlich.« Ich hatte Vertrauen in meine Fähigkeiten, aber genau wie jeder Mensch war ich nicht vor Selbstzweifeln gefeit. Hatte ich meinem Klienten einen klugen Rat gegeben? War meine Ausdrucksweise gut gewählt gewesen? Wäre ein anderes Medium besser für das Interview mit ihm geeignet? Solche nachträglichen Überlegungen machten mich rasend, doch am Ende des Tages musste ich auf meinen Instinkt hören. »Aber das Gute ist, dass man das Ansehen und somit auch die Lebensgrundlage wiederherstellen kann.«

			»Vorsicht, Luna. Du klingst fast wie eine Optimistin.«

			Ich verdrehte die Augen, konnte mir ein Lächeln jedoch nicht verkneifen, während wir auf den Justizpalast zuhielten, der die Plaza de Bolívar an einer Seite begrenzte. 

			»Du tust ja gerade so, als würde ich ständig Schwarzmalerei betreiben. Ich bin ein positiver Mensch.«

			»Hmm.«

			Ich runzelte die Stirn. »Nur weil ich nicht jeden Abend in Clubs abhänge oder meine Wochenenden damit verbringe, Partys auf Segelyachten zu feiern, heißt das nicht, dass ich keinen Spaß habe.«

			»Mm-hmm.«

			»Lass das!« 

			»Was denn?«, fragte er gespielt unschuldig.

			»Hör auf, diese skeptischen Töne von dir zu geben!«

			Es war albern, mich deswegen angegriffen zu fühlen. Schließlich bestand mein Lebenszweck nicht darin, mich zu amüsieren, auch wenn ich sehr wohl wusste, wie das ging. Meine Freundinnen und ich trafen uns jede Woche zur Happy Hour in einer New Yorker Bar, ich hatte mich auf Vivians Junggesellinnenabschied (widerwillig) zu einem Lapdance überreden lassen und in Spanien sogar auf einem verdammten Tisch getanzt! Sicher, ich war sturzbetrunken gewesen, doch das änderte nichts an den Tatsachen. 

			»Ich habe kein einziges Wort gesagt. Und wie du die Laute, die ich von mir gebe, interpretierst, ist allein deine Angelegenheit.«

			»Wäre Wortklauberei ein Berufszweig, würdest du in dem Bereich bis zum CEO aufsteigen«, grummelte ich. »Du …« Moment mal.

			Ich blieb so plötzlich stehen, dass mehrere Touristen, die hinter uns gingen, fast in mich hineingelaufen wären. Sie äußerten ihren Unmut in verschiedenen Sprachen, während sie nach rechts und links auswichen.

			»Nein.« Mein Herz fing an zu flattern wie ein gefangener Kolibri. »Es kann unmöglich so einfach sein.«

			»Wovon sprichst du?«, fragte Xavier irritiert. 

			Ich rekapitulierte in Gedanken den genauen Inhalt von Albertos Testament. Ich war mir fast … nein, ich war mir hundertprozentig sicher, dass ich recht hatte. 

			»Ich hab’s«, stieß ich atemlos hervor.

			»Du hast was? Du musst mir schon ein bisschen mehr als das geben, Luna.«

			»Ich weiß, wie wir dein Problem lösen.« Aufgeregt packte ich ihn am Arm. »Dein Vater verlangt in seinem letzten Willen, dass du den Posten des CEO antrittst. Aber er führt nicht näher aus, von welchem Unternehmen.«

			Xavier starrte mich wortlos an.

			Ich konnte regelrecht zusehen, wie hinter seiner Stirn die Rädchen ineinandergriffen.

			Bevor sich dann ganz langsam, so als würde die Sonne am Himmel aufsteigen, ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete.

			»Sloane Kensington, ich liebe deinen Verstand.«
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			XAVIER

			Die Beerdigung meines Vaters ging in einem Nebel aus ernsten Gesichtern und gemurmelten Beileidsbekundungen an mir vorbei. Auf Sloanes und Eduardos Drängen hin hatte ich eine kurze Trauerrede gehalten und die restliche Zeit in einer Grauzone zwischen Taubheit und Hyperaktivität zugebracht. 

			Meine grauen Zellen hatten nicht mehr aufgehört zu rotieren, seit Sloane und ich aus La Candelaria zurückgekehrt waren. Wir hatten es ins Haus geschafft, ohne von der Pressemeute belästigt zu werden, und uns von Santos den Wortlaut des Testaments bestätigen lassen.

			Sloane hatte recht. Mein Vater hatte nicht präzisiert, von welcher Firma ich CEO sein musste. Ein geradezu sträfliches Versäumnis bei einem Mann, der für seinen messerscharfen Geschäftssinn berühmt gewesen war, doch das tat jetzt nichts zur Sache. 

			Nach dem Gespräch mit Santos nahmen die Dinge schnell Fahrt auf. Wir trommelten die restlichen Mitglieder des Erbschaftsgremiums, wie ich es nannte, zusammen und erläuterten ihnen die Situation. 

			Das Ganze lief auf Folgendes hinaus: Meine erste Beurteilung würde an meinem dreißigsten Geburtstag stattfinden. Was bedeutete, dass mir ein halbes Jahr Zeit blieb, um mir eine Strategie zurechtzulegen, wie ich die Bedingungen des Testaments erfüllen könnte. Eduardo würde weiterhin als Interimsgeschäftsführer der Castillo Group fungieren, bis der Vorstand einen dauerhaften Ersatz für ihn gefunden hätte.

			Mir blieben sechs Monate, um CEO einer Firma zu werden, die noch nicht existierte und die bei der ersten Evaluation vom Gremium abgesegnet werden musste. Leichter gesagt als getan. 

			Zeit ist das größte Geschenk, das wir haben.

			Ich spürte das Gewicht von Moms Uhr in meiner Hosentasche, als ich die Bar des Valhalla Clubs betrat. 

			Ich hatte in den sechs Tagen, seit ich zurück in New York war, unentwegt über meine Situation nachgegrübelt, aber jetzt musste ich endlich den Hintern hochkriegen und aktiv werden. 

			Ich bestellte den hauseigenen Drink des Clubs und blickte mich in dem dunklen, holzvertäfelten Raum um. Valhalla war ein ultraexklusives Etablissement für die reichsten und mächtigsten Menschen der Welt, mit Dependancen auf dem gesamten Globus. Dank meiner Mutter, die von einer der Gründerfamilien abstammte, besaß ich eine der heiß begehrten Mitgliedschaften. Mein Vater hatte sich sein Vermögen selbst erarbeitet, wohingegen meine Mutter von Haus aus reich gewesen war.

			Ich kam sonst nur selten in den Club, weil mir die Atmosphäre zu bieder war. Aber es war der einzige Ort, der mir einfiel, wo ich nicht Gefahr lief, jemandem aus meiner feierwütigen New Yorker Clique zu begegnen. Dafür war ich aktuell nicht in der Stimmung.

			Die Bar war um diese Uhrzeit so gut wie leer. Nur eine weitere Person – ein Mann mit asiatischen Gesichtszügen, Brille und maßgeschneidertem Anzug – saß ein Stück von mir entfernt am Tresen. Er beobachtete mich mit verhaltener Neugier. 

			»Kein Kommentar«, blaffte ich, noch bevor er den Mund aufmachte.

			Ich gab dem Barkeeper fünfzig Dollar Trinkgeld, als er mir meinen Drink servierte, und leerte das Glas in einem Zug zur Hälfte. 

			Kai Young zog belustigt die Brauen in die Höhe. Bei dem CEO des weltweit führenden Medienkonglomerats musste ich sicher nicht befürchten, dass er mich mit unangebrachten Fragen über den Tod meines Vaters löchern würde, aber man konnte ja nie wissen. 

			Taktvoll ignorierte er mein unhöfliches Benehmen. »Ich hatte schon gehört, dass du zurück bist«, sagte er stattdessen. Sein britischer Oberklassenakzent passte perfekt in die elegante Umgebung, wohingegen ich mich so fehl am Platz fühlte wie ein Pinguin in der Sahara. »Wie geht’s dir?«

			»Ging mir schon mal besser. Sonst würde ich nicht um ein Uhr mittags Alkohol trinken.«

			Wüsste Sloane davon, würde sie mir vorwerfen, dass das mal wieder typisch für mich sei, und mich auffordern, stattdessen die CEO-Sache anzuschieben. Trotzdem wünschte ich, sie wäre hier. 

			Sie fehlte mir, nachdem ich über eine Woche praktisch rund um die Uhr mit ihr zusammen gewesen war. Aber sie steckte bis zum Hals in liegengebliebener Arbeit. 

			»Da bist du nicht der Einzige, falls dir das ein Trost ist. Ich hatte vorhin ein einstündiges Meeting mit einem Technologieunternehmer, der sich für den neuen Steve Jobs hält. Darum der Scotch.« Kai wies mit dem Kinn auf sein Glas. »Ich muss die Erinnerung an seinen fehlgeleiteten Größenwahn darin ertränken.«

			Ich schnaubte. »Klingt nach Silicon Valley.« Fehlgeleiteter Größenwahn. Würde ich doch auch nur darunter leiden. Das würde die Dinge wesentlich vereinfachen.

			Ich hatte einen Abschluss in Betriebswirtschaft – das war die Voraussetzung gewesen, damit ich Zugriff auf meinen Treuhandfonds erhielt –, aber danach hatte ich einen großen Bogen um die Geschäftswelt gemacht. Leider war ich nicht in der komfortablen Lage, unter dem Radar zu fliegen. Wenn ich versagte, würde es die ganze Welt erfahren.

			Aber wenn ich es jetzt nicht zumindest auf einen Versuch ankommen ließe, würde ich mein Erbe verlieren. Und ja, die Ironie meiner Situation war nicht zu leugnen: Ich wollte mir etwas, das ich zutiefst verabscheute, unter den Nagel reißen – nämlich Albertos Kohle –, denn leider musste ich mir eingestehen, dass Sloanes Worte mehr als nur ein Körnchen Wahrheit enthielten. Ich hatte keine Ahnung, wie es sich ohne ein finanzielles Polster lebte, und um ehrlich zu sein, machte mir die Vorstellung tierisch Angst. 

			Ich fühlte mich nur deshalb nicht wie ein totaler Heuchler, weil ich nicht vorhatte, das Geld komplett zu behalten. Allerdings würde das bis auf Weiteres mein Geheimnis bleiben. 

			Ich schaute zu Kai. Unsere sozialen Kreise überschnitten sich, was in Manhattan keine Seltenheit war, trotzdem kannte ich ihn nicht besonders gut. Er hatte einen fabelhaften trockenen Humor, und, noch viel wichtiger, sein bester Freund war niemand Geringerer als Dante Russo, der aus irgendeinem Grund mit im Erbschaftsgremium saß. 

			Von einer höflichen Beileidskarte mal abgesehen, hatte Dante sich bislang nicht bei mir gemeldet. Wusste er überhaupt, dass er im letzten Willen meines Vaters auftauchte?

			Höchstwahrscheinlich schon, was sein Schweigen nur umso verdächtiger machte. 

			»Hast du in letzter Zeit was von Dante gehört?« Anstatt subtil vorzugehen, fiel ich einfach mit der Tür ins Haus. 

			Ein wissendes Lächeln trat auf Kais Lippen. Was das Sammeln von Informationen betraf, konnte ihm noch nicht einmal Dante das Wasser reichen. Es würde mich nicht wundern, wenn Kai den Inhalt des Testaments schon vor meiner Rückkehr nach New York gekannt hatte. 

			»Wir haben gestern telefoniert«, antwortete er in sanftem Ton. »Weshalb fragst du?«

			»Aus keinem bestimmten Grund.« Ich trommelte mit den Fingern auf die Theke, während ich im Kopf die Namen der Gremiumsmitglieder durchging. 

			Sloane war auf meiner Seite, trotzdem würde sie nicht lügen, falls meine Geschäftsidee sich in sechs Monaten als Reinfall entpuppte. Eduardo und Tío Martin würden so viel Nachsicht mit mir üben, wie sie konnten. Mariana hasste mich. Und Dante … war eine unbekannte Größe.

			Lucas Bruder war kein großer Fan von mir. Konnte ich trotzdem darauf zählen, dass er fair sein würde?

			»Xavier, ich bin kein Journalist, der eine Schlagzeile wittert.« Kai zögerte kurz, dann fuhr er fort. »Ich spreche oft mit Sloane, und ich kann Stillschweigen bewahren.«

			Plötzlich machte es Klick bei mir. Darum interessierte Kai sich auf einmal so sehr für meine Angelegenheiten. Seit Sloane auf das Schlupfloch im Testament aufmerksam geworden war, hatte sie sich auch noch die Rolle meiner inoffiziellen Unternehmensberaterin aufgebürdet. Die Klauseln, an die meine Erbschaft geknüpft waren, stellten kein Geheimnis dar, die Namen der Gremiumsmitglieder dagegen schon. Anscheinend hatte Sloane Vivian, Dante oder Kai ins Vertrauen gezogen, wenn nicht sogar alle drei.

			Meine Gedanken rasten. Falls ich ernsthaft vorhatte, eine eigene Firma zu gründen, brauchte ich Verbündete, und der CEO der Young Corporation wäre der mächtigste, den ich haben könnte. 

			Ich entwarf aus dem Stegreif einen Plan. »Tatsächlich gäbe es da etwas, worüber ich gern mit dir sprechen würde.«

			Zwei Stunden und mehrere Drinks später brach Kai zu einem weiteren Meeting auf, während ich die Bibliothek im Obergeschoss aufsuchte. 

			Sie bildete das Herzstück des Clubs, und es summte dort förmlich vor Aktivität, während Deals ausgehandelt, Allianzen geschmiedet und Informationen ausgetauscht wurden. Niemand nahm von mir Notiz, als ich mich an den großen Tisch in der Mitte des Raums setzte, mit direktem Blick auf das Familienwappen meiner Mutter, auf dem ein Bär zu sehen war. Es wurde von den Zwillingsdrachen der Russos und dem Löwen der Youngs flankiert.

			Ich zog die Taschenuhr heraus und rieb mit dem Daumen über das glatte goldene Gehäuse, während sich meine Gedanken um das Gespräch mit Kai und die Ereignisse der vergangenen Woche drehten. 

			Tatsache #1: Es konnte kein Versehen sein, dass mein Vater den Namen seiner Firma nicht in seinem Testament erwähnt hatte. Sicher, er war unheilbar krank gewesen, als er es änderte, und das durfte man keinesfalls außer Acht lassen. Aber wenn er sich seines Versäumnisses bewusst gewesen war, was hatte er damit erreichen wollen? Wollte er mich dazu bringen, irgendetwas aus mir zu machen, selbst wenn es nicht das war, was er sich wünschte? 

			Nein. So kompromissbereit wäre er niemals gewesen. Folglich konnte man diese Möglichkeit ausschließen. 

			Tatsache #2: Auf dem Papier blieben mir sechs Monate, um etwas auf die Beine zu stellen. In der Realität hätte ich schon gestern damit anfangen müssen. Innerhalb eines solch kurzen Zeitraums ein solides Geschäft aus dem Boden zu stampfen, noch dazu in dieser Stadt, war nahezu unmöglich. 

			Tatsache #3: Wenn ich es nicht wenigstens versuchte, würde ich es ewig bereuen. Und es gab im Leben kaum etwas Schlimmeres, als sich wegen verpasster Gelegenheiten zu quälen.

			In jedem von uns steckt Potenzial, und ich hoffe, du wirst deines auf eine Weise nutzen, die dich glücklich macht.

			Ich verspürte einen Stich in der Brust. Wäre meine Mutter der Ansicht, dass ich mein Potenzial ausschöpfte? Vermutlich nicht. Aber, verdammt, sie fehlte mir schrecklich. Das tat sie immer, aber früher war die Sehnsucht nach ihr ein dumpfes, schmerzhaftes Pochen im Hintergrund gewesen. Seit ich ihren Brief gelesen hatte, fühlte sich jeder Gedanke an sie wie ein Dolchstoß zwischen die Rippen an.

			Ich hatte nie aufgehört, mich für ihren Tod verantwortlich zu fühlen. Daran hatten auch die wohlmeinenden Worte und rationalen Argumente diverser Therapeuten, bei denen ich anschließend in Behandlung gewesen war, nichts ändern können. Schuldgefühle ließen sich nicht einfach wegtherapieren. 

			Ich konnte die Vergangenheit nicht ändern, aber ich konnte selbst über meine Zukunft bestimmen. 

			Sei stolz auf den Menschen, der du bist, und auf den, der du erst noch werden wirst. 

			Ich zog den Zettel aus der Tasche, den Kai mir gegeben hatte, bevor er gegangen war. Er stammte, genau wie ich, aus reichen Verhältnissen, aber seine Führungsposition war ihm nicht in den Schoß gefallen. Er hatte sich von der Postabteilung bis an die Spitze der Young Corporation hochgearbeitet und bewegte sich nun in den elitärsten Kreisen der Unternehmenswelt.

			Ich verfügte über die nötigen Kontakte, um jedermann Einladungen zu jeder erdenklichen Party und Zutritt zu jedem Club in der Stadt zu verschaffen. Kai hingegen hatte Beziehungen, mit deren Hilfe man ein Imperium aufbauen konnte. 

			Ich starrte auf die Liste von Namen, die er für mich notiert hatte. 

			Um eine Firma zu leiten, brauchte ich ein Team. Und einen konkreten Plan. Für die Umsetzung dieses Plans wiederum bedurfte es finanzieller Mittel und einer gewissen Legitimation. 

			Mein Ruf als Partylöwe sprach gegen mich, deshalb benötigte ich einen Geschäftspartner, den die Leute respektierten. Jemanden, der zuverlässig, vertrauenswürdig und in dem Business, das mir vorschwebte, bereits fest etabliert war.

			Es gab in Manhattan nur einen Menschen, auf den diese Beschreibung passte. 

			Ich wählte die oberste Nummer auf der Liste. Es war sein Privatanschluss, und er hob beim ersten Klingeln ab. 

			»Hier spricht Xavier Castillo«, sagte ich und hoffte bei Gott, dass ich diesen Schritt nicht irgendwann bereuen würde. »Hätten Sie nächste Woche Zeit? Ich würde gern mit Ihnen reden.«
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			SLOANE

			»Mach ja keinen Rückzieher!« Isabella hob eine Hand. »Wir wollen alles wissen. Was ist passiert, nachdem Xavier dich wie ein sexy Neandertaler aus diesem Club getragen hat?«

			Ich seufzte, weil ich es bereits bereute, meinen Freundinnen von den letzten zwei Wochen erzählt zu haben. Ich war Anfang des Monats nach Spanien geflogen, aber es kam mir vor, als wäre das schon ewig her. 

			»Das ist das Einzige, was dich interessiert? Hast du den Teil mit Alberto Castillos Tod nicht mitbekommen?«

			»Doch, klar. Schrecklich traurig«, antwortete Isabella. »Und jetzt zu der Sache am Strand. Was hat er gesagt?«

			»War er eifersüchtig?«, fragte Vivian.

			Und Alessandra fügte hinzu: »Habt ihr euch geküsst?«

			Ich warf einen grimmigen Blick in die Runde. Hätte ich doch nur die weise Voraussicht besessen, mir einen weniger neugierigen Freundeskreis zuzulegen. 

			»Ich werde euch nicht verraten, was er gesagt hat. Er hatte keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Und nein, das haben wir ganz sicher nicht.« Ich legte einen schockierten Ton in meine Stimme. »Er ist ein Klient von mir.«

			Wir hatten uns in meiner Wohnung getroffen für eine »Happy Hour« mit selbst gemixten Cocktails, Essen vom Lieferdienst und einer neuen Liebeskomödie. Normalerweise gingen wir aus, aber ich war zu erledigt von meinem Arbeitstag und all den Reisen in der letzten Zeit. 

			Hätte ich geahnt, dass die drei mich einem Verhör unterziehen würden, hätte ich die Sache komplett abgeblasen. 

			»Eigentlich war sein Vater dein Klient. Das ist ein Unterschied, und ich finde, du solltest ihn unbedingt küssen. Er ist so süß.« 

			Isabella streckte die Arme über den Kopf und warf meinem Goldfisch, um den sie sich während meiner Abwesenheit gekümmert hatte, einen liebevollen Blick zu. 

			Ich hatte ihn vor fünf Jahren von meinem Vormieter »geerbt« und vorübergehend in Pflege genommen, weswegen ich ihn einfach nur Der Fisch nannte. Es wäre sinnlos, eine sentimentale Beziehung zu ihm aufzubauen, obwohl unser Zusammenleben nicht von Dauer sein würde.

			»Trotzdem würde ich Xavier Castillo selbst dann nicht küssen, wenn er der letzte Mann auf Erden wäre«, erklärte ich kühl. »Er ist nicht mein Typ.«

			Aber er ist hinreißend, freundlich und klüger, als er gemeinhin eingeschätzt wird, säuselte eine Stimme in meinem Kopf.

			Ich drückte die Spitze meines Stifts mit mehr Kraft als nötig in mein Notizbuch. Halt die Klappe. 

			Zugegeben, zwischen Xavier und mir hatte es seit Kolumbien eine vorsichtige Annäherung gegeben. Und ja, ich half ihm dabei, die Testamentsklauseln zu erfüllen, was aus ethischer Sicht ein wenig grenzwertig sein könnte, da ich dem Beurteilungsgremium angehörte, aber es stand nirgendwo geschrieben, dass dessen Mitglieder Xavier nicht unterstützen durften. 

			Davon mal abgesehen, war die Geschichte vom verlorenen Sohn, der sich vom Partygänger zum verantwortungsbewussten Geschäftsmann mauserte, aus PR-Sicht Gold wert. Ergo machte ich, technisch gesehen, nur meine Arbeit. 

			Na klar, stichelte die nervtötende Stimme. Du hilfst ihm aus rein beruflichen Gründen.

			Ich sagte, halt die Klappe.

			Die Quasselstrippe in meinem Kopf lenkte mich so sehr ab, dass ich Alessandras nächste Worte fast nicht mitbekommen hätte. 

			»Vielleicht ist er nicht dein Typ, aber man sollte niemals nie sagen.« Ihre blauen Augen funkelten spitzbübisch. »Ich glaube, er steht auf dich. Ich habe auf zig Events beobachtet, wie er dich ansieht. Er kann die Augen nicht von dir lassen.«

			»Nicht du jetzt auch noch.« Ich gab den Versuch auf, meine Filmkritik zu schreiben, und tauschte meinen Stift gegen ein Glas Wein. »Wir sind nicht mehr in der Highschool. Xavier ›steht‹ nicht auf mich, und er sieht mich an, weil … weiß der Himmel, warum auch immer.«

			Das Funkeln verstärkte sich. »Wenn du das sagst.«

			Sie klang verdächtig nach meiner inneren Stimme. 

			Isabella, Vivian und ich waren lange Zeit ein Dreiergespann gewesen, bevor wir Alessandra in unseren Zirkel aufgenommen hatten. Sie hatte sich mühelos in die Gruppe eingefügt, und ich mochte sie so sehr, wie ich einen Menschen zu mögen imstande war (die meisten waren mir zutiefst unsympathisch), aber ich schätzte es nicht, wenn man sich gegen mich verbündete.

			»Perry Wilson hat nie nähere Informationen zu diesem Strandfoto in seinem Blog preisgegeben«, sinnierte Isabella. »Oh Mann, immer wird uns der spannendste Teil vorenthalten.«

			»Rede in meiner Gegenwart nicht über ihn.« Ich tüftelte immer noch an einem Schlachtplan, dieses verleumderische Lästermaul von seinem Thron zu stoßen. »Merkt euch meine Worte. Nächstes Jahr um diese Zeit wird sein Blog erledigt sein. Dafür werde ich sorgen.«

			Kein Freund hat mir jemals gedient, und kein Feind hat mir jemals Unrecht getan, den ich nicht vollständig zurückgezahlt habe.

			Nicht ohne Grund war die von Lucius Cornelius Sulla selbst verfasste Inschrift auf seinem Grabdenkmal eins meiner Lieblingszitate. 

			»Lasst uns über fröhlichere Dinge sprechen«, schlug ich vor. »Wie geht’s Josie?«

			Josie – die Kurzform von Josephine – war Vivians und Dantes Tochter. Sie war noch keine acht Wochen alt und hatte ihre Eltern schon jetzt um ihr Fingerchen gewickelt.

			»Großartig. Die Kleine weint zwar viel, und ich habe seit einem Monat nicht mehr richtig geschlafen, aber …« Vivian lächelte. »Sie ist es wert.«

			Ich musste mich beherrschen, um nicht das Gesicht zu verziehen. Josie war entzückend, und ich hatte sie und ihre Mutter wirklich gern, trotzdem wurde mir ein bisschen übel von so viel Rührseligkeit. 

			»Es ist hart, von ihr getrennt zu sein, doch sie ist ja in guten Händen«, fuhr Vivian fort. »Greta umsorgt sie so liebevoll, als wäre sie ihr eigenes Kind.« Die Haushälterin der Russos war auch für Dante immer eine Art Ersatzmutter gewesen, nachdem seine Eltern es zeit seines Lebens vorgezogen hatten, um die Welt zu tingeln, anstatt für ihren Sohn da zu sein. 

			»Wie geht dein Mann mit der neuen Situation um?«, erkundigte sich Isabella und strahlte sie an.

			»Er denkt, Josie oder mir könnte etwas Schlimmes zustoßen, wenn er uns mal fünf Minuten nicht im Blick hat.« Vivian verdrehte die Augen, aber die Zuneigung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Habe ich euch erzählt, dass er allen Ernstes Bodyguards anheuern wollte, die rund um die Uhr vor Josies Zimmer Wache halten? Ich schwöre …«

			Mein Handy kündigte eine neue Nachricht an, während Isabella und Alessandra Vivian wegen Dantes übertriebenem Beschützerinstinkt neckten. Er hatte auf die meisten Menschen eine einschüchternde Wirkung, aber wenn es um seine Frau und seine Tochter ging, war er ein großer Teddybär. 

			Xavier: Kannst du mich in einer Stunde im Valhalla Club treffen? Es gibt wichtige Neuigkeiten. 

			Xavier: P. S. Ich habe mit Kai gesprochen.

			Mein Herzschlag setzte kurz aus.

			Womöglich hatte ich meine Befugnisse überschritten, indem ich Kai um Hilfe bat, aber ich vertraute ihm, und Xavier brauchte mehr Unterstützung, als ich ihm geben konnte. 

			Wichtige Neuigkeiten. Bedeutete das, dass er endlich eine Idee entwickelt hatte? Ich hatte ihn diesbezüglich bewusst nicht unter Druck gesetzt, weil ich zum einen in der Agentur jede Menge Arbeit nachzuholen hatte, und ich Xavier zum anderen nicht verschrecken wollte. 

			Aber die Uhr tickte, und er musste unbedingt in die Gänge kommen, bevor seine Frist im Mai ablaufen würde.

			»Sloane? Ist alles okay?«, fragte Alessandra.

			»Ja.« Ich löste den Blick von meinem Handy. »Alles bestens.«

			So gespannt ich auf Xaviers Neuigkeit war, würde ich deswegen nicht unseren Mädelsabend abbrechen. 

			Er würde sich gedulden müssen.

			Eineinhalb Stunden später traf ich vor dem Valhalla Club ein. 

			Wie es der Zufall wollte, hatte Vivian sich vorzeitig verabschieden müssen, weil Josie nicht ohne sie einschlafen konnte. Anschließend hatte eine betrunkene Isabella den Fisch aus seinem Aquarium holen wollen, um ihn zu streicheln, worauf Alessandra sie energisch bei der Hand genommen und nach Hause eskortiert hatte. 

			»Du verstehst es, einen Mann zappeln zu lassen«, kommentierte Xavier, als ich auf ihn zuging. Da ich kein Mitglied war, musste er mich am Eingang in Empfang nehmen und hineinbegleiten. 

			Er lehnte an einer Marmorsäule, der Inbegriff von umwerfender Lässigkeit, in Jeans und einem weißen Kaschmirpullover, der seinen gebräunten Teint betonte. Trotz der herbstlichen Kälte hatte er keine Jacke an. 

			Während ich mich ihm näherte, ließ er seinen Blick über mein schwarzes Blazerkleid bis hinunter zu meinen Stiefeln und wieder hinaufwandern. Dann schaute er mir so lange offen ins Gesicht, dass meine Wangen ganz heiß wurden. 

			»Ich hatte dich gewarnt, dass ich mich verspäten würde«, verteidigte ich mich, als im selben Moment ein Windstoß seine Haare durcheinanderwirbelte und ich kurz abgelenkt wurde. »Sowieso verstehe ich nicht, warum du auf einem persönlichen Treffen bestanden hast, anstatt mir deine Neuigkeit einfach telefonisch oder in einer Nachricht mitzuteilen.«

			Seite an Seite betraten wir das Foyer, wobei ich mich bewusst auf das imposante Ambiente und nicht auf den Mann neben mir konzentrierte.

			Ich war schon öfter als Gast hier gewesen, nichtsdestotrotz staunte ich jedes Mal wieder über die opulente Pracht. Der Valhalla Club war mit jedem erdenklichen Luxus ausgestattet, angefangen bei verschiedenen Gourmetrestaurants, über einen prunkvollen Ballsaal bis hin zu einem Wellnessbereich der Superlative. Für Mitglieder, die per Helikopter einschwebten, stand ein Hubschrauberlandeplatz zur Verfügung, und wer mit dem Boot kam, konnte die private Anlegestelle an den Chelsea Piers nutzen. Hier war wirklich für alles gesorgt. 

			»Das stimmt, aber dann hätte ich dich nicht sehen können.« Seine zauberhaften Grübchen blitzten auf.

			Die Hitze in meinen Wangen breitete sich auf meinen Hals aus. Sonst hatte ich nie Probleme damit, in Xaviers Gegenwart klar zu denken, aber während wir jetzt die Treppe zum ersten Stock hinaufstiegen, war mein Hirn in einen äußerst beunruhigenden Nebel eingehüllt. 

			Ich gab meinen Freundinnen die Schuld daran. Sie hatten mir diese dumme Idee mit dem Kuss in den Kopf gesetzt, und plötzlich konnte ich nicht mehr aufhören, mir vorzustellen, wie seine vollen, sinnlichen Lippen meine berührten und …

			Stopp! Das ist riskantes Terrain. 

			»Hör auf, mit mir zu flirten, und komm zum Punkt«, rügte ich ihn um unser beider willen. Obwohl ich darauf achtete, einen Meter Abstand zu ihm zu halten, sprühten meine Nervenenden Funken wie ein kaputtes Stromkabel im Regen. »Also, was ist deine wichtige Neuigkeit?«

			Gott, wie hatte ich nur so dumm sein können, ein Wollkleid anzuziehen? Mir war so warm, dass ich förmlich zerfloss.

			»Ich habe eine Entscheidung gefällt, was ich tun will.« Wir blieben vor einer doppelflügeligen, mit Schnitzereien verzierten Eichentür stehen. Xavier drehte den Knauf, und die wohlgeformten Muskeln in seinen Armen spannten sich bei der Bewegung an. Ignorier seine Arme! »Ich werde einen Nachtclub eröffnen.«

			Die Türen schwangen geräuschlos auf und gaben den Blick auf eine Bibliothek frei, die sogar die Bibliothek in Die Schöne und das Biest in den Schatten stellte. Normalerweise wäre ich im siebten Himmel gewesen, aber ich war zur Salzsäule erstarrt. 

			Eine steile Falte erschien zwischen Xaviers Brauen. »Sloane?«

			»Ein Nachtclub«, echote ich. Mein Herz schlug doppelt so schnell wie normal. »Das ist brillant.«

			Wenn es etwas gab, womit er sich auskannte, dann waren es Partys. Unterhaltung. Seine Barskizzen. Die Lösung hatte die ganze Zeit auf der Hand gelegen. 

			»Echt? Findest du das wirklich?« Unsicherheit flackerte in seiner Miene auf, bevor er sie hinter einem Lächeln verbarg. »Ich stelle mir eine Art Mischkonzept vor – ähnlich wie beim Legends, allerdings ohne das sportbetonte Ambiente.«

			Die bekannte Sportsbar gehörte dem ehemaligen College-Footballstar und Gewinner der Heisman Trophy, Blake Ryan, und war sehr beliebt bei vielen berühmten Athleten. 

			»Das ist eine großartige Idee.« Als eingefleischte Multitaskerin schätzte ich es sehr, wenn sich mehrere Dinge unter einen Hut bringen ließen.

			»Komm mit. Ich möchte dir etwas zeigen.« Xavier führte mich tiefer in den Raum, der so spät am Abend mehr oder weniger verwaist war. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich die Regale voller ledergebundener Bücher und die antiken Buntglasfenster bewundert, aber Xaviers faszinierendes Vorhaben fesselte meine Aufmerksamkeit zu sehr.

			Wir traten an den massiven Mahagonitisch im Zentrum der Bibliothek. Ein Wust von Papieren war darauf verteilt, und ich erkannte Xaviers unverwechselbare Handschrift sofort. 

			»Ich habe den ganzen Nachmittag hier verbracht, nachdem ich Kai in der Bar begegnet war und unser Gespräch etwas bei mir in Gang gesetzt hat …« Er reichte mir eine Liste mit den zehn angesagtesten Clubs der Welt. »Welche Gemeinsamkeiten haben die hier?«

			»Musik und Alkohol?«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Davon mal abgesehen.«

			»Ich habe nicht den blassesten Schimmer.« Ich war keine Expertin in Sachen Nachtleben, auch wenn mein Job gelegentlich Ausflüge dorthin erforderte. 

			»Interessante Locations. Einzigartige Charakteristika. Ein handverlesenes Klientel. Und ja, großartige Musik und tolle Drinks.« Xavier tippte auf die Liste. Das Leuchten in seinen Augen wurde mit jedem Wort strahlender. »Dies ist Manhattan. Da ist die Fluktuation derartiger Läden extrem hoch. Um herauszustechen, braucht man ein Alleinstellungsmerkmal, über das die Leute reden. Etwas, das sie noch nicht kennen und das sie automatisch mit dem Namen in Verbindung bringen.«

			Er senkte die Stimme. »Stell dir einen Club vor, der sich hinter einer unscheinbaren Tür verbirgt, an der man tagtäglich vorbeigeht, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Aber wenn man durch sie hindurchtritt … findet man sich in einer Parallelwelt wieder. Man hört das rhythmische Stampfen der Bässe nicht nur, sondern spürt es in den Knochen. Das Licht ist gedämpft, und man kann die Pheromone in der Luft förmlich riechen.« Sein Tonfall hatte etwas Hypnotisches, und ich sah anstelle der ehrwürdigen Bibliothek eine sinnliche Lasterhöhle vor mir, in der sich schöne Körper vor einer Kulisse aus Samt und funkelnden Spirituosenflaschen im Takt der hämmernden Musik aneinanderrieben. 

			Mein Atem beschleunigte sich. Meine Haut glühte wie im Fieber, und plötzlich war ich mir Xaviers Nähe mit allen Sinnen bewusst. Als er dann weitersprach, bewirkte das weiche Timbre seiner Stimme, dass pures Dopamin durch meine Blutbahnen jagte.

			»Jeder um dich herum ist verloren im Rausch dieses Moments. Alle Sorgen sind vergessen, es gibt nur noch deine Bedürfnisse. Jeder Winkel lädt zu verstohlenen Begegnungen ein, und mit jedem Drink entfernst du dich einen Schritt weiter von der realen Welt. Das echte Geheimrezept eines erfolgreichen Nachtclubs ist, dass der Gast augenblicklich das Gefühl hat, an einem Ort zu sein, wo alles passieren kann.« Seine Stimme sank noch eine Oktave tiefer. »Was immer deine verborgensten Wünsche sind, hier hast du die Chance, sie zu erfüllen. Du brauchst nichts weiter zu tun als loszulassen.«

			Du brauchst nichts weiter zu tun als loszulassen.

			Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich hätte schwören können, dass er jetzt nicht mehr von dem Club sprach. 

			Er musterte mich mit einem glühenden, wissenden Blick aus seinen dunklen Augen. Mir war schwindlig, so als hätte ich ein halbes Dutzend besagter Drinks intus. Obwohl wir uns immer noch im Valhalla Club befanden, umgeben von distinguiert aussehenden Herren und vornehm gekleideten Damen, hatte ich plötzlich das Gefühl, als wären wir an einem ungestörteren Ort, wo wir …

			Plötzlich erschallte helles Gelächter aus Richtung Tür. Unsere Blicke flogen zu den Neuankömmlingen, die sofort verstummten und grinsend an uns vorbeigingen. 

			Die Störung wirkte auf mich wie eine kalte Dusche. Sie wusch den Nebel fort, den Xaviers Worte in meinem Kopf heraufbeschworen hatte, und brachte mich wieder zur Vernunft.

			Er war mein Klient und dies eine geschäftliche Besprechung. Mehr nicht. 

			Ich trat einen Schritt zurück und zwang mich zu einem kühlen Lächeln. »Man merkt, dass du einen Abschluss in Betriebswirtschaft hast.« Ich hoffte, dass er meinen kurzen Kontrollverlust nicht bemerkt hatte, und überflog ein weiteres Mal seine Liste. »Hast du schon damit begonnen, eine passende Location zu suchen und einen Businessplan zu erstellen?«

			Xaviers Augen funkelten amüsiert, doch er gab keinen Kommentar zu meinem plötzlichen Stimmungswechsel ab. »Ja. Die Location zu finden wird ein hartes Stück Arbeit werden, aber Kai hat mir eine Liste mit Kontakten gegeben, die mir vielleicht helfen könnten.« Er nahm einen anderen Zettel vom Tisch. 

			Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich die acht Namen darauf las. Wenn jemand Xavier helfen konnte, dann waren es diese Leute. 

			»Das ist … beeindruckend«, sagte ich in Ermangelung eines besseren Worts. »Hast du schon einen davon angesprochen?«

			»Bislang nur die Nummer eins auf der Liste. Wir werden uns übernächste Woche treffen.«

			Also hatte er sich als Erstes den einschüchterndsten Kandidaten von allen herausgepickt. Lieber Himmel. Jeder Unternehmer im Land würde für diese Liste töten. Ich hatte gewusst, dass auf Kai Verlass sein würde.

			Anfangs war er wegen Xaviers Ruf skeptisch gewesen, doch schließlich hatte ich ihn mit dem Argument überzeugt, dass diese Geschichte die perfekte Aufmacherstory für die jährlich erscheinende Sonderausgabe der Mode de Vie über Macher und Visionäre wäre. 

			»Danke, dass du mir zuliebe mit Kai gesprochen hast.« Xaviers Miene bekam einen weichen Zug. »Das hättest du nicht tun müssen.«

			Unvermittelt spürte ich erneut dieses Summen in meinen Adern.

			»Du musst mir nicht danken.« Ich mied seinen Blick, als ich den Zettel zurück auf den Tisch legte. »Das war der einfache Teil. In Manhattan innerhalb von sechs Monaten einen Club zu eröffnen, wird die wahre Herausforderung sein.«

			»Als ob ich das nicht wüsste«, sagte er mit einem verzagten Lachen. »Aber zumindest habe ich jetzt einen Plan, und das ist immerhin mehr als noch vor einer Woche.«

			»Das freut mich.« Ich musste unwillkürlich lächeln. Sein Vater hatte ihn in Zugzwang gebracht, trotzdem wirkte Xavier geradezu euphorisch angesichts seines Projekts. Okay, euphorisch war vielleicht etwas übertrieben, aber er zeigte Engagement. 

			»Jedenfalls wollte ich dir all das hier zeigen, weil du den Anstoß dazu gegeben hast.« Er machte eine ausladende Handbewegung zu den Skizzen, Notizen und Listen auf dem Tisch. »Wärst du nicht gewesen …« Sein Gesichtsausdruck wurde noch sanfter. »Keine Ahnung, was ich getan hätte.«

			Das Summen wurde stärker.

			Ich versuchte, irgendetwas Geistreiches zu entgegnen, aber wieder zog dieser seltsame Nebel durch meinen Kopf und blockierte mein Sprachzentrum. Doch diesmal war der Nebel noch dichter und mächtiger als vorhin, und plötzlich wurde mir schmerzhaft bewusst, dass außer uns niemand mehr hier war. 

			Xavier stand so nah vor mir, dass ich die Wärme seines Körpers auf meiner Haut spürte. Sie verlockte mich dazu, noch einen winzigen Schritt auf ihn zuzugehen, mich an ihn zu lehnen und mit den Fingern durch sein Haar zu fahren, um zu prüfen, ob es so weich war, wie es aussah. 

			Der Alkohol ist schuld. Ich blendete aus, dass das mittlerweile meine Standardausrede war und ich im Übrigen seit zwei Stunden keinen Schluck mehr getrunken hatte. Es war die einzige plausible Erklärung, warum ich diese … Dinge spürte, wenn ich mit Xavier Castillo zusammen war. 

			»Sloane.« Leise, fast zärtlich. 

			»Ja?« Der Seufzer, der in meiner Stimme mitschwang, passte nicht zu mir. Er kam von dieser mir unbekannten Person, die Grübchen, breite Schultern und Augen von der Farbe geschmolzener Zartbitterschokolade unwiderstehlich fand.

			»Du solltest gehen.« Sein rauer Unterton verwandelte die Worte in eine Warnung. 

			Er hatte recht. Das sollte ich. Es war spät geworden, ich musste noch meine Filmkritik zu Ende schreiben und … und … Mein Hirn war wie leergefegt.

			»Warum?«

			Mit einem Kribbeln im Nacken rückte ich ein wenig näher an Xavier heran. 

			»Weil es schon spät ist. Und …« Er verstummte, als ich unbewusst mit der Zunge über meine Lippen leckte. 

			Sein Blick fixierte meinen Mund, und meine Kehle wurde staubtrocken.

			Die Welt schrumpfte, und es existierte nur noch dieser Augenblick, als wir einander in der schummrig beleuchteten Bibliothek gegenüberstanden und dem Gleichklang unserer raschen Atemzüge lauschten.

			Als Xavier dann ein gequältes »Verdammt!« ausstieß und seinen Kopf zu mir beugte, um mich zu küssen, kam mir gar nicht mehr in den Sinn, zurückzuweichen. 

			Mein Verstand setzte aus, und alle Vernunft verabschiedete sich, als sich unsere Lippen berührten. Er umfasste meinen Nacken und zog mich näher zu sich heran, während er die andere Hand auf meinen Rücken presste. Ihre Wärme drang durch den Stoff meines Kleids und sickerte in meine Haut, bis ich dahinschmolz wie Butter in der Sonne.

			Stöhnend hieß ich ihn willkommen, als seine Zunge in meinen Mund glitt und in einem sinnlichen Tanz die meine liebkoste. Er schmeckte nach köstlichen Gewürzen, gepaart mit einer Hitze, die ein Feuer in meinem Unterleib entfachte, das sich sofort bis in meine Zehenspitzen ausbreitete. 

			Schwer zu sagen, wie lange wir uns in den Armen lagen, jedenfalls lange genug, damit ich mich davon überzeugen konnte, dass seine Haare tatsächlich so weich und seine Lippen so süß waren, wie ich vermutet hatte. 

			Ich war noch nie so nah dran gewesen, mich in meine Einzelteile aufzulösen, und wünschte, dieser Moment möge niemals enden, doch wie immer klopfte irgendwann die Realität an. 

			Wir unterbrachen den Kuss, um Luft zu schöpfen, und sahen uns schwer atmend an. Eine leichte Röte überzog Xaviers Wangen, seine Lippen waren geschwollen und … 

			Mist verdammter. Das war meine Schuld. Unser beider. 

			Ich … Wir … hatten uns hinreißen lassen. 

			Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schlag in die Magengrube, als ich mir der Tragweite dessen, was gerade passiert war, bewusst wurde.

			Ich hatte einen meiner Klienten geküsst. Noch dazu ausgerechnet den einen, bei dem ich wegen eines verdammten Testaments ein zwanzigprozentiges Mitbestimmungsrecht darüber hatte, ob er sein Erbe bekommen würde oder nicht, obwohl ich dazu nie meine Einwilligung gegeben hatte. 

			Mir drehte sich der Magen um vor Entsetzen.

			Natürlich merkte Xavier mir meinen Stimmungsumschwung an. »Sloane …«

			»Ich muss gehen.« Ich hob meine Handtasche auf, die während unseres Kusses auf den Boden gefallen war. »Wir werden dein Unternehmenskonzept wann anders besprechen.«

			Bevor er antworten konnte, drehte ich mich um und verließ die Bibliothek. 

			Mit hämmerndem Puls rannte ich die Treppe hinunter, aus dem Gebäude und in Richtung des bewachten Tors. Erst vor wenigen Stunden hatte ich meinen Freundinnen gegenüber behauptet, Xavier sei nicht mein Typ. Und jetzt das? 

			Was zur Hölle habe ich mir bloß dabei gedacht?

			Ich hatte überhaupt nicht gedacht. Das war das Problem. Ich hatte mich von meinen Hormonen leiten lassen, und sie hatten mich geradewegs zu einer Riesendummheit verführt.

			»Das hast du jetzt von deinem selbst auferlegten Zölibat«, sagte ich laut. Entweder war das der Grund, oder aber Isabella besaß neuerdings Zauberkräfte, sodass jeder Quatsch, den sie von sich gab, plötzlich wahr wurde. Normalerweise würde mir diese Vorstellung Angst einjagen – sie war ein Fan von Dinosauriererotik, folglich wären derlei Kräfte bei ihr nicht in guten Händen –, aber eine solche Erklärung wäre mir immer noch lieber, als der Wahrheit ins Gesicht sehen zu müssen – nämlich, dass ich, Sloane Kensington, mich zu Xavier Castillo hingezogen fühlte.

			Schlimmer noch, ich mochte ihn. Und zwar so sehr, dass ich gegen meine eiserne Regel, nichts mit Klienten anzufangen, verstoßen und ihm erlaubt hatte, mich zu küssen.

			Stöhnend presste ich die Handballen auf meine Augen.

			Was für ein Schlamassel!
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			XAVIER

			Sloane zu küssen, war ein Fehler gewesen. Ich bereute es auf keinen Fall, aber jetzt war es für mich undenkbar, es nie wieder zu tun. 

			Seit dem Abend in der Bibliothek war eine Woche vergangen, und ich musste immer noch unentwegt an sie denken – an ihre warme Haut, die weichen Lippen, ihren Körper, der sich an meinen geschmiegt hatte, als wären wir miteinander verschmolzen. Sie hatte nach frisch gefallenem Schnee und Lavendel geduftet, und ich konnte an keiner verdammten Bäckerei vorbeifahren, ohne mich an den himmlischen Geschmack ihrer süßen Lippen zu erinnern.

			Auf mich warteten in den nächsten vierzehn Tagen reihenweise wichtige Geschäftstermine, auf die ich mich vorbereiten musste, aber der Kuss hatte meine Konzentration in Geiselhaft genommen. 

			Ich hatte mich schon seit unserer ersten Begegnung körperlich zu ihr hingezogen gefühlt, aber von ein paar harmlosen Flirtversuchen mal abgesehen, hatte ich vor der Sache im Valhalla Club nie versucht, ihr näherzukommen. Ich hatte mir eingeredet, dass ich unsere Beziehung nicht komplizierter als nötig machen und außerdem nicht riskieren wollte, dass mein Vater mir den Geldhahn abdrehte, weil ich gegen seine Auflagen verstieß. Doch in Wahrheit hatte ich einfach nur Angst davor gehabt, dass es mein Ende bedeuten könnte, wenn ich dieser Anziehung nachgäbe. 

			Im Lauf unserer Zusammenarbeit hatte ich die vielschichtigen Facetten hinter ihrer kühlen Fassade entdeckt. Ihren messerscharfen Verstand. Ihre moralischen Prinzipien. Ihre unverbrüchliche Loyalität gegenüber den Menschen, die ihr wichtig waren. Inzwischen wusste ich mit absoluter Sicherheit – der Kuss hatte den letzten Zweifel ausgeräumt –, dass Sloane Kensington die einzig wahre Frau für mich war.

			Leider war die Wahrscheinlichkeit gering, dass sie ähnlich empfand, und selbst wenn, würden ihre Abwehrmechanismen verhindern, dass sie sich das eingestand.

			»Hörst du mir überhaupt zu?«, riss ihre Stimme mich aus meinen Tagträumereien und lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf die Arbeit.

			»Selbstverständlich.« Ich setzte ein Lächeln auf, das eher meinem Muskelgedächtnis als einem Gefühl entsprang.

			Wir befanden uns in ihrem Büro im Zentrum von Manhattan. Es war unser erstes Treffen seit dem Vorfall in der Bibliothek, und Sloane war direkt zum Geschäftlichen übergegangen, so als hätte es den Kuss nie gegeben. 

			Damit hatte ich zwar gerechnet, trotzdem versetzte es mir einen Stich. 

			»Was habe ich gerade gesagt?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. 

			»Ich muss anfangen, mich um die erforderlichen Lizenzen, eine passende Location und Personal zu kümmern. Ich soll Dante anrufen. Ich werde der Mode de Vie ein Vorabinterview zu meinem Projekt geben, und die Vorstandsvorsitzende der Castillo Group war so freundlich, mir eine Liste mit potenziellen CEO-Kandidaten zu schicken.« Ihr überraschter Gesichtsausdruck entlockte mir ein echtes Grinsen. »Bekomme ich jetzt eine Belohnung?«

			»Dafür, dass du gerade mal das Allernötigste tust? Nein.« Sloane tippte auf ihrem Tablet herum. »Okay, dann lass uns die Strategie für die Eröffnungsfeier durchgehen. Mir ist bewusst, dass ich womöglich das Pferd beim Schwanz aufzäume, aber wenn alles reibungslos über die Bühne geht, sind es nur noch sechs Monate bis dahin. Viele Terminkalender sind vermutlich bereits jetzt komplett dicht, doch das kriege ich schon hin. Wir brauchen eine ausgewählte Gruppe von Influencern und Trendsettern unter den Gästen, und solltest du darauf bestehen, deine Freunde einzuladen, erwarte ich von dir, dass du sie unter Kontrolle hältst. Ich möchte Tilly Denman nicht noch einmal dabei erwischen, wie sie Präsenttaschen klaut.«

			»Aber wenn Tilly ihre Kleptomanie nicht ausleben darf, ist es doch keine richtige Party.« Ich gähnte gelangweilt. Viel lieber würde ich mich mit den logistischen Aspekten befassen anstatt mit Gästelisten. »Wir sitzen jetzt schon seit Stunden hier. Lass uns Mittagessen gehen.«

			»Es ist erst elf.«

			»Dann eben ein Brunch.«

			Sloane runzelte die Stirn. »Bleib ernst. Ich versuche, dich zu unterstützen.«

			»Ich bin ernst. Jillian!«, rief ich. 

			Sloanes Assistentin steckte den Kopf ins Zimmer. 

			»Hat Sloane heute schon was gegessen?«

			»Sie hatte eine Banane und einen schwarzen Kaffee zum Frühstück. Das war so gegen Viertel vor acht, als ich gerade ins Büro kam.«

			»Danke, Schätzchen.«

			»Gern geschehen.« Sie strahlte mich an, ohne Sloanes finsteren Blick zu beachten, bevor das Klingeln ihres Telefons sie an ihren Schreibtisch zurückbeorderte.

			Ich schaute wieder zu Sloane. »Eine Banane und Kaffee halten keine drei Stunden vor. Wir brauchen Nahrung.« Ich zog mein Handy heraus und bestellte ein Uber. »Geh mit mir brunchen, danach kannst du frei über mich verfügen. Ich werde sogar jeden Namen einzeln auf dieser Gästeliste durchsehen.«

			»Ich habe neben dir noch andere berufliche Verpflichtungen.«

			»Ja, aber nicht heute. Jillian erwähnte, dass sie für heute Nachmittag keine Termine in deinen Kalender eingetragen hat, damit du die E-Mails abarbeiten kannst, die sich in deinem Postfach angehäuft haben. Und das kannst du überall erledigen.«

			Sloane presste die Lippen aufeinander, gab dann aber nach.

			Zwanzig Minuten später saßen wir im Café Amelie, einem der vielen Etablissements des Gastronomieimperiums von Sebastian Laurent. Er und ich hatten dasselbe Internat besucht, was mir den Vorteil verschaffte, dass ich in jedem seiner Restaurants auch ohne Reservierung einen Tisch bekam. 

			Wir gaben unsere Bestellung auf, welche ich um eine Runde Mimosas ergänzte – sehr zu Sloanes Verdruss. Aber was wäre ein Brunch ohne Champagner? Zumal das Café Amelie zu den wunderbaren Lokalen zählte, wo der Alkohol im Preis inbegriffen war. Da wir nun nicht mehr in ihrem Büro saßen, der Alkohol mir die Zunge gelockert hatte und das Geplauder der anderen Gäste uns vor neugierigen Lauschern schützte, fand ich endlich den Mut, das offensichtliche Tabuthema anzusprechen. 

			Irgendwann mussten wir darüber reden. Und ich wollte diese Unterhaltung lieber jetzt hinter mich bringen, als darauf zu warten, dass uns das Thema eines Tages um die Ohren flog.

			»Was neulich passiert ist …«

			Sloane erstarrte. »Nicht. Dies ist weder der richtige Ort, noch der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen.«

			»Wir sitzen an einem schönen Donnerstagvormittag in einem Café und trinken Mimosas. Ich könnte mir keinen besseren Ort oder Zeitpunkt vorstellen.«

			Unsere Bedienung brachte das Essen. Sloane wartete, bis sie wieder weg war, ehe sie antwortete. 

			»Na gut. Also, für mich stellt sich die Sache folgendermaßen dar.« Sie nahm ihr Messer und zerteilte die Pancakes auf ihrem Teller mit chirurgischer Präzision. »Es war eine emotional aufgeladene Situation, und du hast mich im Überschwang des Augenblicks geküsst. Ich habe dich nicht davon abgehalten, und das war mein Fehler. Es lässt sich nicht rückgängig machen, also Schwamm drüber. Wir müssen uns auf das konzentrieren, was wichtig ist, nämlich die Arbeit. Und damit meine ich meine Aufgaben als deine PR-Agentin …« Sie betonte das letzte Wort. »Und dein Erbe.«

			Trotz ihres kühlen Tons zeigte sich eine zarte Röte in ihrem Gesicht. 

			»Hmm. Einen derartigen Redeschwall bin ich gar nicht gewohnt von dir. Versuchst du, deine Gefühle mit vielen Worten zu verschleiern, Luna?« Ich riss ein Stück Brot ab und schob es mir in den Mund. 

			»Glaub mir, es gibt Orte, an denen es sich besser leben lässt als in deiner Fantasiewelt.«

			»Besser vielleicht. Aber mehr Spaß wirst du nirgends haben.« Ich wurde wieder ernst und beugte mich vor. »Es tut mir leid, dass ich neulich Abend die Grenze überschritten habe. Falls dir die Sache wirklich unangenehm ist, werde ich sie ruhen lassen. Darum sag mir die Wahrheit. Hast du den Kuss genossen oder nicht?«

			Ihre Röte vertiefte sich. »Das ist nicht wichtig.«

			»Da bin ich anderer Ansicht. Ich finde es sogar sehr wichtig, ob man einen Kuss genießt oder nicht.«

			»Auf andere mag das zutreffen. Aber in unserem Fall spielt das insofern keine Rolle, als ich meine berufliche Integrität nicht gefährden werde, indem ich mich auf ein Techtelmechtel mit einem Klienten einlasse.« Sie verlieh ihrer Aussage Nachdruck, indem sie energisch ein Stück Pancake auf ihre Gabel spießte. 

			»Dies ist das einundzwanzigste Jahrhundert, und du bist dein eigener Boss. Es ist ja nicht so, als müsstest du um deinen Job fürchten.« 

			»Aber um meinen guten Ruf.«

			»Der ist unantastbar. Niemand würde es wagen, ein negatives Wort über dich zu verlieren.« Sie schob wieder mal ihre Arbeit als Ausrede vor, und in gewisser Weise hatte ich sogar Verständnis dafür. Würden wir etwas miteinander anfangen, hätte Sloane mehr zu verlieren als ich, aber das war kein K.-o.-Kriterium. Es gab für solche Situationen immer eine Lösung. »Sieh dir das Königspaar von Eldorra an. Die beiden hatten jahrhundertealte Gesetze gegen sich, und heute sind sie glücklich verheiratet.«

			»Ich bin keine Prinzessin, und du bist nicht mein Bodyguard. Außerdem lieben die zwei sich«, entgegnete Sloane nüchtern. »Das ist ein Riesenunterschied.«

			»Jede Liebe beginnt mit einem Kuss.« Ich bedrängte sie zu sehr, aber ich würde es für immer bereuen, wenn ich es nicht wenigstens versuchte. Aufzugeben wäre einfach, doch allmählich begriff ich, dass der einfache Weg nicht zwingend auch der richtige war. Andernfalls hätte ich den CEO-Posten bei der Castillo Group angenommen, anstatt mich auf das schier unmögliche Unterfangen einzulassen, innerhalb eines halben Jahres in New York einen Nachtclub zu eröffnen. 

			Scheiß drauf. Wenn schon, denn schon. 

			»Geh mit mir aus«, sagte ich.

			In ihrer Miene flackerte kurz eine Gefühlsregung auf, die ich nicht deuten konnte, doch dann verschloss sie sich wieder. »Nein.«

			»Warum nicht? Und vergiss deinen Job mal für einen Moment. Nenn mir einen echten Grund, Sloane.«

			Sie umklammerte ihre Gabel. Gut möglich, dass sie sich gerade vorstellte, mich damit zu erstechen, aber ein bisschen hypothetische Gewalt machte mir nichts aus. Sie verlieh den Dingen Würze.

			Die Geräusche im Lokal traten in den Hintergrund, während ich auf Sloanes Antwort wartete. Nach außen hin ließ ich mir nichts anmerken, aber mir schlug das Herz bis zum Hals. 

			Ich war in meinem ganzen Leben noch nie wegen einer Frau so nervös gewesen. 

			Mir war klar, dass ich die Dinge überstürzte, ohne die möglichen Konsequenzen wirklich abschätzen zu können. Ich sollte mich auf meinen Club konzentrieren und nicht auf mein Privatleben. Im Übrigen konnte es durchaus sein, dass ich die zarte Verbindung, die Sloane und ich in Kolumbien geknüpft hatten, gerade durch mein Verhalten zerstörte.

			Das alles war mir bewusst, aber es kümmerte mich nicht. Ich begehrte sie zu sehr, und ich wollte, dass das mit uns – was immer das war – funktionierte.

			Sie öffnete den Mund.

			Mein ganzer Körper war angespannt vor Erwartung. 

			»Sloane? Bist du das?«

			Eine mir unbekannte und höchst unwillkommene Stimme ruinierte den Moment. Wir wandten beide gleichzeitig den Kopf zu dem Störenfried um. 

			Raspelkurze Haare, gebräunte Haut, hervortretende Muskeln. Er sah aus wie jemand, der sein halbes Leben Proteinshakes schlürfend auf einer Hantelbank verbrachte. Sein Outfit bestand aus Jeans und einem schwarzen T-Shirt, und er schaute Sloane in einer Weise an, die in mir das übermächtige Bedürfnis weckte, ihm meine Faust in sein nichtssagend attraktives Gesicht zu rammen.

			»Sehen Sie nicht, dass wir gerade mitten in einem Gespräch sind?« Normalerweise war ich Fremden gegenüber nicht so ein Rüpel, aber irgendetwas an diesem Kerl erweckte sofortige Antipathie bei mir.

			Er beachtete mich gar nicht. »Du hast all meine Anrufe und Nachrichten ignoriert«, sagte er zu Sloane. »Was ist los?«

			Sie starrte ihn mit fassungsloser Miene an, offenbar zu schockiert, um zu antworten.

			»Dürfte ich vielleicht erfahren, wer Sie eigentlich sind?«, herrschte ich ihn an. 

			Er richtete seinen Blick auf mich und musterte mich aus schmalen Augen. »Ihr Freund, Arschloch. Und wer zum Henker bist du?«
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			SLOANE

			In den drei Jahren, seit ich mit Xavier zusammenarbeitete, hatte ich ihn noch nie zornig erlebt. Frustriert? Ja. Verärgert? Definitiv. Aber zornig? Nein.

			Bis jetzt. 

			Die optischen Anzeichen – seine versteinerte Miene, die zusammengekniffenen Augen, die angespannten Muskeln – waren subtil, aber unmissverständlich. 

			Er war nur Sekundenbruchteile davon entfernt, die Beherrschung zu verlieren, und ich musste die Situation unter Kontrolle bringen, bevor weitere Fotos von uns auf Perry Wilsons verdammtem Blog landeten. 

			Schließlich fand ich meine Sprache wieder. »Er ist nicht mein Freund«, sagte ich und durchbohrte Mark mit einem grimmigen Blick. »Um deine Frage zu beantworten: Ich habe deine Anrufe und Nachrichten ignoriert, weil das mit uns vorbei ist – wie ich dir bereits in aller Deutlichkeit zu verstehen gegeben habe.«

			»Ich dachte, das wäre ein Witz. Wir hatten so eine gute Zeit zusammen. Wieso solltest du die Sache beenden?« Er wirkte tatsächlich erstaunt.

			Grundgütiger. Das war die Strafe dafür, dass ich mich auf regelmäßige Treffen eingelassen hatte, anstatt mich weiterhin an One-Night-Stands zu halten.

			Ich wollte keine Beziehung, aber auch ich hatte wie jeder Mensch körperliche Bedürfnisse, und es war einfacher, diese durch regelmäßigen unverbindlichen Sex zu befriedigen, als in die Abgründe des Onlinedatings einzutauchen oder darauf zu warten, dass mir im realen Leben jemand über den Weg lief. 

			Das Problem war, dass Männer über kurz oder lang wie eine Klette an einem hingen. Man brauchte nur ein paarmal mit ihnen zu schlafen, schon dachten sie, man würde gemeinsam mit ihnen in den Sonnenuntergang reiten.

			Dabei mochte ich Sonnenuntergänge noch nicht mal. Ich fand sie deprimierend. 

			»Ich habe dir unmissverständlich klargemacht, dass unsere Zeit abgelaufen ist.« Ich schaute mich nach unserer Bedienung um. Es musste doch ein Gesetz geben, welches verbot, ungebeten an den Tischen anderer Gäste herumzulungern. »Also, wie dir Xavier bereits erklärt hat, waren wir mitten in einem Gespräch. Darum geh jetzt bitte.« 

			Die Unterhaltung mit Xavier war unangenehm, nervig und in mehrfacher Hinsicht verstörend gewesen, trotzdem würde ich lieber den ganzen Nachmittag damit verbringen, die Sache mit dem Kuss durchzukauen, als auch nur ein weiteres Wort mit Mark wechseln zu müssen. 

			Ich hatte mit ihm Schluss gemacht, kurz bevor ich nach Griechenland geflogen war. Er war Barkeeper in einem Lokal, wo meine Freundinnen und ich uns hin und wieder zur Happy Hour trafen, und wir hatten mehrere Monate was miteinander gehabt, bis er mich zu einem romantischen Wochenende eingeladen hatte. Da hatte ich gewusst, dass es vorbei war. 

			»Ach, komm schon«, quengelte er. Spätestens jetzt wäre mir klargeworden, dass es Zeit für den Absprung war. Es gab nichts Unattraktiveres als einen erwachsenen Mann, der bettelte. »Sei doch …«

			»Sie hat dich gebeten zu gehen«, schnitt Xavier ihm in gefährlich ruhigem Ton das Wort ab. 

			Er hatte sich nicht bewegt, seit Mark sich als meinen Freund bezeichnet hatte, aber das Feuer, das aus seinen Augen sprühte, war eine deutliche Warnung. 

			Trotz seiner lässigen Haltung – einen Arm über der Stuhllehne, den anderen auf dem Tisch – stand sein Körper unter Hochspannung. Er erinnerte an ein Raubtier, das auf Beute lauerte. 

			Mich überlief ein Frösteln.

			Xavier war kein gewalttätiger Mensch, aber mein Gefühl sagte mir, dass Mark eindeutig den Kürzeren ziehen würde, falls sie aufeinander losgingen. 

			»Misch dich gefälligst nicht ein«, blaffte Mark, trat aber vorsichtshalber einen Schritt zurück, um mehr Abstand zwischen sich und Xavier zu bringen. »Ich weiß noch immer nicht, wer zum Teufel du bist.«

			»Das braucht dich auch nicht zu interessieren.« Xaviers freundliches Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Du solltest aber auf der Stelle aufhören, die Ohren auf Durchzug zu stellen. Sloane hat dir bereits gesagt, dass es aus ist, und du hast nicht zugehört. Sie hat dir außerdem gesagt, du sollst gehen, und du hast wieder nicht zugehört. Das waren zwei Dummheiten, und ich würde dir dringend raten, keine dritte zu begehen.«

			Manche Menschen neigten im Zorn zu hitzigen Temperamentsausbrüchen und impulsiver Gewalttätigkeit. Bei Xavier zeigte er sich in einer gelassenen Kälte, die die Luft zu Eis gefrieren ließ. 

			Ich war es gewohnt, auf mich selbst aufzupassen, und legte keinen Wert darauf, die Jungfer in Nöten zu mimen. Und ich brauchte niemanden, der sich einmischte und meine eigenen Worte wiederholte. Aber ich musste zugeben, dass es sich gelegentlich gut anfühlte, Rückendeckung zu haben – besonders wenn sie von einem unwiderstehlich charmanten, athletisch gebauten Mann kam. 

			Marks Blick wanderte zwischen Xavier und mir hin und her. Was immer er in unseren Gesichtern las, schien ihn zu verschrecken, denn er drehte sich auf dem Absatz um und flüchtete ohne ein weiteres Wort aus dem Lokal.

			Meine Gabel fiel klappernd auf meinen Teller. Ich hatte sie die ganze Zeit so fest umklammert, dass der Griff einen Abdruck in meiner Handfläche hinterlassen hatte. 

			Xavier nahm seinen Arm von der Lehne. Die Anspannung fiel von ihm ab, und das gefährliche Glitzern verschwand aus seinen Augen, während er mich einen Moment lang ruhig musterte. 

			»Luna, du hattest in der Vergangenheit einen sensationell schlechten Männergeschmack.«

			Ich seufzte und wünschte, dieser Tag wäre schon überstanden. 

			»Danke für den Brunch, aber wir sollten jetzt aufbrechen.« Ich schnappte mir meine Handtasche, warf einen Zwanzig-Dollar-Schein als Trinkgeld auf den Tisch und stand auf. »Ich muss …« Xavier wusste von Jillian, dass ich heute Nachmittag keine Termine hatte. Verflixt. Wäre sie nicht so eine großartige Assistentin, würde ich sie sofort rausschmeißen, weil sie Xavier das erzählt hatte. »Ich muss meine E-Mails checken.«

			»Davon halte ich dich wirklich nur sehr ungern ab, aber wir konnten unser Gespräch nicht zu Ende führen, bevor wir von dem Vollpfosten unterbrochen wurden.« Xavier gab unserer Bedienung ein Zeichen und bezahlte die Rechnung, dann folgte er mir aus dem Café. »Nenn mir einen triftigen Grund, warum unsere Beziehung rein geschäftlich bleiben muss.«

			»Das ist doch wohl offensichtlich.« Ich drehte mich demonstrativ von ihm weg und hielt nach einem Taxi Ausschau, weil es laut der App auf meinem Handy zu lange dauern würde, auf ein Uber zu warten. 

			»Eine berufliche Beziehung findet man an jeder Ecke, Luna. Eine persönliche dagegen nicht.« Kurze Stille. »Zumindest hoffe ich das.« 

			»Feuerst du mich etwa?«

			»Nein. Ich will dir nur sagen, dass wir das irgendwie geregelt kriegen. Hey, wir könnten uns als Inspiration eine von deinen geliebten Rom-Coms ansehen.« Ich schoss zu ihm herum und blitzte ihn an. »Die du so hasst, meinte ich natürlich«, verbesserte er sich. »Bestimmt haben Drehbuchautoren schon Dutzende Lösungen für diese Art von Problem gefunden.«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass romantische Komödien unrealistisch sind. Sie spiegeln nicht das wahre Leben wider. Du solltest den Rat, den du Mark gegeben hast, selbst befolgen und aufhören, deine Ohren auf Durchzug zu stellen. Warum bist du so hartnäckig, was das mit uns betrifft?«

			»Weil ich dich will.«

			Die schlichten, sachlichen Worte trafen mich unerwartet mitten in die Brust. Ich bekam kaum Luft, während ich Xavier fassungslos anstarrte. Die übliche Ironie in seiner Miene war einem ernsten, eindringlichen Ausdruck gewichen. 

			»Ich will nicht nur einen gestohlenen Kuss und auch keinen One-Night-Stand«, fuhr er fort. »Ich will dich. Ich möchte deine private Seite kennenlernen und echte Dates mit dir haben. Ich kann nicht garantieren, dass es funktionieren wird, aber ich möchte es zumindest auf einen Versuch ankommen lassen.«

			Ebenso gut könnte ich mit einem Eisklotz zusammen sein.

			Ein Kloß steckte in meiner Kehle fest.

			»Vertrau mir.« Meine Finger krallten sich um den Trageriemen meiner Handtasche. »Du willst meine private Seite nicht kennenlernen.«

			In meinem Job machte mir niemand einen Vorwurf aus meiner unterkühlten, direkten Art. Man erwartete nichts anderes von mir. Aber in einer Liebesbeziehung … sah die Sache vollkommen anders aus. 

			»Das möchte ich selbst beurteilen.« Seine Stimme war sanft. »Wovor hast du so große Angst?« 

			Ich spürte ein verdächtiges Prickeln in meinen Augen. »Vor nichts«, behauptete ich, während ich beobachtete, wie ein paar Fußgänger bei Rot die Straße überquerten und damit ein lautes Hupkonzert auslösten. 

			Ich habe Angst davor, noch einmal einen Mann an mich heranzulassen.

			Ich habe Angst davor, dass mir das Herz gebrochen wird. 

			Ich habe Angst davor, dass du mich so wenig liebenswert finden wirst wie alle anderen, sobald du mein wahres Ich kennst, nur würde es in deinem Fall unvergleichlich mehr wehtun. 

			Meine Vergangenheit war unabänderlich. Ich war jung und dumm und unerfahren gewesen und hatte nach meinem ersten Liebeskummer jede Menge andere Freunde gehabt. Ich war bereit gewesen, ihnen eine Chance zu geben, weil ich wusste, dass es ihnen nicht gelingen würde, meine Abwehr zu durchdringen. 

			Xavier hingegen besaß das Potenzial, das gesamte System zum Einsturz zu bringen. 

			»Sloane.« Er fasste sacht meinen Arm, und die Berührung seiner Fingerspitzen brannte wie Feuer auf meiner Haut. »Sieh mich an.«

			»Nein.« Ich reckte entschlossen das Kinn vor und winkte ein vorbeifahrendes Taxi heran. »Wir besprechen die PR-Strategie für die Cluberöffnung ein andermal. Ich nehme mir den restlichen Tag frei.«

			Damit meinte ich, dass ich zu Hause meine unbeantworteten E-Mails abarbeiten, ein heißes Schaumbad nehmen, mir bei einem Glas Wein einen Film anschauen und … nicht einen einzigen Gedanken an Xavier Castillo verschwenden würde.

			Das Taxi kam mit quietschenden Reifen vor uns zum Stehen. Ich öffnete die Tür und stieg ein. Xavier folgte mir in den Wagen.

			»Was soll das werden?«, rief ich. »Das ist unerlaubtes Eindringen.«

			»In ein Taxi?«

			»Natürlich!« Ich klopfte mit den Knöcheln gegen die Trennscheibe. »Sie haben einen Eindringling in Ihrem Wagen! Ich kenne diesen Mann nicht. Bitte werfen Sie ihn auf der Stelle raus.« 

			Der Fahrer blickte sichtlich unbeeindruckt in den Rückspiegel. »Haben Sie nicht erst vor ein paar Sekunden noch mit ihm geredet?«

			»Er hat mit mir geredet.«

			»Wir haben miteinander geredet«, korrigierte Xavier.

			»Ich …«

			Der Mann stieß einen langen Seufzer aus. »Hören Sie, Lady, ich habe keine Zeit, mich mit den Kabbeleien eines Liebespaars auseinanderzusetzen. Soll ich Sie jetzt irgendwohin fahren oder nicht?«

			»Wir sind kein …«

			»Ja, das sollen Sie. Fahren Sie einfach durch die Gegend, bis wir Ihnen etwas anderes sagen.« Xavier schob einen Hunderter durch die Öffnung in der Trennscheibe. »Ein Trinkgeld im Voraus. Danke, Mann.«

			Der Fahrer pflückte ihm den Schein aus der Hand und bretterte los.

			»Das ist Kidnapping«, schimpfte ich wütend. »Du begehst gerade ein Verbrechen.«

			»Du bist in den letzten vier Wochen zweimal in mein Schlafzimmer eingedrungen. Somit sind wir quasi quitt.« Xavier lächelte, aber sein Blick war noch immer ernst. »Du kannst nicht ewig davonlaufen, wenn’s schwierig wird, Luna. Irgendwann musst du dich deinen Ängsten stellen.«

			»Welche Ironie, das ausgerechnet aus deinem Mund zu hören.«

			Xavier hatte sich die Hälfte seines Lebens vor jeder Verantwortung gedrückt. Er war der Letzte, der mir weise Ratschläge erteilen sollte.

			»Das ist wahr. Aber ich arbeite an mir.«

			Darauf fiel mir keine passende Antwort ein.

			Ich ließ mich in meinem Sitz zurücksinken. Mit einem Mal war ich völlig erschöpft.

			Es war einfach zu viel. Spanien, Kolumbien, das Wiedersehen mit Pen, die E-Mail meines Vaters, Georgias Schwangerschaft, der Vorfall im Valhalla Club … Die Einschläge der vergangenen Wochen haben Spuren in meinem Schutzwall hinterlassen, und ich war es so leid, ihn mit aller Kraft aufrechtzuerhalten. 

			»Falls du bei dem Kuss wirklich nichts empfunden hast, werde ich sofort aussteigen und das Thema nie wieder ansprechen«, sagte Xavier leise. »Die Sache wird sich nicht negativ auf unsere Zusammenarbeit auswirken. Wir tun einfach so, als wäre nie etwas passiert. Aber falls auch nur ein winziger Teil von dir glaubt, dass wir beide eine Chance haben …« Er schluckte. »Wir müssen ja nicht gleich heiraten oder eine Langzeitbeziehung anstreben. Ich möchte einfach nur, dass wir uns einander öffnen. Die Räume, in denen wir unsere Geheimnisse verwahren, dürfen meinetwegen verschlossen bleiben. Für den Anfang wäre der Eingangsbereich doch völlig ausreichend.«

			Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. »Oh, mein Gott. Das ist die schlechteste Metapher, die ich je gehört habe.«

			»Na ja, ich habe nie gesagt, dass ich ein Poet bin.« Er schenkte mir ein schiefes Grinsen. »Also, was sagst du dazu? Lass uns einfach nur miteinander ausgehen, Luna. Wir verhalten uns diskret, und entweder funktioniert es, oder es funktioniert nicht. Dann ist es auch kein Weltuntergang.«

			Die Stimme der Vernunft verlangte, dass ich das Ganze auf der Stelle im Keim erstickte. Es konnte nichts Gutes dabei herauskommen, wenn ich mich einem Mann gegenüber öffnete, erst recht nicht einem, der so clever und charmant war wie Xavier. Außerdem würde es gegen mein Prinzip verstoßen, niemals etwas mit einem Kunden anzufangen.

			Aber es wäre gelogen, wenn ich behauptete, dass ich nichts für ihn empfand. Der Kuss hatte stärkere Emotionen in mir hervorgerufen als irgendetwas sonst in der jüngeren Vergangenheit, und ich hatte das beunruhigende Gefühl, dass mich die Frage nach dem Was-wäre-wenn für den Rest meines Lebens quälen würde, wenn ich stur bliebe.

			Hoffentlich bereue ich es nicht. 

			»Zwei Monate, beginnend mit dem heutigen Tag.« Allein die Worte nur auszusprechen, verursachte mir Beklemmungen, aber ich drängte die Schreckensszenarien energisch zurück, die an die Oberfläche steigen wollten. »Wir geben uns bis Ende Dezember Zeit, um herauszufinden, ob dies hier zu irgendetwas Positivem führen kann.«

			»Also eine Art Probezeit.«

			»Genau.« Ich hob mein Kinn. »Hast du ein Problem damit?«

			»Ganz und gar nicht.« Xaviers Grinsen wurde breiter, als er mir die Hand entgegenstreckte. »Wir haben einen Deal.«

			Dies war meine letzte Chance, einen Rückzieher zu machen, aber ich hatte mich nicht so weit aus dem Fenster gelehnt, um jetzt kalte Füße zu kriegen. 

			Ich schlug ein und versuchte, die aufgeregten Schmetterlinge in meinem Bauch zu ignorieren. »Wir haben einen Deal.«
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			SLOANE

			»Ich werde dir jetzt nicht unter die Nase reiben, dass ich’s ja gleich gesagt habe, aber ich hab’s ja gleich gesagt«, frohlockte Isabella. »Ich wusste, dass Xavier und du über kurz oder lang euren prickelnden, leidenschaftlichen …« 

			»Bitte sei still. Ich sitze in einem Taxi und will mich nicht übergeben müssen.«

			»Das solltest du besser nicht tun. Schließlich bist du auf dem Weg zu eurem ersten Date.« Ich hörte das Grinsen in ihrer Stimme. »Hab Spaß, und berichte uns später alles. Und mach dir wegen der Sache mit Perry Wilson keinen Kopf. Du kannst auf uns zählen.«

			Ich hatte nicht vergessen, dass dieser Mistkerl versucht hatte, mir ordentlich eins reinzuwürgen. Jetzt, wo ich wieder in New York war, nahm ich es in Angriff, ihm alles heimzuzahlen mit ein bisschen Hilfe von meinen Freundinnen. 

			»Danke. Ich bin jetzt übrigens da«, sagte ich, als das Taxi hielt. »Wir hören uns später.«

			»Ach, und schick uns unbedingt ein Foto von …«

			Ich legte auf, bevor Isabella noch etwas Unangemessenes herausrutschen konnte, dann bezahlte ich den Fahrer und stieg mit flatternden Nerven die Stufen zu Xaviers Stadthaus im West Village hinauf. 

			Es war Samstag, und meine fragwürdige Einwilligung, ihn auf Probe zu treffen, lag gerade mal achtundvierzig Stunden zurück. Xavier wollte mir nicht verraten, wie wir den Abend verbringen würden. Er hatte lediglich gesagt, dass ich etwas »Bequemes« anziehen solle. Wäre es irgendein anderer Mann, hätte ich sofort die Notbremse gezogen, als ich erfuhr, dass unser erstes Rendezvous bei ihm zu Hause stattfinden würde. Schließlich war das der klassische Modus Operandi von charmanten Serienkillern.

			Die Tatsache, dass ich mich davon nicht abschrecken ließ, war entweder ein Beleg dafür, wie wohl ich mich in seiner Gegenwart fühlte, oder aber für meine Dummheit. Offen gestanden, wäre mir Letzteres lieber. 

			Ich hob die Hand, um an die Tür zu klopfen, als sie im selben Moment aufging.

			Irritierenderweise fing mein Herz wie wild an zu klopfen, als ich Xaviers strubbeliges schwarzes Haar und seinen schlanken, perfekten Körper erblickte. Er trug seine Version von bequem: Jeans und dazu einen dünnen Kaschmirpullover, der seine breiten Schultern und muskulösen Arme betonte. Keine Schuhe. 

			Aus unerfindlichen Gründen fühlte es sich unbeschreiblich intim an, ihn bei sich zu Hause barfuß zu sehen. 

			Ich ließ meine Hand sinken und war plötzlich ein wenig gehemmt. »Hi.«

			»Hi.« Sein Lächeln rief seine Grübchen hervor. »Ich wollte gerade das hier holen.« Er hob die kleine braune Schachtel auf, die vor dem Eingang lag. »Nicht, dass du noch denkst, ich hätte wie ein Psycho am Fenster auf dich gelauert. Dein Timing war zufällig perfekt.«

			»Da ist doch hoffentlich kein Messer drin, um mich in deinem geheimen Keller um die Ecke zu bringen, oder?«

			Die Grübchen wurden noch tiefer. »Ich schätze, du wirst es herausfinden.«

			»Witzig.«

			Ich hängte meinen Mantel an den Garderobenständer in der Diele, dann bekam ich von Xavier eine kurze Tour durch die Räumlichkeiten. Ich war schon einmal zuvor hier gewesen, um ihm ein paar Unterlagen zu bringen, kannte jedoch nur das Wohnzimmer. 

			Anders, als ich erwartet hatte, glich sein Zuhause keineswegs einer Studentenbude. Es war trotz des großzügigen Schnitts überraschend gemütlich. Die skandinavisch anmutende Inneneinrichtung zeigte sich in einer stimmungsvollen Mischung aus gedecktem Weiß, erfrischendem Blau und dezentem Gelb. Xavier hatte entweder einen hervorragenden Geschmack, einen hervorragenden Innenarchitekten oder beides. 

			»Hier verbringe ich die meiste Zeit«, erklärte er mit einer ausladenden Armbewegung, als wir einen Raum im ersten Stock betraten, der eine Kombination aus Fernsehzimmer, Bibliothek und Spielhalle zu sein schien. »Weil es hier alles gibt, was das Herz begehrt.«

			»Ist das etwa ein Greifautomat?« Ich ging auf einen Apparat an der gegenüberliegenden Wand zu, der mit Plüschtieren gefüllt war. Er stand zwischen einem altmodischen Flipperautomaten und einem Retro-Popcornwagen. 

			»Äh, ja.« Xavier wurde leicht rot und rieb sich mit der Hand über den Nacken. »Als ich klein war, habe ich diese Dinger gehasst. Ich habe ein Vermögen in sie reingesteckt und trotzdem nie das Kuscheltier bekommen, das ich wollte. Darum habe ich den hier installiert und ihn so manipuliert, dass jeder das herausfischen kann, was er sich wünscht.«

			Die unerwartete, jungenhafte Erklärung war derart entwaffnend, dass ich noch nicht mal versuchte, mein Lächeln zu verhehlen.

			»Die Wunden unserer Kindheit gehen tief.«

			»Allerdings.« Xavier heftete einen ernsten Blick auf mich. »Ich will gar nicht erst von Doris’ alter Katze anfangen. Dieses Biest hat Hershey und mich mal im Schlaf attackiert.«

			»Wer ist Hershey?«

			»Ein Labrador, den ich als Kind hatte. Er war schokoladenbraun, daher …«

			»Der Name.«

			»Bingo.«

			Die Vorstellung vom kleinen Xavier zusammen mit seinem Hund berührte mein Herz. 

			Oje. Unser Date hatte kaum begonnen, und ich wurde jetzt schon weich. Was war bloß los mit mir?

			»Hattest du auch Haustiere, als du jünger warst?« Xaviers Hand streifte meine, als wir den Raum verließen, und eine sensorische Schockwelle jagte durch meinen Arm. Ich zuckte kaum merklich zusammen. 

			Mit wummerndem Puls strich ich über meinen Haarknoten, um meine instinktive Reaktion zu überspielen. Ich war mir nicht sicher, ob Xavier sie mitbekommen hatte, aber mir entging nicht die Andeutung eines Schmunzelns, als er mich an den Schlafzimmern im zweiten Stock vorbei in Richtung Dachterrasse führte. 

			»Nein«, antwortete ich einen Tick zu spät. »Mein Vater mag keine Tiere, mit Ausnahme von Pferden.« 

			Es kostete mich meine ganze Willenskraft, nicht zu den Türen zu schauen und mir vorzustellen, wie es dahinter aussah. Xaviers Schlafzimmer war bestimmt nicht so kalt und nichtssagend wie die Gästesuite, die er in Bogotá bewohnt hatte. Hatte er Andenken von seinen Reisen dort? Oder Kunstgegenstände? Poster? Und wenn ja, welche Motive?

			Ich riss mich von solch albernen Überlegungen los. »Aber jetzt habe ich einen Goldfisch. Allerdings nur vorübergehend. Mein Vormieter hat ihn zurückgelassen.« 

			Xavier öffnete die Tür zur Dachterrasse. »Wie heißt er?«

			»Der Fisch.«

			Er blieb stehen und bedachte mich mit einem skeptischen Blick. »Du hast deinen Goldfisch … Fisch getauft?«

			»Der Fisch«, berichtigte ich. »Artikel sind wichtig, und wie schon erwähnt, wohnt er nur vorübergehend bei mir.« 

			»Aha. Wie lange hast du ihn schon?«

			»Fünf Jahre.« 

			Er lachte, und sein Atem wurde zu weißen Wölkchen in der kalten Herbstluft. »Ich sage das nur ungern, Luna, aber sobald mal die Ein-Jahres-Marke überschritten ist, kann man nicht mehr davon sprechen, dass jemand nur vorübergehend bei einem wohnt.« 

			Ich legte mir im Kopf eine ganze Argumentationskette zurecht: dass der Begriff vorübergehend keine klare zeitliche Begrenzung beinhaltete und insofern auf den Verbleib des Fischs in meiner Obhut zutraf. Ich hatte ja von Anfang an beabsichtigt, ein neues Zuhause für ihn zu finden, daher war es völlig unerheblich, wie lange sich diese Suche hinzog.

			Doch die Worte erstarben mir auf den Lippen, als ich auf die Dachterrasse hinaustrat und sah, was Xavier für unser erstes Date geplant hatte. 

			Oh, mein Gott.

			Ein riesiger Flachbildschirm stand an der einen Seite, schräg gegenüber davon war ein Büfett mit allen nur erdenklichen Snacks aufgebaut. In weißen Keramikschalen gab es M & Ms, Gummibärchen und andere Süßigkeiten, die ich aus der Entfernung nicht identifizieren konnte, außerdem Schüsseln mit Chips, Salzbrezeln, Keksen, Trockenfrüchten und sechs verschiedenen Sorten Popcorn und außerdem eine riesige Feinkostplatte. Es gab Tee, Kaffee, Champagner, Rotwein, Weißwein und Rosé, und in dem kleinen Getränkekühlschrank unter dem Tisch entdeckte ich eine Auswahl an Wasser, Fruchtsäften und Limonaden. 

			Teppiche, Topfpflanzen, strategisch positionierte Kerzen und ein Baldachin aus Lichterkerzen verliehen der Dachterrasse ein behagliches Ambiente, während Heizstrahler die Kälte abwehrten. 

			Doch das wahre Highlight war die breite Matratze mit Blick auf den Fernseher, die mit einem Sammelsurium aus Kissen und Kaschmirdecken bestückt war. Xavier hatte sie vor der niedrigen Backsteinmauer platziert, damit wir uns daran anlehnen konnten. Sie sah so gemütlich aus, dass ich mich am liebsten sofort draufgeworfen hätte, um nie wieder aufzustehen. 

			Die ganze Szenerie war dermaßen kitschig, als wäre sie einer romantischen Komödie entsprungen. 

			Ich war hin und weg.

			Mein Herz zog sich vor Rührung zusammen. Wann hatte zuletzt jemand etwas so Gedankenvolles für mich getan?

			Meine Exfreunde hatten mich in teure Restaurants und zu exklusiven Shows eingeladen, was nett war, doch dafür brauchte es nur Geld. Zeit und Mühe waren ein viel größeres Geschenk, aber das war ich bislang niemandem wert gewesen.

			»Da heute Halloween ist, dachte ich mir, wir sehen uns zwei Filme an«, erklärte Xavier. »Eine Hexenkomödie und einen weihnachtlichen Liebesfilm, der erst zu den Feiertagen in die Kinos kommt. Der Freund eines Freundes ist ein hohes Tier bei der Produktionsfirma und hat mir eine Kopie besorgt.« 

			Ausnahmsweise hatte ich keine ironische Antwort auf Lager.

			»Das …« Ich räusperte mich. »Das klingt gut.«

			Wir beluden zwei Teller mit Essen und machten es uns auf der Matratze bequem. Als der Vorspann lief, versuchte ich, mich auf die Namen der Darsteller zu konzentrieren, anstatt auf Xaviers Gegenwart. 

			Wir saßen so nah beieinander, dass wir uns jedes Mal berührten, wenn sich einer von uns bewegte. 

			Sein Arm meine Schulter.

			Sein Schenkel mein Knie.

			Seine Hand mein Bein. 

			Die Kontakte waren so flüchtig, dass sie kaum als Berührungen zählten, und zugleich wahnsinnig intensiv. Meine ganze rechte Seite kribbelte, und ich war mir Xaviers Nähe mit jeder Faser meines Körpers bewusst. 

			Wer hätte gedacht, dass ich einmal Ende Oktober auf einer Dachterrasse in New York das Gefühl haben würde zu verglühen? Und das lag nicht an den Decken oder dem Heizstrahler, sondern ausschließlich an Xavier.

			»Es überrascht mich, dass du ausgerechnet den Halloweenabend für dieses Date ausgesucht hast«, bemerkte ich, um mich selbst von meinem stürmisch pochenden Herzen abzulenken. Jetzt krieg dich um Himmels willen wieder ein. »Heute finden Dutzende Partys statt.«

			»Von denen eine so langweilig ist wie die andere. Im Gegensatz hierzu.«

			»Du schaust dir lieber eine Rom-Com an, in der sich eine Hexe und ein Klempner ineinander verlieben, anstatt auf eine Kostümparty zu gehen und mit Promis zu feiern?« 

			»Definitiv. Solange ich sie mit dir schaue.« 

			Er sagte das so beiläufig, dass es ein paar Sekunden dauerte, bis mir der tiefere Sinn seiner Worte dämmerte. Mein Herzklopfen verstärkte sich zu den Paukenschlägen einer ganzen Marschkapelle. 

			Verdammt.

			Eigentlich sollte dieser Abend hier bloß ein Pflichttermin sein. Es war nicht vorgesehen, dass ich ihn so sehr genießen würde. 

			Dir ist klar, dass du Xavier eine echte Chance geben musst, oder? Mir gingen Vivians mahnende Worte durch den Sinn, die sie mir bei unserem gestrigen Happy-Hour-Treffen mit auf den Weg gegeben hatte. Du darfst nicht einfach nur darauf warten, dass eure Probezeit abläuft. Das wäre keinem von euch beiden gegenüber fair.

			Ich hasste es, wenn andere Leute recht hatten.

			»Was ist mit dir?«, hakte Xavier nach. »Keine Halloween-Pläne mit deinen Freundinnen?«

			»Nein. Sie sind mit ihren Familien zusammen.« Der Gedanke versetzte mir einen kleinen Stich. »Vivian und Dante waren heute mit Josie bei einer Kinderveranstaltung im Zoo. Kai und Isa sind bei einem Event der Mode de Vie, Dominic und Alessandra auf dem Herbstball des Valhalla Clubs.« Kai und Isabella waren zwar nicht verheiratet, könnten es jedoch ebenso gut sein.  

			Ich war das einzige ungebundene Mitglied unserer Gruppe. Doch das machte mir nichts aus. Lieber führte ich ein erfülltes Singledasein als eine unglückliche Beziehung. Trotzdem fragte ich mich manchmal, wie es wohl wäre, einen Partner zu haben, der mich bedingungslos und aus tiefstem Herzen liebte, und zwar den Menschen, der ich war, und nicht den, der ich seinen Vorstellungen nach sein sollte.

			»Da wir gerade von Dante sprechen. Konntest du mittlerweile in Erfahrung bringen, wieso er dem Erbschaftsgremium angehört?«, erkundigte ich mich in dem verzweifelten Bemühen, meine Gedanken in irgendeine andere Richtung zu lenken.

			»Nein. Ich hatte noch keine Zeit, mit ihm darüber zu reden. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich auf die Meetings nächste Woche vorzubereiten.« Abermals streifte sein Bein meines, und wieder spürte ich diesen irritierenden Kick. Xavier sah mich an, sein Gesicht vom Flimmern des Fernsehers abwechselnd in Licht und Schatten getaucht. »Aber er hatte viel geschäftlich mit meinem Vater zu tun. Das dürfte mit ein Grund sein.« 

			»Gut möglich. Ich könnte Vivian fragen …«

			»Luna.« Er verhakte unter der Decke seinen kleinen Finger mit meinem, und ich vergaß auf der Stelle, wie ich Sauerstoff in meine Lunge bekommen sollte. »Wir haben ein Rendezvous. Keine Gespräche mehr über die Arbeit.«

			»Du hast recht.« Atme ein und wieder aus. Du weißt, wie das geht. »Wirst du mir irgendwann verraten, warum du mich immer Luna nennst?«

			»Vielleicht.« Seine Grübchen gaben sich die Ehre. »Wenn du ganz lieb zu mir bist.«

			Ich unterdrückte ein Lächeln. »Ich bin doch gerade lieb zu dir.«

			»Du hast ein Wort vergessen.«

			»Okay, ganz lieb. Du erwartest aber keinen Blowjob von mir, oder?«, flachste ich und verstummte schlagartig. Mit Xavier über Sex zu reden, war eine sehr schlechte Idee. Alarmglocken schrillten in meinem Kopf, doch es war zu spät. 

			Ein intensives Funkeln vertrieb die Belustigung aus seinen Augen, und meine Atemnot verschärfte sich in besorgniserregendem Ausmaß.

			Keiner von uns folgte noch der Handlung des Films. Leider bedeutete das, dass sich meine ganze Aufmerksamkeit wieder auf Xaviers verführerisch warmen Körper richtete. Er war inzwischen so nah an mich herangerückt, dass mein Gehirn jegliche Aktivität einstellte, während gleichzeitig wollüstige Bilder von ihm und mir und einer bestimmten Aktivität, die mit B anfing, in meinem Kopf auftauchten. 

			Mein Blut kochte plötzlich heiß in meinen Adern.

			»Jedenfalls nicht heute Abend«, murmelte er, und ich bekam eine Gänsehaut. »Für was für eine Art Mann hältst du mich? Dies ist unser erstes Date. Da gehe ich übers Küssen nicht hinaus.«

			»Willst du mir erzählen, dass du bei einem ersten Date noch nie mehr getan hast, als die Frau zu küssen?« Meine Stimme klang so atemlos, dass ich sie kaum wiedererkannte. 

			»Doch, habe ich. Aber das ist Jahre her. Abgesehen davon habe ich die betreffenden Frauen weder gedatet, noch versucht, sie zu umwerben.«

			In meinem Bauch breitete sich eine Wärme aus, die nicht meiner Erregung geschuldet war. »Ist es das, was du gerade versuchst? Du willst mich umwerben?«

			»Offensichtlich.« Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Und, funktioniert es?«

			Ja. »Nein.«

			»Lügnerin.«

			»Ein anständiger Verehrer würde das Objekt seiner Begierde nicht als Lügnerin bezeichnen.«

			»Wenn die Situation es erfordert, nehme ich kein Blatt vor den Mund. Im Übrigen würdest du vor Langeweile eingehen, wenn ich dir bei allem recht gäbe, was du sagst und tust.« Er spannte seinen kleinen Finger, der immer noch um meinen gewickelt war, ein klein wenig an. Ich wünschte, es hätte mich gestört.

			»Du glaubst wirklich, mich gut zu kennen«, flüsterte ich, während ich ihm insgeheim beipflichten musste. 

			»Nur Teile von dir.« Er streichelte sacht mit dem Daumen über meine Hand, und ein Schwarm Schmetterlinge stieg in meinem Magen auf. »Aber das wird sich ändern.«

			Damit signalisierte er mir, dass das mit uns von Dauer sein würde. Mein komplettes Warnsystem sprang an, aber dieser Abend war zu schön, und es fühlte sich so gut an, von Xavier berührt zu werden, dass ich es ignorierte. 

			Erst, als die Hexenkomödie zu Ende war und der Weihnachtsfilm anfing, realisierte ich, dass ich zum ersten Mal seit fünf Jahren eine romantische Komödie geschaut hatte, ohne eine Kritik darüber zu schreiben.
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			XAVIER

			Wäre es nach mir gegangen, hätte ich mich die nächsten zwei Monate ausschließlich auf Sloane konzentriert.

			Wir beendeten unseren Samstagabend mit nicht mehr als einem keuschen Kuss auf die Wange, trotzdem war es das beste Date meines Lebens gewesen. So langsam taute sie auf, und nur darauf kam es an. 

			Um ehrlich zu sein, war ich es nicht gewohnt, eine Frau umgarnen zu müssen. Ich konnte mich seit meiner Pubertät vor weiblicher Aufmerksamkeit kaum retten. Jemanden aufzureißen, war nie ein Problem gewesen, doch diese Annäherung auf Probe war unbekanntes Terrain für mich. 

			Wäre es jemand anderes, würde ich mir die Mühe sparen. Aber es war Sloane, und so schmiedete ich schon jetzt Pläne für unsere nächste Verabredung. Ich würde die acht Wochen, die mir zur Verfügung standen, nach allen Regeln der Kunst nutzen. 

			Leider musste ich mich gleichzeitig um die nervigen Aufgaben kümmern, die mit der Eröffnung meines Nachtclubs einhergingen. Ich brauchte noch diverse Lizenzen, eine Location, eine Finanzierung und eine Million andere Dinge. 

			Aus diesem Grund fand ich mich am Mittwoch nach unserem Rendezvous ein weiteres Mal im Valhalla Club ein, um mich mit dem Mann zu treffen, der meine Pläne zunichtemachen konnte, noch ehe ich sie richtig in Gang gesetzt hatte. 

			Der erste Name auf Kais Liste.

			Vuk Markovic, auch bekannt als der Serbe, saß mir in seinem Büro gegenüber und taxierte mich mit seinen ausdruckslosen, gespenstisch blauen Augen, während ich ihm meine Idee erläuterte. Anstelle der typischen CEO-Uniform, bestehend aus Anzug und Krawatte, trug er einen schwarzen Pullover und Chinos. Eine brutale Narbe teilte sein Gesicht in zwei Hälften, und sein Hals war mit wüsten Brandmalen bedeckt. 

			Ich gab mir redlich Mühe, ihn nicht anzustarren. Zum Glück fiel es mir leichter, als ich mit meinen Ausführungen in Schwung kam. Ich hatte seit dem College keinen Businessplan mehr gepitched, aber ich lernte schnell, und es machte mir nichts aus, öffentlich zu reden. 

			Ich brauchte einen Partner, der meinem Vorhaben eine gewisse Legitimität verlieh, und Vuk war geradezu prädestiniert dafür. Er war derzeit der Vorstandsvorsitzende des Valhalla Clubs, was ihn zu einem der mächtigsten Männer der Stadt machte. Er war seit über zehn Jahren als Unternehmer tätig und stand in dem Ruf, fair zu sein, aber auch vor rücksichtslosen Methoden nicht zurückzuschrecken, wenn es die Situation erforderte. 

			Natürlich würde ihn allein die Tatsache, dass wir einen gemeinsamen Bekannten hatten, nicht überzeugen, mit mir Geschäfte zu machen. Ich brauchte stichhaltigere Argumente. Kai hatte die Tür für mich geöffnet, jetzt musste ich hindurchgehen. 

			»Ich weiß, dass Markovic Holdings nächsten Sommer einen neuen alkoholfreien Wodka auf den Markt bringen wird. Der Zeitpunkt fällt genau mit der Eröffnung des Vaults zusammen.« Ich hatte meinen Club Vault – Tresor – getauft, nach der Location, die ich im Auge hatte und hoffentlich bekommen würde. »Wir könnten eine exklusive Verkostung anbieten und den Drink mit einer individuell angefertigten Bar in Szene setzen. Sloane Kensington wird die Eröffnungsparty organisieren. Sie wird das Event der Saison sein. Jeder namhafte Trendsetter wird sich die Ehre geben, und das wird nur der Auftakt sein.«

			Die Idee war simpel: Jeden Monat würde eine besondere Veranstaltung stattfinden und ausgewählten Gästen vorzeitigen und/oder exklusiven Zugang zu kulinarischen Neuheiten, Auftritten von Künstlern, Fashionshows und vielem mehr bieten. Im Rahmen dessen würden Getränke aus castilloscher und markovicscher Herstellung angeboten werden. 

			Meine Familie hatte sich auf Bier spezialisiert, wohingegen Vuk ein Alkoholimperium leitete, dessen Sortiment von kostengünstigem Wein, den jeder Student sich leisten konnte, bis hin zu einem Edelchampagner reichte, von dem jährlich nur eine Handvoll Flaschen produziert wurden. Gerade stieg sein Unternehmen in den rapide wachsenden Markt für Null-Promille-Spirituosen ein und investierte enorme Summen, um einen Erfolg zu gewährleisten. 

			Die in meinem Club einzigartigen Trendsetter-Events würden an speziellen Abenden unter Ausschluss des regulären Clubpublikums stattfinden, doch das Ziel war nicht, ein Stammklientel zu generieren. Diese besonderen Partys sollten vielmehr die Medien und einflussreiche Influencer anlocken, die immer gern als Erste etwas Neues ausprobierten. Ihre Anwesenheit, in Kombination mit den immer wieder topaktuellen Aufhängern für die Veranstaltung, würde jeden Monat für frischen Wind sorgen, sodass das Vault ständig präsent sein würde im Gedächtnis der Leute.

			Zumindest war das der Plan.

			Vuk wartete, bis ich meinen Monolog beendet hatte, bevor er mich mit einer Reihe pragmatischer Fragen konfrontierte. 

			Wie sieht’s mit der Konkurrenz aus?

			Haben Sie schon eine Location?

			Haben Sie Zusagen von anderen Marken oder Unternehmen, was die Trendsetter-Events betrifft?

			Wie zur Hölle wollen Sie das alles in weniger als sechs Monaten auf die Beine stellen?

			Die letzte Frage stellte er nicht, aber sie schwang zwischen den Zeilen mit. 

			Tatsächlich sagte Vuk überhaupt nichts. Er notierte die Fragen auf Zetteln, die er mir anschließend reichte. Niemand wusste viel über ihn privat, doch man munkelte, dass seine Schweigsamkeit keine medizinische Ursache hatte. (Der Legende nach hatte er einmal »Vielen Dank« zu jemandem vom Personal des Valhalla Clubs gesagt.) Er hasste es einfach nur, zu reden. 

			Ich entkräftete Vuks Bedenken, so gut ich konnte, aber meine Zuversicht schwand in Anbetracht seiner anhaltenden Ungerührtheit zunehmend. 

			»Das Vault wird neben dem Legends die wichtigste Adresse im New Yorker Nachtleben sein«, sagte ich. »Ich habe eine Vision, jede Menge Ehrgeiz und die nötigen Beziehungen, aber am Ende des Tages zählt nichts so sehr wie der Instinkt. Man muss intuitiv wissen, was funktionieren wird und was nicht und wie der nächste große Trend aussehen könnte. Das kann man nicht lernen.« Ich lehnte mich vor und sah ihm fest in die Augen. »Ich habe diesen Riecher, und wenn Sie einer Partnerschaft zustimmen, werde ich uns beide zu lebenden Legenden machen.« 

			Ursprünglich war mein Projekt lediglich dazu gedacht gewesen, die Bedingungen im Testament meines Vaters zu erfüllen, während ich ihm im gleichen Atemzug den Stinkefinger zeigte. Aber jetzt, da ich mich näher damit befasst hatte, wollte ich es zu einem Erfolg machen. Nicht wegen des Geldes oder um irgendwem etwas zu beweisen. Ich wollte das um meiner selbst hinbekommen. 

			Vuk starrte mich an, sein Gesichtsausdruck seltsam abwesend. 

			Ich verstand, warum die meisten Menschen sich vor Angst in die Hose machten, wenn sie in einem Raum mit ihm waren. Der Serbe strahlte etwas zutiefst Beunruhigendes aus. Vielleicht lag es an der Kombination aus seinem beharrlichen Schweigen, seinem Status und seinen Narben – oder an etwas vollkommen anderem.

			Jedenfalls waren meine Nerven zum Zerreißen gespannt, als er wieder anfing zu schreiben. Wenige Sekunden später schob er den Zettel über seinen Schreibtisch. 

			Kommen Sie wieder, sobald Sie den Vertrag für eine Location unterschrieben haben.

			Verdammter Mist. Es war praktisch unmöglich, mir das Objekt, auf das ich es abgesehen hatte, ohne Vuk als Partner zu sichern. Wenn das die Grundvoraussetzung war, warum hatte er das nicht gleich gesagt? Dann hätten wir uns dieses Treffen sparen können. 

			Ich schluckte meine Enttäuschung runter, dankte ihm für seine Zeit und verließ sein Büro. Vor der Tür traf ich auf einen dunkelhaarigen Mann in Begleitung einer … Heilige Scheiße, war das etwa Ayana?

			»Entschuldigung, ist Vuk gerade beschäftigt?«, fragte er mich. 

			Ich ließ mir meine Überraschung nicht anmerken. Nur sehr wenige Menschen wagten es, den Serben laut beim Vornamen zu nennen. Es war allgemein bekannt, dass er das hasste.

			»Nicht, als ich gegangen bin.«

			Der Mann nickte. »Danke.«

			Ayana schenkte mir im Vorübergehen ein kleines Lächeln. Das Topmodel mit der schimmernden braunen Haut und den hohen Wangenknochen sah in persona sogar noch atemberaubender aus als auf Magazincovern, trotzdem regte sich rein gar nichts bei mir. Da war nicht mal ein Hauch von Anziehung oder Interesse auf meiner Seite. 

			Sloane und ich hatten uns nur einmal geküsst, und schon war ich für alle anderen Frauen verdorben. 

			Eigentlich müsste mich diese Entwicklung stärker beunruhigen, aber ich musste unwillkürlich lächeln, als ich sie in der Bibliothek auf und ab gehen sah. Sie hatte dort während meines Gesprächs mit Vuk auf mich gewartet, und obwohl ich keine moralische Unterstützung brauchte, freute ich mich, dass Sloane hier war.

			»Was hat er gesagt?«, fragte sie, als ich in Hörweite kam. »Besser gesagt, geschrieben. Du weißt, was ich meine.«

			»Dass ich wiederkommen soll, sobald ich den Vertrag für eine Location unterschrieben habe.«

			»Dann also Name Nummer zwei?«

			»Ja.«

			»Schöne Scheiße.«

			Sie sprach mir aus der Seele. Mit der Nummer zwei auf Kais Liste würde ich mich kommenden Freitag treffen, und meine Vorfreude hielt sich in Grenzen.

			»Wenn man es von der positiven Seite betrachtet, war es immerhin kein Nein. Ich werde das schon irgendwie hinkriegen«, erwiderte ich. »Wie geht’s mit der PW-Sache voran?«

			Sloane hatte mich in ihre Pläne, Perry Wilson zu Fall zu bringen, eingeweiht. Sie hatte meine volle Unterstützung. Der Klatschblogger war eine echte Landplage.

			»Gut. Meine Freundinnen haben den Köder ausgelegt. Um den Rest werde ich mich persönlich kümmern. Ich habe diesbezüglich gerade ein paar Recherchen angestellt, bevor du aufgetaucht bist.«

			»Klasse. Dann können wir diesen Tag unter produktiv verbuchen und irgendwo einen Happen essen.« 

			Ich musste mein Meeting mit Vuk erst noch verarbeiten, und ein gutes Essen hob meine Stimmung immer. 

			Sloanes Lippen zuckten. »Dein Gefühl für Tageszeiten ist offenbar etwas aus dem Takt. Es ist gerade mal vier.«

			»Bis wir uns durch den Berufsverkehr gekämpft haben, wird es fünf sein – und somit Happy Hour. Du weißt, was man danach macht, oder?«

			»Duschen?«

			»Zu Abend essen.« Ich grinste sie an und senkte die Stimme, damit nur Sloane mich hören konnte. »Obwohl ich nichts gegen eine gemeinsame Dusche einzuwenden hätte.«

			Ihre Ohren liefen zartrosa an. »Was ist aus deinem Vorsatz geworden, mich wie ein echter Kavalier zu umwerben?«, fragte sie und zog die Brauen hoch.

			»Du musst nicht gleich was Schmutziges denken, Luna. Ich habe lediglich vorgeschlagen, dass wir zusammen duschen könnten. Bis auf die beiden nackten, attraktiven Menschen unter der Brause ist an diesem Bild nichts anstößig.«

			Sloanes Gelächter trug ihr missbilligende Blicke ein.

			Sie schlug die Hand vor den Mund, und mein Grinsen wurde breiter. Noch vor einem Jahr hätte ich auf die Frage, was mein liebster Zeitvertreib sei, geantwortet: mit einem kalten Drink in der Hand an einem Strand in der Sonne liegen. Heute genoss ich nichts mehr, als Sloane zum Lachen zu bringen. Mir würde nie langweilig werden, ihr dabei zuzusehen, wie sie aus ihrer Deckung hervorkam.

			»Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber dazu wird es weder heute noch in naher Zukunft kommen«, teilte sie mir mit, als sie sich wieder im Griff hatte. »Das …«

			Ihr Handy meldete einen Anruf, und sie warf einen kurzen Blick auf das Display. Ihr Lächeln erstarb augenblicklich. 

			Sie ging ran, und ihr Gesicht wurde zunehmend blasser, während sie der Stimme am anderen Ende lauschte. Eine Minute später unterbrach sie die Verbindung und nahm ihre Jacke von der Rückenlehne ihres Stuhls. »Ich muss los.«

			Besorgt fragte ich: »Was ist passiert?«

			Ich folgte ihr hinaus auf den Flur, wo wir vor neugierigen Ohren geschützt waren.

			»Es geht um meine Schwester«, antwortete sie schließlich. Nackte Panik flackerte in ihren Augen, als sie mich ansah. »Sie liegt im Krankenhaus.«
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			SLOANE

			Ich erhob keine Einwände, als Xavier darauf bestand, mich zu fahren, denn er war mit dem Auto zum Valhalla Club gekommen. Das würde schneller gehen, als wenn ich auf ein Taxi warten müsste.

			Das Echo von Rheas gestresst klingender Stimme hallte in meinem Kopf wider, während wir zum Krankenhaus rasten. 

			Mein freier Tag … Penny ist auf der Straße zusammengebrochen … Klinik …

			Ihr war keine Zeit geblieben, mir Einzelheiten zu nennen, weil im Hintergrund eine Krankenschwester nach ihr rief. Die fehlenden Hintergründe sorgten dafür, dass mein Magen verrücktspielte und meine Fantasie in grausamster Weise auf Hochtouren lief.

			Wie schwer war Pen verletzt? Hatte sie sich nur etwas gebrochen, oder stand es schlimmer um sie? Musste sie operiert werden?

			Die Angst hatte mich fest in ihren Klauen. 

			Ich hätte mich mehr um sie kümmern müssen. Seit unserem Wiedersehen in London hatte Rhea mich zwar durch Textnachrichten über meine Schwester auf dem Laufenden gehalten, trotzdem hätte ich mir die Zeit für ein Videotelefonat nehmen müssen. Aber ich war zu beschäftigt gewesen mit meinem Job und mit Xavier.

			Mein Verstand sagte mir, dass Rhea panischer geklungen hätte, wäre Pen in ernster Gefahr, doch die Stimme der Vernunft konnte sich nicht gegen meine lähmende Furcht durchsetzen. 

			Ich war Xavier dankbar, dass er keine Fragen stellte, während er mit erstaunlichem Geschick und ohne einen regelwidrig kreuzenden Fußgänger zu überfahren, die Straßen entlangjagte … bis uns der dichte Feierabendverkehr im Zentrum von Manhattan Schachmatt setzte. 

			Die Ampel zeigte Grün, aber kein Fahrzeug bewegte sich mehr vom Fleck. 

			Ich setzte mich aufrecht hin. »Was ist da los?«, fragte ich, weil ich mir nicht erklären konnte, warum die Kreuzung total verstopft war. 

			»Ich tippe auf einen Unfall.« Xavier öffnete seine Tür und lehnte sich nach draußen, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. »Der Stau erstreckt sich über etliche Häuserblocks.«

			So ein Mist. Wir könnten hier Stunden festsitzen, aber so viel Zeit hatte ich nicht. 

			Pens Zustand könnte sich plötzlich verschlechtern, und ich bekäme womöglich nicht mehr die Gelegenheit, sie ein letztes Mal zu sehen …

			Nein. Denk nicht mal daran. 

			Ich zwang mich, Ruhe zu bewahren. Es würde niemandem nützen, wenn ich die Nerven verlöre. 

			»Bin gleich wieder da.« Xavier stieg aus dem Wagen aus. »Sollte sich der Stau in den nächsten fünf Minuten auf wundersame Weise auflösen, vertraue ich dir mein Baby an.« Er tätschelte das Dach des Porsches. 

			»Was hast du …?« Ich drehte mich auf meinem Sitz um und beobachtete, wie Xavier die drei Autos, die hinter uns standen, abging, den jeweiligen Fahrer durch ein Klopfen ans Fenster auf sich aufmerksam machte und ihm nach einem kurzen Wortwechsel etwas zusteckte. Einer nach dem anderen wendete seinen Wagen und bog in eine Seitenstraße ein. 

			Xavier nahm wieder hinter dem Steuer Platz und folgte ihrem Beispiel. »Kleine Planänderung«, verkündete er. »Allerdings könnte es gleich ein bisschen holprig werden.«

			»Wie hast du das hingekriegt?«

			»Ich habe jedem Fahrer dreihundert Dollar gegeben, damit er kehrtmacht.« Er musterte stirnrunzelnd die Seitenstraße, die ebenfalls verstopft war. »Bestechung funktioniert immer.«

			»Es ist gefährlich, solche Mengen Bargeld mit sich … oh mein Gott!« Ich klammerte mich mit wild klopfendem Herzen an den Armstützen fest, als Xavier nach rechts ausscherte, sodass nun zwei Reifen über den Gehsteig fuhren, während er am stehenden Verkehr vorbeibretterte. Lautes Gehupe und wütende Verwünschungen begleiteten uns. »Das ist keine Straße!«

			»Dessen bin ich mir bewusst. Aber es sind keine Passanten unterwegs, und ich kann mir die Strafe leisten.«

			»Du hast komplett den Verstand verloren! Scheiße!« Mein Puls schaltete noch einen Gang höher, als wir um ein Haar einen Hydranten umnieteten. Ich hielt den Atem an, bis wir endlich in eine andere Straße einbogen und wieder korrekt die Fahrbahn nutzen konnten. 

			Die plötzliche Sauerstoffzufuhr machte mich ganz benommen. Steig nie wieder ins Auto, wenn Xavier hinter dem Steuer sitzt! 

			»Du musst zum Krankenhaus. Und das war die schnellste Option«, erklärte er in gelassenem Ton. Er nahm eine Hand vom Lenkrad und ließ seine Finger zwischen meine gleiten. Ich war so überrascht, dass ich kurz erstarrte. »Keine Sorge, Luna. Ich bringe dich sicher dorthin«, versprach er, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. 

			Ich betrachtete mehrere Sekunden sein Profil, bevor ich die Augen auf unsere ineinandergeflochtenen Finger senkte. Die Wärme, die von Xavier ausging, strahlte bis in meinen Arm, meine Brust und meinen Bauch aus. 

			Die Geste war so beiläufig und selbstverständlich, dass sie sich dadurch aus irgendeinem Grund umso intimer anfühlte. Ich war völlig ergriffen. 

			Ich vermisste Sex, weil ich seit geraumer Zeit keinen gehabt hatte, aber plötzlich realisierte ich, dass mir diese Art von Körperkontakt noch mehr gefehlt hatte – ohne sexuelle Hintergedanken, simple Nähe, die verbindet.

			Vielleicht lag es daran, dass ich jahrelang nicht mehr in den Genuss gekommen war – falls überhaupt je. 

			Ich sah wieder nach vorn, drückte Xaviers Hand und ließ seine beruhigende Kraft auf mich wirken. Es war mir egal, dass ich mich in diesem Moment von meiner verletzlichen Seite zeigte. Ich brauchte einfach jemanden, an dem ich mich festhalten konnte. 

			Zum Glück blieben wir von weiteren Verkehrsstaus verschont, sodass wir in relativ kurzer Zeit vor dem Krankenhaus eintrafen. 

			»Geh du schon mal rein«, meinte er. »Ich suche einen Parkplatz.«

			Ich widersprach nicht und stieg aus. 

			Für einen normalen Mittwochnachmittag herrschte am Empfang ein erstaunlich hoher Andrang, aber da ich die Angehörige einer Patientin war, stand ich wenig später im Aufzug.

			Ich checkte mein Handy. Keine neuen Nachrichten von Rhea, was ich als positives Zeichen wertete. Bitte, Gott, mach, dass Pen okay ist.

			Die Tür glitt auf, ich stieg aus und bog um eine Ecke …

			Mir rutschte das Herz in die Kniekehle.

			George und Caroline standen im Flur. Er im Anzug, sie im Designer-Tweedkostüm. Ihre Rücken zeigten zu mir, aber ich hätte sie überall erkannt. 

			Ich war so sehr darauf fokussiert gewesen, Pen zu sehen, dass ich an die beiden gar keinen Gedanken verschwendet hatte. Ehrlich gesagt, hätte es mich nicht überrascht, wenn sie überhaupt nicht hier aufgetaucht wären. In aller Regel nahmen sie keine Notiz von ihrer Tochter, es sei denn, sie konnten es partout nicht umgehen.

			Sie sprachen gerade mit einem Arzt und hatten mich noch nicht bemerkt. Im Gegensatz zu Rhea. Unsere Blicke trafen sich, dann drehte auch sie mir absichtlich den Rücken zu, sodass ich den Moment nutzen konnte, um unbemerkt in Pens Zimmer zu schlüpfen. 

			Mit den Konsequenzen würde ich mich später befassen. Jetzt musste ich erst mal nach ihr sehen.

			Sie schien zu schlafen, doch sie regte sich, als ich die Tür hinter mir schloss. 

			Als sie den Kopf zu mir drehte, machte sie große Augen. »Sloane?« 

			»Hallo.« Ich brachte ein kleines Lächeln zustande, während ich sie mit den Augen nach ernsthaften Verletzungen absuchte. Sie wirkte winzig in dem Krankenhausbett, aber von dem dicken Verband um ihren Kopf abgesehen, konnte ich nichts Alarmierendes feststellen – keine eingegipsten Gliedmaße, keine Blutergüsse oder Prellungen. »Wie fühlst du dich?«

			»Es geht mir gut.« Ihre Stimme war dünn, aber fest. »Mach dir keine Sorgen. Ist nur ein Kratzer. Die machen alle einen Riesenwirbel um nichts.«

			»Was ist passiert?« Der Knoten in meiner Brust löste sich, trotzdem war ich immer noch beunruhigt. 

			»Es war nur ein dummer Unfall«, maulte sie und klang wie eine typische Neunjährige. »Ich bin gestolpert und hab mir den Kopf gestoßen, mehr nicht.«

			»Pen.« Ich bedachte sie mit einem strengen Blick.

			Sie stieß einen resignierten Seufzer aus. »Na schön. Ich war mit Annie spazieren und bin plötzlich umgekippt. Ich bin mit dem Kopf auf der Bordsteinkante aufgeschlagen und wäre fast von einem Fahrrad überrollt worden.«

			Ich musste mich beherrschen, um nicht zu fluchen und sie mit Fragen zu bedrängen. Wenn Rhea freihatte, sprang Annie für sie ein. Sie hätte es besser wissen müssen, als mit Pen um diese Tageszeit, wenn das größte Risiko bestand, dass meine Schwester zusammenklappen könnte, aus dem Haus zu gehen. 

			Zum Glück schien das Ganze noch mal glimpflich abgelaufen zu sein, denn sonst wäre sie jetzt bewusstlos, anstatt mit mir zu sprechen, aber trotzdem. 

			Mein Herz zog sich zusammen, als ich ihr übers Haar strich und spürte, wie dünn und fein es war. Sie hatte trotz ihres zarten Alters schon so viel durchmachen müssen.

			»Aber es ist schon wieder gut.« Pen schloss kurz die Augen, doch als sie sie wieder öffnete, trat ein Ausdruck von Entschlossenheit auf ihr Gesicht. Wenn wir uns sahen, vermied sie es immer einzuschlafen. Der egoistische Teil von mir war dankbar für die zusätzliche Zeit, während meine ängstliche Seite befürchtete, dass sich ihr Zustand dadurch verschlechtern könnte. »Annie hat mich nur als Vorsichtmaßname ins Krankenhaus gebracht.«

			Ich ahnte, warum sie sofort ein Einzelzimmer bekommen hatte. George hatte der Klinik vor ein paar Jahren einen kompletten neuen Flügel gestiftet. 

			»Wo ist Annie jetzt?«, fragte ich. 

			»Keine Ahnung. Sie wurde gefeuert.« Pen senkte den Blick. »Rhea hat die Babyparty ihrer Nichte vorzeitig verlassen, um herzukommen.«

			»Weil sie dich liebhat. So wie wir alle«, erklärte ich sanft.

			Ich betrachtete ihren Verband. Es war nur eine Kleinigkeit, aber bei Menschen mit CFS konnten selbst harmlose Verletzungen schwerwiegende Folgen nach sich ziehen. Ihre Genesung dauerte länger, und Schmerzen verstärkten häufig die Krankheitssymptome.

			»Wissen Mom und Dad, dass du hier bist?« Ihr fielen erneut die Lider zu. 

			»Noch nicht.« Mir graute bei dem Gedanken, den beiden gegenüberzutreten. 

			»Ich bin froh, dass du gekommen bist. Sie werden …« Ihre Stimme wurde leise und verstummte. Pen war eingeschlafen. 

			Ich blieb noch eine Minute und kostete den Moment allein mit ihr aus. 

			Wir hatten uns beide verändert, seit ich mich vor fünf Jahren von meiner Familie losgesagt hatte. Wir waren älter, reifer und cleverer geworden, was die heikle Situation mit George und Caroline betraf. Gleichzeitig waren wir in gewisser Hinsicht noch genau wie früher – gefangen in Umständen, gegen die wir machtlos waren.

			Der Adrenalinschub, den Rheas Anruf bei mir ausgelöst hatte, war inzwischen abgeklungen. Nun traf mich die harte Erkenntnis, dass mein Vater und meine Stiefmutter nicht nur von meinem heimlichen Besuch bei Pen erfahren würden, sobald ich in den Flur trat, sondern auch, dass Rhea mich angerufen hatte. Die Tatsache, dass ich sofort an Pens Krankenbett geeilt war, legte nahe, dass sie mir viel bedeutete, und das, obwohl sie erst vier gewesen war, als ich sie offiziell das letzte Mal gesehen hatte. Man musste kein Genie sein, um daraus zu schlussfolgern, dass ich all die Jahre mit Pen in Verbindung geblieben war. 

			Vielleicht hatte ich Glück, und ihre Eltern würden kein großes Tamtam darum machen. Vielleicht kündigten sie Rhea nicht und brachten Pen auch nicht aus purer Gehässigkeit irgendwo hin, um sie von mir fernzuhalten.

			Klar, und vielleicht wird der Teufel Buße tun, seine Herrschaft über die Hölle aufgeben und stattdessen als Wichtel beim Nikolaus anheuern.

			Ich war in Versuchung, mich im Zimmer zu verstecken und zu warten, bis George und Caroline verschwunden wären, aber ein Blick durch das kleine Fenster in der Tür verriet mir, dass das wohl nicht so bald passieren würde. Und es wäre noch viel schlimmer, wenn jemand hereinkäme und mich dabei ertappte, wie ich mich heimlich hier herumdrückte. 

			Man mochte mir vieles nachsagen, aber ein Feigling war ich definitiv nicht. Was immer die Konsequenzen sein sollten, ich würde mich ihnen stellen. Ich konnte nur hoffen, dass es mir gelang, Rhea zu schützen. Sie hatte mir Bescheid gegeben, obwohl sie wusste, dass ich kommen und sie deshalb vermutlich ihren Job verlieren würde. Rhea hatte es Pen zuliebe getan, und sie verdiente nicht, entlassen zu werden, weil sie ein mitfühlender Mensch war. 

			Ich wappnete mich innerlich, ging zur Tür und öffnete sie. 

			Aber kaum, dass ich über die Schwelle trat, blieb ich wie vom Donner gerührt stehen.

			Der Arzt war verschwunden, dafür hatten sich zwei andere Personen zu George, Caroline und Rhea hinzugesellt. Eine schlanke, perfekt zurechtgemachte Blondine und ein attraktiver Mann mit braunen Haaren und blauen Augen, der sich mit gelangweilter Miene umsah. 

			Es gab keine Möglichkeit, mich noch mal unbemerkt an ihnen vorbeizuschleichen. Ihre Unterhaltung erstarb abrupt, als ich die Tür hinter mir schloss, und in vier der fünf Gesichtern zeigte sich eine Mischung aus Schock, Ungläubigkeit und Verwirrung.

			»Sieh an, sieh an«, kommentierte die Blondine, die sich als Erste wieder fing. »Das nenne ich mal eine Überraschung.«

			Ich unterdrückte jede äußere Regung. Ihre Stimme, so wohlklingend sie war, ging mir unter die Haut und riss sofort alte Wunden auf. Aber ihn zu sehen, war noch schlimmer. In diesem Moment rammte mich meine Vergangenheit mit der Wucht eines Güterzugs.

			Es gab nur zwei Menschen, die immer noch die Macht besaßen, mir das Gefühl zu geben, minderwertig und unbedeutend zu sein: meine Schwester Georgia und ihr Mann Bentley – mein Schwager und … Ex-Verlobter.
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			SLOANE

			Die Neonröhren tauchten den Flur in ein klinisch grelles Licht. Das Quietschen von Schuhsohlen begleitete das hin und her eilende medizinische Personal, und der Geruch nach Desinfektionsmitteln hing in der Luft. Nichts davon schien Georgia zu tangieren. Sie sah aus wie eine moderne Grace Kelly, die geradewegs dem Cover der Vogue entstiegen war.

			»Sag nicht, dass du dich am Empfang als Angehörige von Penny ausgegeben hast, damit man dich zu ihr lässt«, ätzte sie. »Das wäre ein klein wenig zu ironisch, findest du nicht?«

			Trotz der unvorteilhaften Beleuchtung schimmerte ihre Haut wie Seide. Ihr Kaschmirpullover und die Hose aus italienischer Wolle umschmiegten ihren durch Pilates gestählten Körper, dem man die Schwangerschaft noch nicht ansah, als wären sie ihr auf den Leib geschneidert – was vermutlich zutraf. An ihrem Ringfinger funkelte ein vierkarätiger Diamant.

			Es war ein Erbstück von Bentleys Familie und derselbe Ring, mit dem er mir seinerzeit einen Antrag gemacht hatte. 

			Ätzende Säure brodelte in meinem Magen, doch ich erwiderte Georgias Blick voller Verachtung. »Ich bin Pens Angehörige. Sie war damals erst vier und sollte nicht die Leidtragende der schlechten Entscheidungen sein, die die Erwachsenen in ihrem Umfeld getroffen haben.«

			»Penelope ist eine Kensington«, sagte Caroline in eisigem Ton. »Du selbst bist das nur noch dem Namen nach und kein Teil ihrer Familie mehr. Du hast kein Recht, hier zu sein.«

			»Sagt ausgerechnet die Person, die die Hälfte der Zeit so tut, als würde Pen nicht existieren.« Ich quittierte ihren finsteren Blick mit einem kühlen Lächeln. »Du solltest nicht zu lange bleiben, Caroline. Sonst halten die Leute dich am Ende noch für eine echte Mutter.«

			»Du kleines …«

			»Caroline.« Mein Vater fasste ihren Arm, um sie zu bremsen. »Nicht.«

			Sie schnappte vernehmlich nach Luft und berührte die Diamantkette um ihren Hals. Ihre Miene blieb verkniffen, aber sie setzte ihre Verbalattacke nicht fort.

			Mein Vater wandte sich mir mit einem Ausdruck zu, den ich nicht deuten konnte, und mein Wagemut fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. 

			Es war unsere erste Begegnung von Angesicht zu Angesicht seit fünf Jahren, und mir war plötzlich, als würde ich zusehen, wie Sand durch ein Stundenglas rieselte. Jedes Körnchen rief eine andere Erinnerung in mir wach. 

			An meinem siebten Geburtstag waren wir durch den Zoo spaziert, und mein Vater hatte mich mit seiner tiefen Stimme auf dieses und jenes Tier aufmerksam gemacht. 

			Ich sah das stolze Lächeln auf seinem Gesicht am Abend meines Debütantinnenballs vor mir. 

			Ich erinnerte mich an seine schockierte Reaktion, als ich ihm eröffnete, dass ich eine eigene PR-Agentur gründen wolle, anstatt mich häuslich niederzulassen und Kinder zu gebären, wie es von mir erwartet wurde. 

			Als ich Georgia und Bentley beschuldigte, eine Affäre miteinander zu haben, hatte er den Gedanken zunächst von sich gewiesen, bevor er in Rage geraten war, als ich mich weigerte, ihnen »ihr Glück zu gönnen« und ihrer Beziehung meinen Segen zu geben.

			Schließlich hatte er mir mit Eiseskälte sein Ultimatum gestellt. Wenn du aus dieser Tür gehst, gibt es kein Zurück. 

			Unsere Geschichte drückte wie ein schweres Gewicht auf meinen Brustkorb. Alter Zorn, vermischt mit Nostalgie, durchströmte mich, und ich musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um mich nicht umzudrehen und wegzulaufen wie der Feigling, der ich nie sein wollte.

			Ich hatte mir jahrelang vorgestellt, wie unser erstes Zusammentreffen ablaufen würde. Die Szenarien reichten von gegenseitigem Ignorieren (sehr wahrscheinlich) bis hin zu einer tränenreichen, glücklichen Versöhnung (sehr unwahrscheinlich).

			»Sloane.« Sein Tonfall war so emotionslos, als würde er mit seinem Chauffeur reden. »Woher wusstest du, dass Penelope hier ist?«

			Ich schmeckte meine Enttäuschung wie eine bittere Pille auf der Zunge. Was hatte ich erwartet? Eine Umarmung?

			»Ich …« Ich vermied es, Rhea anzusehen. »Ich bekam eine Nachricht von Annie.«

			Ich fühlte mich schlecht, weil ich ihr die Schuld zuschob, aber sie war bereits gefeuert. Rhea hingegen nicht, und Pen brauchte sie. 

			Außerdem bezweifelte ich, dass George oder Caroline noch mal Kontakt zu Annie aufnehmen würden. Wenn sie jemandem kündigten, existierte die betreffende Person nicht mehr für sie. 

			Carolines Augen wurden ganz schmal. »Du kennst die Frau überhaupt nicht.«

			»Das denkst du.« Ich zog verächtlich eine Braue hoch. »Woher wüsste ich sonst von ihr?«

			»Penelope könnte dir von ihr erzählt haben.«

			»Theoretisch ja. Hat sie aber nicht.«

			»Das ist einfach lächerlich.« Meine Stiefmutter nahm ihren Mann ins Visier. »Wirf sie raus, George. Sie hat aufgehört, eine Kensington zu sein, seit dem Tag, an dem sie diese Familie gedemütigt hat, weil sie sich von uns abgewandt hat. Gott, dieses Getuschel, dem ich danach bei jeder Wohltätigkeitsveranstaltung ausgesetzt war! Außerdem …«

			»Ihr könnt mich nicht rauswerfen«, fiel ich ihr ins Wort. »Dies ist ein öffentliches Krankenhaus, und es gehört euch nicht, und wenn ihr noch so viel Geld spendet.«

			»Mag sein. Aber wir können dafür sorgen, dass man dir Hausverbot erteilt, weil du die Klinikmitarbeiter angelogen und dich heimlich in ein Patientenzimmer geschlichen hast.«

			»Versucht es ruhig. Mein …«

			»Genug jetzt!«, donnerte mein Vater. Caroline und ich verstummten beide gleichzeitig. »Dies ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für kleinliche Zänkereien.« 

			Er richtete seinen stahlharten Blick auf mich. »Du magst von Gesetzes wegen eine Kensington sein, Sloane, aber du hast jedes Recht darauf, am Leben dieser Familie teilzuhaben, an dem Tag verloren, als du aus meinem Büro gestürmt bist. Du wirst Penelope nie wieder in irgendeiner Weise kontaktieren. Hast du mich verstanden?« 

			Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen. »Sie ist ein Kind, und sie braucht jemanden, der …«

			»Was sie braucht, ist nicht deine Angelegenheit. Ihr Wohlergehen hat dich nicht mehr zu kümmern als irgendeinen Fremden auf der Straße.« Enttäuschung überschattete seine Züge. »Wir hätten die Sache klären können. Ich gab dir eine Gelegenheit zur Wiedergutmachung, doch du hast sie ignoriert. Man erntet, was man sät.«

			Die Worte wirkten wie ein Axthieb, der meine Stimmbänder durchtrennte. In meiner Brust braute sich ein Sturm zusammen, aber wie üblich brach er nicht los. Anstelle eines reinigenden Gewitters baute sich nur dieser unaufhörliche, unerbittliche Druck auf, der kein Ventil fand, um sich zu entladen.

			»Rhea, gehen Sie in Penelopes Zimmer, und bleiben Sie dort«, befahl er ihr. »Falls irgendjemand außer mir, meiner Frau, Georgia, Bentley oder jemand vom Klinikpersonal versucht, es zu betreten, werden Sie den Sicherheitsdienst alarmieren und mir unverzüglich Bescheid geben.«

			»Ja, Mr Kensington«, entgegnete sie leise. Sie warf mir verstohlen einen besorgten Blick zu, als sie an mir vorbeieilte und in Pens Zimmer verschwand. 

			»Der Arzt sagt, dass es Penelope gut geht und sie nicht in Gefahr schwebt«, sagte mein Vater an Georgia und Bentley gerichtet. »Bleibt, wenn ihr wollt. Ich muss zurück ins Büro.«

			»Und ich treffe mich mit Buffy Darlington im Plaza.« Caroline knöpfte ihren Mantel zu. »Wir organisieren zusammen eine stille Auktion.«

			Sie gingen, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen. Damit konnte ich leben, aber dass sie nicht nach ihrer Tochter sahen, bevor sie verschwanden, brachte mich zur Weißglut. Andererseits hatte ich im Grunde nichts anderes von ihnen erwartet. Was die Erfüllung ihrer elterlichen Pflichten anging, beschränkten sie sich auf das Allernötigste. 

			Noch immer summte das Adrenalin in meinem Blut. Ich hatte mir diese Konfrontation jahrelang ausgemalt, und jetzt war ich überwältigt und enttäuscht zugleich. Aber es war noch nicht überstanden. 

			»Auf diesen Showdown war ich nicht gefasst.« Georgia legte den Kopf schräg. »Was meinte Daddy damit, dass er dir eine Gelegenheit zur Wiedergutmachung gegeben habe?«

			Bentley schwieg. Tatsächlich hatte er seit meinem Auftauchen noch kein Wort von sich gegeben, und das war auch besser so. Sollte er den Mund aufmachen, würde ich ihm eine verpassen. Oder auch zwei.

			»Er hat mir eine E-Mail geschrieben, um mich über deine Schwangerschaft zu informieren.« Ich lächelte, obwohl mein Magen rebellierte. Ich hätte den Hühnchensalat heute Mittag nicht essen sollen. »Ich würde euch ja beglückwünschen, aber dann wäre ich genauso verlogen wie ihr.« 

			Bentley hatte den Anstand, rot zu werden. Meine Schwester nicht. 

			»Das ist okay«, sagte sie in aufreizend ruhigem Ton. »Das neue Stadthaus, das Daddy uns gekauft hat, ist Glückwunsch genug. Er ist außer sich vor Freude, weil er endlich Großvater wird.« Ihre herablassende Art strapazierte meine ohnehin schon überreizten Nerven noch mehr. »Und bei dir so? Immer noch Single?« Sie musterte meinen schmucklosen Ringfinger. »Woran das wohl liegt?«

			Bentley zu schlagen war vergessen. Nun stand ich kurz davor, Georgia die Faust in ihr bildhübsches, herzförmiges Gesicht zu rammen. 

			»Ich kann mir das auch nicht erklären«, unterbrach eine samtweiche Stimme, die mich wie eine schützende Decke einhüllte, unseren Wortwechsel. »Darum habe ich Sloane um ein Date gebeten, bevor mir irgendein Trottel zuvorkommen kann.«

			Eine Sekunde später legte sich ein warmer, starker Arm um meine Taille und besänftigte den Orkan, der in mir toste. 

			Es gab nur einen Menschen, der diese Fähigkeit besaß.

			»Xavier Castillo.« Georgia straffte die Schultern und ließ ihren bewundernden Blick über sein verwuscheltes Haar und seinen perfekten Körper wandern. Er entsprach nicht dem Typ des adretten Internatsschülers, auf den sie normalerweise stand, dafür strahlte er eine maskuline Sinnlichkeit aus, die ihresgleichen suchte. Hinzu kam, dass seine Familie dreimal so reich war wie Bentleys. 

			Der Blick, mit dem Georgia Xavier taxierte, weckte ein hässliches Gefühl von Eifersucht in mir.

			Bentley wurde stocksteif und legte besitzergreifend eine Hand an ihre Hüfte. Meine Schwester beachtete ihn nicht, sondern richtete ihren Blick auf Xaviers Arm, der noch immer um meine Taille lag. 

			»Sie sind mit Sloane zusammen?«, vergewisserte sie sich in ungläubigem Ton. 

			»Yep. Ich musste monatelang Überzeugungsarbeit leisten, ehe sie sich endlich bereit erklärt hat, mit mir auszugehen.« Er drückte einen Kuss auf meinen Scheitel. »Entschuldige, dass es so lange gedauert hat, Schatz. Aber die Parkplatzsuche war ein Albtraum, und am Empfang wollte man mich zuerst nicht durchlassen, weil ich nicht zu Pens Familie gehöre. Wie geht’s ihr?«

			»Sie ist ein bisschen angeschlagen, aber sie kommt wieder in Ordnung.« Ich schmiegte mich an ihn, so als wären wir tatsächlich ein Paar. Im Grunde entsprach es ja fast der Wahrheit, nur dass unsere Beziehung zwangloser war, als Xavier es in diesem Moment darstellte. »Danke, dass du mich herbegleitet hast.«

			Das war zu hundert Prozent ehrlich gemeint. 

			»Ist doch selbstverständlich, Luna. Ich bin immer für dich da.«

			Ich blickte zu ihm hoch, und wieder war da diese Aufrichtigkeit in seinen Augen, bei deren Anblick mein Herz jedes Mal einen Schlag aussetzte und die mir höllische Angst einjagte. 

			Mit Leuten, die falsch waren und sich verstellten, wusste ich umzugehen, mit der Sorte hatte ich tagtäglich zu tun. Aber authentische Menschen waren eine Seltenheit, und wenn sie an meiner Abwehr vorbeischlüpften, konnte das verheerende Auswirkungen haben. 

			Allerdings war es in Xaviers Fall womöglich längst zu spät. Er …

			Bentleys Räuspern unterbrach mein Gedankenchaos und lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihn.

			»Bist du nicht seine PR-Agentin?«, fragte er und kassierte einen scharfen Blick von Georgia. Meine Kundenkartei war an sich kein Geheimnis, trotzdem war es interessant, dass er sie kannte. »Verstößt es nicht gegen dein Berufsethos, etwas mit einem Mandanten anzufangen?«

			Ich starrte ihn an.

			Scheiße. 

			Bentley hatte nicht ganz unrecht, aber ich würde ihn sicher nicht über die Feinheiten unserer Situation aufklären. Offen gestanden befürchtete ich zudem, dass ich, wenn ich alle meine Rechtfertigungen genauer unter die Lupe nähme, mich folgender Tatsache würde stellen müssen: Ich ließ mich nur aus einem einzigen Grund mit Xavier ein, nämlich weil ich es wollte. Er wirkte wie Kryptonit auf meine Vernunft, meinen Verstand, meinen moralischen Kompass und alles andere, was mich normalerweise davor schützte, in einen solchen Schlamassel zu geraten.

			Folglich hatte ich mich einzig und allein darauf konzentriert, Georgia ihren selbstgefälligen Ausdruck aus dem Gesicht zu wischen, und darüber völlig vergessen, dass Xavier und ich ausgemacht hatten, unsere Beziehung nicht an die große Glocke zu hängen. Wir verheimlichten sie zwar nicht, aber wir gingen auch nicht damit hausieren, weil wir den Klatschmäulern der Stadt keine neuen Geschichten liefern wollten.

			»Es geht dich einen feuchten Kehricht an, mit wem ich mich treffe, oder wie ich mein Geschäft führe«, entgegnete ich kühl. »Ich würde vorschlagen, du kümmerst dich um dein eigenes – aber du hast ja gar kein eigenes Unternehmen, nicht wahr?« Ich legte meinen Kopf ein wenig schräg. »Zu schade, dass deine Familie dir berufliche Erfolge nicht kaufen kann, so wie sie dir deine Zulassung für Princeton gekauft hat.«

			Rote Flecken erblühten auf Bentleys Wangen. Er arbeitete, genau wie sein Vater, für eine Kapitalbeteiligungsgesellschaft, allerdings verdankte er den Job hauptsächlich seinen guten Beziehungen. Und er hasste es, daran erinnert zu werden, dass er in Princeton auf der Warteliste gestanden und schließlich nur deshalb einen Studienplatz ergattert hatte, weil seine Familie der Uni ein Gebäude gestiftet hatte. 

			»Das ist ja lächerlich«, zischte Georgia, die das Interesse an unserem Schlagabtausch verloren hatte, nachdem ihr die verbale Munition – mein Verhältnis zu unserem Vater und mein Beziehungsstatus – ausgegangen war. »Wir werden nicht hier rumstehen und uns von dir beleidigen lassen. Komm, Bentley, wir gehen. Sonst kommen wir zu spät zu unserem Abendessen im Le Boudoir.«

			Sie erwähnte Pen mit keinem Wort, bevor sie verschwanden. Ja, so war sie, meine Familie. Sie ließ sich blicken, um den Schein zu wahren, mehr aber auch nicht. 

			Zugegebenermaßen überraschte es mich, dass Georgia überhaupt aufgetaucht war. Sie und Pen tolerierten einander bestenfalls und verbrachten so gut wie nie Zeit miteinander. Georgia machte sich nichts aus Kindern (was in Anbetracht ihrer Schwangerschaft ein besorgniserregender Gedanke war), und Pen hielt Georgia für »durch und durch narzisstisch«. Keine Ahnung, wo sie den Ausdruck aufgeschnappt hatte, aber er war treffend. 

			»Deine Familie ist wirklich wundervoll«, bemerkte Xavier, sobald meine Schwester und ihr Mann außer Hörweite waren. »Ich kann gar nicht verstehen, warum du keinen Kontakt zu ihr willst.«

			Ich stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Tja, keine Ahnung.«

			Jetzt, wo wir unter uns waren, fiel mein Widerstand, der mich in der Situation aufrecht gehalten hatte, in sich zusammen. Mein Adrenalinspiegel sank, meine Schultern sackten herab, und ich war plötzlich unsagbar erschöpft.

			Ich löste mich aus Xaviers Umarmung, sank auf einen der Stühle im Flur vor Pens Zimmer und starrte mit leerem Blick an die gegenüberliegende Wand. Dieses unerwartete Zusammentreffen hatte mich emotional völlig ausgelaugt. 

			Manchmal wünschte ich, ich könnte einfach vergeben und vergessen. Vielleicht wäre ich eines Tages dazu fähig, wenn ich meinen Schmerz und meinen Zorn herunterschlucken und so tun könnte, als würde ich mich für Georgia freuen. Durch Schein zum Sein. 

			Wäre sie eine gute Schwester und die Sache mit Bentley bloß ein einmaliger Ausrutscher gewesen, wäre ich eventuell sogar in der Lage, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Nur leider traf beides nicht zu. Georgia war von klein auf daran gewöhnt, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen und alles zu bekommen, was sie sich wünschte. Häufig wollte sie ausgerechnet die Dinge, die sie nicht haben konnte, wie zum Beispiel die Porzellanpuppe – ein Unikat –, die meine Großmutter mir zum Geburtstag geschenkt hatte, oder das Vintagekleid unserer Mutter, um damit auf dem Debütantinnenball zu glänzen – und natürlich meinen Verlobten.

			Sie hatte so lange einen Aufstand wegen der Puppe und des Kleids gemacht, bis beides auf Georges Anweisung hin in Georgias Besitz überging. Bei der Geschichte mit Bentley waren beide im gleichen Maß schuldig. Obwohl ich normalerweise die Ansicht vertrat, dass der fremdgehenden Person mehr Verantwortung zukam als der, die sich auf den Seitensprung einließ, konnten sich in diesem speziellen Fall alle beide zum Teufel scheren.

			Xavier setzte sich neben mich. Er gab mir Zeit, den Vorfall zu verdauen, und dafür war ich ihm dankbar, aber ich konnte nicht ewig in meiner Schockstarre verharren. 

			»Ich danke dir.« Ich sah ihn an. »Du hättest das nicht tun müssen.«

			»Keine Ahnung, wovon du redest.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte die Beine aus. Die Vertrautheit seiner Körperhaltung war irgendwie tröstlich in diesem unpersönlichen Krankenhausflur. »Ich habe lediglich die Wahrheit gesagt, so wie ich es immer tue.«

			»Da wir gerade beim Thema sind. Was hast du denen am Empfang erzählt, damit sie dich durchlassen?«

			»Gar nichts.« Ein schelmisches Grinsen. »Ich habe mit einem Hunderter gewinkt. Mit fünf, um genau zu sein. Außerdem habe ich mich möglicherweise als dein Verlobter ausgegeben.«

			»Das wäre illegal, außerdem kannst du nicht ständig mit so viel Bargeld durch die Gegend spazieren. Das ist nicht sicher.«

			»Nicht sicher? Du sorgst dich um mich?« Sein Knie streifte meins, als er seine Sitzposition änderte. »Soll das etwa heißen, du fängst an, dir etwas aus mir zu machen, Luna?«

			»Nein. Ich fange nicht erst damit an.« Ich tat es schon seit Wochen, war mir dessen bloß nicht bewusst gewesen. 

			Panik regte sich in mir. Auch wenn ich mich gerade fühlte, als würde mir ein Zahn mit einer Kneifzange gezogen werden, wollte ich – bis zu einem gewissen Punkt – ehrlich zu ihm sein, weil er mir gegenüber ebenfalls offen über seine Gefühle sprach. 

			Xaviers Grinsen erlosch, als ihm die Bedeutung meiner Worte klar wurde. Ein Ausdruck von Überraschung flackerte in seinen Augen auf, bevor sein Blick weich wurde.

			»Dann empfinden wir gleich.«

			Meine Panik flaute wieder ab. »Ich schätze, das tun wir.«

			Wir saßen minutenlang einfach nur schweigend da und beobachteten das Kommen und Gehen von Klinikmitarbeitern und Besuchern. Krankenhäuser waren tränenreiche Orte, die gleichzeitig etwas seltsam Tröstliches an sich hatten, weil sie einem in Erinnerung riefen, dass niemand vor Schmerz und Kummer gefeit war und das Schicksal es nicht auf uns persönlich abgesehen hatte. Jeder machte manchmal schlimme Zeiten durch. 

			»Ist mit Pen wirklich alles okay?«, erkundigte Xavier sich irgendwann. 

			»Ja. Ich konnte eine Weile mit ihr allein sein, bevor sie einschlief und ich meiner Familie in die Arme lief.« Ich zupfte einen Fussel von meiner Hose. »Mein Vater und meine Stiefmutter waren ebenfalls hier. Sie sind gegangen, bevor du kamst.«

			»Ich bin ihnen auf dem Weg hier herauf begegnet.« Xaviers Stimme wurde sanft. »Wie war euer Zusammentreffen?« 

			»Genau, wie ich es erwartet hatte. Die Kluft zwischen uns bleibt unverändert bestehen.« Ich verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln. »Was hältst du von meiner Schwester und ihrem Gatten? Ein charmantes Paar, findest du nicht?«

			»Das ist nicht unbedingt das Adjektiv, das mir in den Sinn käme.«

			Ich musste trotz meines inneren Aufruhrs lachen. Xavier hatte ein unnachahmliches Talent dafür, selbst die furchtbarsten Situationen erträglich zu machen. 

			»Die Feindseligkeit zwischen deiner Schwester und dir war nicht zu übersehen, aber darüber hinaus habe ich auch eine unterschwellige Spannung zwischen dir und Bentley wahrgenommen.«

			Sollte er sich die Sache mit dem Nachtclub doch noch anders überlegen, könnte er beim FBI anfangen. Xavier besaß eine beängstigend scharfe Beobachtungsgabe. 

			»Das ist nur verständlich, wenn man bedenkt, dass er mit mir verlobt war, bevor er meine Schwester geheiratet hat.«

			Er sah mich schockiert an, und mein Lächeln wurde bitter. 

			»Nur die wenigsten wissen darüber Bescheid.«

			Ich hatte noch nie jemandem die ganze Geschichte erzählt, nicht mal meinen Freundinnen. Sie kannten ein paar Bruchstücke, aber es wäre zu schmerzhaft, die Erinnerungen wieder aufleben zu lassen. Ich verwahrte sie fest verschlossen in den Tiefen meines Gedächtnisses, wo ich sie ignorieren konnte. 

			Aber das Wiedersehen mit Bentley hatte sie hervorgeholt, und ich musste sie mit jemandem teilen, um nicht an ihnen zu ersticken. 

			»Wir lernten uns in London an der Uni kennen«, begann ich. »Nachdem wir beide unseren Abschluss gemacht hatten, blieb er in England, um für eine Investmentbank zu arbeiten, während ich nach Amerika zurückkehrte. Wir führten für eine Weile eine Fernbeziehung, und da er beruflich immer viel um die Ohren hatte, besuchte meistens ich ihn, anstatt umgekehrt, bis er irgendwann nach New York versetzt wurde. Einen Monat, bevor ich meine PR-Agentur gründete, machte er mir einen Heiratsantrag.«

			Mein Vater war angesichts unserer Verbindung begeistert gewesen. Bentley hatte einen guten Job, er sagte immer das Richtige und kam aus einer reichen, »akzeptablen« Familie. Er war George Kensingtons Traumschwiegersohn. Vermutlich schätzte mein Vater sich sogar glücklich, dass der perfekte Bentley sich am Ende für die perfekte Georgia anstatt für mich entschieden hatte. 

			»Meine Firma stand bereits in den Startlöchern, und ich konnte den Start nicht einfach verschieben, um meine Hochzeit zu planen. Und selbst wenn das irgendwie machbar gewesen wäre, hätte ich es nicht gewollt. Die ersten Monate waren ziemlich stressig, und darunter hat unsere Beziehung gelitten. Bentley warf mir vor, dass mir meine Arbeit wichtiger sei als er, und ich beschuldigte ihn, dass er mich scheitern sehen wolle. Wir waren beide derart eingespannt, dass wir uns kaum sahen, und wenn doch, dann stritten wir. Aber ich liebte ihn und glaubte fest daran, dass alles wieder besser werden würde, sobald mein Geschäft Fahrt aufgenommen hätte und wir verheiratet wären.«

			Obwohl niemand außer Xavier zuhörte, stieg mir die Schamröte ins Gesicht. Was war ich doch für eine Idiotin gewesen. Bentley hatte mich von Anfang an nicht unterstützt, darum hätte ich wissen müssen, dass sein Frust nur weiter wachsen würde, je erfolgreicher sich meine Agentur entwickelte.

			»Ein paar Monate nach seinem Antrag musste ich geschäftlich nach London. Es war die Woche zwischen Weihnachten und Neujahr, daher bekamen wir uns wegen des Zeitpunkts in die Wolle. Aber es ging um eine Krisensituation im Zusammenhang mit meinem damals wichtigsten Klienten. Ich konnte das Problem schneller beheben als gedacht und kehrte bereits am Silvesterabend nach Hause zurück. Als ich unser Wohnzimmer betrat, erwischte ich Bentley in flagranti mit meiner Schwester.«

			Das Bild hatte sich unauslöschlich in mein Gedächtnis eingebrannt: Georgia über die Couch gebeugt, die ich ausgesucht hatte, Bentley hinter ihr, beide stöhnend und keuchend, während ich zur Salzsäule erstarrt dastand und zu begreifen versuchte, was da gerade passierte. Sie waren so aufeinander fokussiert gewesen, dass sie mich erst bemerkt hatten, nachdem sie fertig waren. 

			Wie damals überwältigte mich das Gefühl der Erniedrigung. Ein Seitensprung war eine Sache. Aber von meinem Verlobten und meiner Schwester betrogen zu werden, war ein Verrat von völlig anderen Dimensionen. 

			Obwohl Georgia und ich uns nicht nahestanden, hätte ich ihr eine solche Niedertracht niemals zugetraut. Und sie hatte sich hinterher nie bei mir entschuldigt. 

			»Oh Gott.« Xavier stieß eine Salve von Flüchen auf Spanisch aus. »Das tut mir unendlich leid, Luna.«

			»Ist schon okay. Es war eine wichtige Lektion«, sagte ich gepresst. Man darf Menschen nicht trauen und sie nicht an sich heranlassen. Dann konnte man auch nicht verletzt werden. »Sie zeigten beide so gut wie keine Reue. Ich habe Georgia hochkant rausgeworfen, aber zuerst hielt sie mir noch vor, dass meine Arbeitswut schuld sei an Bentleys Untreue. Nachdem sie weg war, kam es zu einer heftigen Auseinandersetzung zwischen ihm und mir. Er …« Meine Finger schlossen sich so fest um die Stuhlkante, dass die Knöchel weiß wurden. »Er warf mir vor, gefühlskalt zu sein. Ich sei schon immer eine Eiskönigin gewesen, und das habe sich mit der Gründung meiner Firma noch verstärkt. Er meinte, ich könne ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er sich mit Georgia eingelassen habe, weil sie so leidenschaftlich sei, wohingegen ich noch nicht mal Gefühle zeigen könne. Unnötig zu erwähnen, dass wir uns in jener Nacht getrennt haben. Eine Woche später outeten er und Georgia sich offiziell als Paar.«

			Würdest du dich nicht ständig wie eine Eiskönigin verhalten, hätte ich mich vielleicht nicht anderweitig orientiert.

			Ich spürte ein Brennen in den Augen und in der Kehle. 

			»Das Schlimmste war, dass mein Vater für Georgia Partei ergriffen hat. Für ihn war es ausgeschlossen, dass seine perfekte Tochter so etwas ohne einen triftigen Grund tun würde. Er machte mir dieselben Vorhaltungen wie sie und Bentley, und als ich mich weigerte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, stellte er mir ein Ultimatum. Finde dich damit ab, oder verschwinde. Also bin ich gegangen.«

			Die Geschichte laut wiederzugeben, riss zwar alte Wunden wieder auf, aber gleichzeitig verblasste der Schmerz von damals zu einer therapeutisch wirkenden Taubheit, während meine Worte in der sterilen Krankenhausluft verklangen. 

			Indem ich die Erinnerungen weggesperrt hatte, waren sie mächtiger geworden. Sie waren wie ein eitriges Geschwür, das im Lauf der Jahre größer geworden war und sich zu einem Albtraum entwickelt hatte, vor dem ich permanent weglief, ob ich es merkte oder nicht. 

			Jetzt hatte ich zum ersten Mal über die Ereignisse gesprochen und den Erinnerungen dadurch ihre Macht geraubt. Sie ähnelten einem kleinen Angeber, der einem einreden will, er könne einem schaden.

			Nicht mit mir.

			Es war nicht meine Schuld, dass Georgia eine miese Schwester und Bentley ein untreuer Dreckskerl voller Komplexe war. Und ich konnte auch nichts dafür, dass mein Vater zu voreingenommen und parteiisch war, um die Wahrheit zu erkennen, nämlich, dass nicht ich mich schämen musste, sondern die beiden. 

			»Hör mir zu, Sloane.« Xavier legte die Hände auf meine Schultern und drehte mich zu sich. Wut loderte in seinen dunklen Augen. »Du bist kein bisschen gefühlskalt. Ich kenne kaum einen Menschen, der so ambitioniert und leidenschaftlich ist wie du, auch wenn du es vielleicht auf andere Weise zeigst. Du hast in nur fünf Jahren eine der besten PR-Agenturen der Welt aufgebaut. Denkst du, jemand, der nicht leidenschaftlich ist, wäre dazu imstande? Und wenn du dich deinem Arschloch-Ex gegenüber angeblich kalt benommen hast, dann aus gutem Grund. Er wusste deine wahre Persönlichkeit nicht zu schätzen und hatte verdammt noch mal weder deine Zeit noch deine Energie verdient.«

			Sein Blick war eindringlich und der Griff seiner Hände fest, so als wollte er sichergehen, dass seine Botschaft bei mir ankam. 

			Es passierte so plötzlich, dass es mich umgehauen hätte, wenn ich nicht gesessen hätte. 

			Ein Blitz schoss durch mich hindurch, gefolgt von einem Moment orientierungsloser Benommenheit und dem nicht gänzlich unangenehmen Gefühl, von einer Klippe zu stürzen. Ich löste mich in meine Bestandteile auf und war erfüllt von überschäumender Freude, die an diesem beschissenen Tag eigentlich keine Daseinsberechtigung hatte. Trotzdem verspürte ich sie.

			Xavier Castillo. Du bist der Einzige für mich. 

			»Du solltest Motivationstrainer werden.« Ich brachte ein zittriges Lächeln zustande. »Du wärst der Hammer an jedem Rednerpult.«

			»Ich werde das im Hinterkopf behalten.« Seine Miene blieb ungewohnt ernst. »Sag mir, dass du mich verstanden hast, Luna. Nichts von dem, was passiert ist, war deine Schuld. Scheiß auf Bentley und Georgia und deine Familie.« Er verstummte kurz. »Pen ausgenommen.«

			Ein Kichern stieg in mir auf und verdrängte die Tränen, die ich niemals vergoss. »Ich habe es verstanden.«

			Das tat ich wirklich. 

			Ich war wenige Sekunden vor Xaviers Ansprache zu derselben Schlussfolgerung gelangt, aber sie zusätzlich von jemand anderem bestätigt zu bekommen, war noch einmal etwas ganz anderes. 

			Mir fiel eine Zentnerlast von den Schultern, und zum ersten Mal seit Jahren bereitete mir das Atmen keine Mühe. 

			Die heutige Zufallsbegegnung war zunächst ein Fiasko gewesen, hatte sich aber letztendlich als heilsam erwiesen. So was kann man sich nicht ausdenken. Seit Xavier eine zentrale Rolle in meinem Leben spielte, lief nichts mehr so wie geplant, aber ich würde mich nicht beschweren. 

			»Gut.« Er ließ mich los, trotzdem war da noch immer eine Spur Wachsamkeit in seiner Miene. »Es wäre wohl das Beste, wenn wir von hier verschwinden. Es sei denn, du möchtest noch mal nach Pen sehen.«

			»Sie wird nicht so bald aufwachen, und ich will Rhea nicht in Schwierigkeiten bringen.« Ich erzählte ihm von Georges Anweisungen, und Xavier rutschte ein Schimpfwort heraus, das mich zum Grinsen brachte. »Aber ich denke auch, dass wir gehen sollten, bevor das Personal anfängt, Fragen zu stellen.«

			Ein rascher Blick auf meine Uhr sagte mir, dass wir schon seit zwei Stunden hier waren. Wo war bloß die Zeit geblieben?

			»Wir besorgen irgendwo was zu essen, und dann fahre ich dich nach Hause«, schlug Xavier vor, als wir das Gebäude verließen. Es war schon dunkel, und die kalte Abendluft drang durch meinen Mantel und meinen Pullover. »Du musst hungrig sein.«

			»Nicht wirklich.« Trotz der anstrengenden Ereignisse des heutigen Tages wurde mir mulmig bei dem Gedanken, in meine leere Wohnung zurückzukehren. Sicher, der Fisch wartete dort auf mich, allerdings war er keine sehr anregende Gesellschaft. 

			Normalerweise machte es mir nichts aus, allein zu sein. Im Gegenteil. Aber nach den letzten Stunden musste ich irgendwie körperlich Dampf ablassen. 

			Ich blieb neben der Beifahrertür stehen. »Ich habe eine bessere Idee«, sagte ich über das Dach des Porsches hinweg. »Du hast mir neulich von diesem großartigen Club in Greenwich Village erzählt. Hat er mittwochs geöffnet?«

			Xaviers Brauen machten eine schwungvolle Aufwärtsbewegung. »Ja, aber …«

			»Lass uns hingehen.«

			»Bist du sicher? Es war ein langer Tag.«

			»Genau das ist der Grund.« Ich stieg in den Wagen und schnallte mich an, während Xavier auf dem Fahrersitz Platz nahm. »Du hast gesagt, ich solle spontaner sein. Und das bin ich hiermit.«

			»Es ist nicht ganz die Art Club, die du dir vielleicht vorstellst.« Er schaute mir prüfend ins Gesicht. Anscheinend war er zufrieden mit dem, was er darin las, denn sein Stirnrunzeln wurde von einem Grinsen vertrieben. »Wenn du darauf bestehst, werden wir hingehen. Aber behaupte anschließend nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.«
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			XAVIER

			»Ich kann nicht fassen, dass du mir das antust«, warf Sloane mir atemlos vor, als ich sie an meinem ausgestreckten Arm davonwirbelte. Der Saum ihres duftigen blauen Seidenkleids schwang um ihre Knie, bevor er sich wieder an ihre Haut schmiegte. »Du hast mich in einen Salsaclub gebracht. Das werde ich dir nie verzeihen.«

			Meine Mundwinkel zuckten belustigt. »Warum nicht? Weil du dich zu sehr amüsierst?«

			»Weil ich diesen Tanz nicht beherrsche!«

			»Du machst das prima, Luna.« Ich zog sie wieder zu mir heran und legte eine Hand auf ihren unteren Rücken, während ich sie mit der anderen führte. »Du musst nicht immer in allem perfekt sein. Erinnerst du dich an unsere Tanzstunde auf Mallorca? Lass einfach los, und hab Spaß.«

			Die Gäste, die den Salsaclub in Greenwich Village frequentierten, deckten die ganze Bandbreite von Anfängern bis hin zu Profitänzern, die Weltmeisterschaften gewonnen hatten, ab. Das machte den Reiz dieses Clubs aus. Jeder war willkommen, niemand wurde beurteilt. 

			Wir waren seit zwei Stunden hier, und dank Jose Cuervos Unterstützung war es mir gelungen, Sloane auf die Tanzfläche zu locken. Inzwischen hatte sie sich so weit entspannt, dass sie sich von mir führen ließ, dennoch kam sie noch immer nicht ganz aus sich heraus. 

			»Nein, daran erinnere ich mich kaum noch.« Sloane hob ihr Kinn und sah mich an. Ihre Wangen waren von der körperlichen Anstrengung gerötet, und das Funkeln in ihren Augen berührte mein Herz. Ich wusste um ihre Schutzschilde, realisierte jedoch erst, wie unnachgiebig sie waren, bis Sloane sie senkte. 

			»Und das nach all der Mühe, die ich mir gemacht habe? Ich bin tief gekränkt. Lüg mich nächstes Mal einfach an.« Ich tanzte langsam mit ihr in eine Ecke des kleinen Clubs. Er bot nicht viel freie Fläche, aber ich wollte so ungestört wie möglich mit Sloane sein. 

			»Das meinte ich nicht, du beleidigte Leberwurst. Es ist nur so, dass ich das Gefühl habe, als wäre unser Spanienurlaub schon eine Ewigkeit her, obwohl …« Ihr stockte sichtlich der Atem, als ich mit meiner Hand an ihrer Wirbelsäule entlangstrich.

			»Obwohl?«

			Ihr Kleid war am Rücken tief ausgeschnitten, und ihre warme, seidenweiche Haut zu berühren, verwandelte mein Blut in flüssiges Feuer und machte mich auf eine Weise benommen, die beängstigend gewesen wäre, wenn ich etwas darauf gegeben hätte. 

			Unsere Freundes- oder Bekanntenkreise würden wir in dieser Art von Etablissement nicht antreffen, und niemand hier wusste, wer wir waren. Folglich gehörte dieser Abend uns ganz allein. 

			Sloane schloss für einen winzigen Moment die Augen, als ich sanft eine Hand in ihren Nacken legte. »Obwohl in Wirklichkeit erst vier Wochen vergangen sind.«

			»Manche Menschen erleben in einem Monat so viel wie andere in einem ganzen Jahr.« Ich streichelte mit dem Daumen über ihre zarte Haut. »Da du dich nicht erinnerst, brauchst du wohl eine kleine Auffrischung.«

			Sie zog eine Braue in die Höhe, ihre Miene halb misstrauisch, halb belustigt. »Ach ja?«

			»Ja. Ich nehme meine Rolle als dein Lehrer sehr ernst.« Ich beugte mich so nah zu ihr, dass ich ihren Atem auf meinen Lippen spüren konnte. 

			Wir hatten uns seit dem Abend in der Bibliothek nicht mehr geküsst. Ich hatte mir vorgenommen, die Dinge langsam angehen zu lassen, aber sobald ich in Sloanes Nähe war, stand es schlecht um meine guten Vorsätze. 

			Ich begehrte sie nicht nur. Ich brauchte sie so dringend wie die Gezeiten den Mond, und ich würde alles dafür geben, dass sie diese Anziehung ebenfalls fühlte, und sei es nur ein klein wenig. 

			»Lass los«, wiederholte ich sanft. »Hör auf die Musik, und verlier dich darin.«

			Ich sah die Verunsicherung in ihren Augen.

			Für Sloane war Kontrolle kein Luxus, sondern eine Notwendigkeit. Aber jeder von uns musste sie hin und wieder aufgeben, weil wir andernfalls immerzu von den Grenzen, die wir uns selbst setzten, eingeschränkt wurden. 

			»Niemand beobachtet dich.« Ihr Rücken zeigte zur Wand, und ich schirmte sie mit meinem Körper von den anderen Leuten auf der Tanzfläche ab. Wir schmiegten uns so eng aneinander, dass ich das stete Pochen ihres Herzens spüren konnte, während Sloane einen inneren Kampf mit sich ausfocht. »Hier sind nur wir, Luna.«

			Im Hintergrund wechselte die lebhafte Musik zu einem ruhigen Song. Eine rauchige Stimme erfüllte die Luft, und die Paare um uns herum passten sich dem langsamen Rhythmus an. 

			Sloane schluckte sichtlich. »Okay«, flüsterte sie. 

			Ihre Antwort hatte auf mich die berauschende Wirkung eines Vanilla-Bourbon-Shots.

			Wir redeten über Tanzunterricht, doch das war das Letzte, worum meine Gedanken kreisten, während ich sie durch die Schritte führte. 

			Der intime Club fasste maximal hundert Personen, und dank der schummrigen Atmosphäre warfen die Leute rasch ihre Hemmungen über Bord. Das bernsteinfarbene Licht, das die Deckenstrahler spendeten, betonte die Konturen von Sloanes Wangenknochen, während ich meine Hand von ihrem Nacken zurück zu ihrem unteren Rücken gleiten ließ und Sloane sichtlich unter der Berührung erschauerte. 

			Zu Beginn bewegte sie sich noch steif, wenn auch mit natürlicher Präzision, indem sie ihre Körperdrehungen und ihre Schritte meinen anpasste. Doch je länger die Musik andauerte, desto flüssiger und anmutiger wurden ihre Bewegungen. Die Wachsamkeit in ihren Augen machte einem weichen Ausdruck Platz, der mein Blut zum Kochen brachte. 

			Bei einer Tanzstunde ging es um die Technik, sie war unpersönlich. Das hier war jedoch in höchstem Maße intim.

			»Du sagtest, dass du beim ersten Date nicht übers Küssen hinausgehen würdest.« Ihre Augen funkelten im Licht. »Was ist mit dem zweiten?«

			Ihre Frage schockierte mich und verwandelte das Feuer in meinen Adern in ein rasendes Inferno, das jeden klaren Gedanken in meinem Kopf zu einem Häufchen Asche verbrannte. 

			Es gab nur noch Sloane, diesen Augenblick, uns. 

			»Ich wäre eventuell bereit, mich überreden zu lassen.« 

			Meine ruhige Stimme ließ nichts von dem Verlangen erahnen, das in mir wütete. Meine Haut kribbelte unangenehm, und wenn ich Sloane nicht bald küsste, würde ich implodieren. 

			Sie lächelte mich an, als wüsste sie genau, was in mir vorging. 

			Dann ging sie auf die Zehenspitzen und strich nach einem kurzen, quälenden Moment des Zögerns mit ihren Lippen über meine. 

			Das war’s.

			Eine flüchtige Berührung, und ich verlor die Beherrschung. 

			Ich legte die Hand an ihren Hinterkopf, während Sloane die Arme um meinen Hals schlang. Dann presste ich meinen Körper an ihren und drängte sie mit dem Rücken gegen die Wand. 

			Es war mir völlig egal, wer uns zusah. Für mich existierte nur noch sie, und ich bekam nicht genug von ihr – von ihren weichen Lippen, ihrem süßen Geschmack, dem leisen Seufzen, das sie von sich gab, als ich ihren Mund wie ein Verhungernder mit meinem erkundete. 

			Wenn Küsse farbig wären, so wäre dieser eine Symphonie aus Purpurrot, Bernsteingelb und leuchtendem Kobaltblau, die unseren kompletten Kontrollverlust symbolisierte. Sie gingen mir unter die Haut und schickten sensorische Stromstöße in meine überreizten Nervenenden. 

			Sloane war mein Kaleidoskop in einer Welt aus Schwarz und Weiß.

			»Xavier …« Ihr atemloses Keuchen drang durch den sinnlichen Nebel zu mir durch. »Wir sollten von hier verschwinden. Lass uns irgendwo hingehen, wo wir allein sind.«

			Ein Aufwallen von Lust übertrumpfte mein Bedürfnis, diesen Moment in die Länge zu ziehen. Ich zog mich zurück und saugte den Anblick ihrer geschwollenen Lippen und halb geschlossenen Lider in mich auf. Einzelne Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Haarknoten gelöst, und eine sanfte Röte überzog ihre Wangen und ihr Dekolleté. 

			Nie zuvor hatte ich eine schönere Frau gesehen.

			Und du gehörst mir allein. 

			Ich beugte mich zu ihr und stahl mir einen weiteren Kuss. »Ich kenne genau den richtigen Ort.«

			Sloane und ich schafften es kaum durch die Wohnzimmertür, als auch schon das erste Kleidungsstück zu Boden segelte.

			Die Fahrt zu mir nach Hause hatte nur zehn Minuten gedauert, aber sie hatte sich wie eine Ewigkeit angefühlt, weil Sloane so wunderschön, erregt und zu allem bereit neben mir saß. Wäre mir noch eine rote Ampel oder ein Fußgänger mehr in die Quere gekommen, hätte ich womöglich vor lauter Frust einen Unfall gebaut. 

			Aber jetzt waren wir hier, und die Luft pulsierte vor Verlangen, als wir uns gegenseitig auszogen.

			Kleid. Schuhe. Hose. Hemd.

			Ich öffnete Sloanes BH und warf ihn zur Seite. Sie schob meine Boxershorts nach unten, und ich beförderte sie mit einem Fußtritt hinter mich. Wir waren beide von einer rastlosen Begierde erfüllt, die jeder Logik entbehrte.

			Das Mondlicht, das durch die Fenster fiel, umschmeichelte Sloanes Kurven, malte Schatten unter ihre Brüste, hüllte ihre Schultern in einen silbernen Glanz und liebkoste ihr blondes Haar.

			Lange Beine. Cremefarbene Haut. Sie sah aus wie eine Göttin, die zur Erde herabgestiegen war, aber das Schönste an ihr waren nicht ihr Gesicht oder ihr Körper, sondern das Vertrauen, das sie mir in diesem Moment entgegenbrachte. 

			Sie stand hier in meinem Haus vor mir, nackt und verletzlich, und ich war nicht so dumm, das auch nur eine Sekunde als selbstverständlich zu betrachten. 

			Ihre Lippen waren leicht geöffnet, als ich mit der Hand durch ihren Nacken strich und den Haarknoten an ihrem Hinterkopf berührte, der zwar mittlerweile leicht derangiert war, aber noch immer hielt. Ich verspürte den brennenden Wunsch, ihr Haar offen zu sehen. 

			»Öffne deine Haare, Sloane«, bat ich sie leise.

			Ihre Augen hielten meinen Blick fest, als sie ohne Zögern die Hände hob und die Klammern entfernte. Locke um Locke löste sich, bis ihre Mähne sich wie ein Wasserfall aus heller Seide über ihre Schultern und Brüste ergoss. Der Anblick verschlug mir den Atem.

			Jedes Mal, wenn ich dachte, sie könnte nicht noch vollkommener sein, belehrte sie mich eines Besseren. 

			»Braves Mädchen.« Ich schob meine Finger in ihr Haar und zog ihren Kopf nach hinten. Ihr Brustkorb hob und senkte sich immer heftiger, ein Lächeln huschte über meine Lippen. 

			Die Luft fing an zu flirren, als berauschende Vorfreude in pure, ungezügelte Lust umschlug.

			Sloane keuchte auf, als ich sie, genau wie zuvor im Club, gegen die Wand drängte, nur dass es dieses Mal keine Zeugen gab, die beobachten konnten, wie ich ihre Schenkel mit meinen Knien auseinanderdrängte. Ihr entschlüpfte ein Stöhnen, als sie mit den Fingern erkundete. 

			Jeder Muskel in meinem Körper stand unter Hochspannung, und mein Schwanz pochte schmerzhaft. 

			Wahnsinn. 

			Sie war so feucht, dass ich mühelos auf der Stelle in sie hätte eindringen können, aber ich hatte es nicht bis hierher geschafft, um den besten Teil zu überstürzen und auf ein ausgiebiges Vorspiel zu verzichten.

			»Du bist schon jetzt bereit für mich, Luna«, raunte ich, während ich mit dem Daumen über ihre Klitoris rieb. Ein zufriedenes Lächeln trat auf meine Lippen, als sie abermals aufstöhnte und sich mir entgegenbog. »Dabei haben wir kaum begonnen.«

			Sie öffnete die Lider und sah mich aus leicht zusammengekniffenen Augen an. »Könntest du aufhören zu reden und zu Ende bringen, was du angefangen hast?«

			Ein Lachen rumpelte in meiner Brust. Das ist meine Sloane. Sie wäre nicht sie selbst ohne ihre scharfe Zunge, selbst in einer Situation wie dieser. 

			»Ich bringe immer zu Ende, was ich anfange.« 

			Ich zog erneut an ihrem Haar, und sie legte den Kopf zurück und entblößte ihre Kehle. Ich sah, wie ein Schauer sie überlief, als ich mit meinen Lippen über ihren Hals fuhr und kleine Küsse darauf verteilte, bis ich ihren flatternden Puls fand. Ich wartete kurz und genoss das Gefühl, bevor ich zwei Finger in sie hineinschob und gleichzeitig meinen Daumen auf ihre Klitoris presste. 

			Ihr Puls drehte regelrecht durch.

			»Oh Gott!« Ihre Hüften zuckten, und ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, als ich tief in sie eindrang. Sie grub mir die Fingernägel in die Schultern, und das Brennen feuerte meine Lust nur noch mehr an. Ich liebte es, Sloane so zu sehen – wild, hemmungslos und so schön, dass mir fast das Herz brach. »Xavier, ich … das … ah.«

			Ihre gestammelten Worte gingen in unverständliches Stöhnen und Keuchen über, während ich sie mit den Fingern vögelte. Sie bäumte sich so heftig auf, dass ich ihr Haar losließ und die Hand stattdessen sanft an ihren Hals legte, um sie zu halten, während Wellen der Lust durch ihren Körper liefen.

			Mein Schwanz war so hart, als würde er jeden Moment bersten. Ich hatte ihn nicht angefasst, aber Sloane zu berühren, reichte vollkommen. 

			»So ist’s gut«, murmelte ich. Ich trieb sie weiter dem Höhepunkt entgegen, indem ich meine Finger krümmte und ihren empfindlichsten Punkt traf. »Lass los, Baby, und komm für mich.«

			Und das tat sie dann auch.

			Ihre Muskeln verkrampften sich, und ihr entfuhr ein heiserer Schrei, als ich ihren Orgasmus an meinen Fingern spürte. Sie erbebte in Wellen, ehe sie sich irgendwann matt und außer Atem gegen mich sinken ließ. »Verdammt.«

			Ihre Stimme klang erstickt an meiner Brust, und ich musste lachen. Dann löste ich mich sanft von ihr. 

			»Wie bereits gesagt, bringe ich immer zu Ende, was ich anfange«, neckte ich sie. »Und das in diesem Fall recht schnell, wie ich anmerken möchte.«

			Sloane hob den Kopf, ihre Augen funkelten belustigt und zugleich herausfordernd. »Bilde dir ja nicht zu viel ein. Noch habe ich dich nicht auf die Probe gestellt.«

			Wieder zuckte mein Schwanz. »Da hast du recht. Dann leg mal los. Ich bin dein williges Versuchskaninchen.«

			Jetzt musste auch sie lachen. »Ein kleiner Tipp: Benutze nie das Wort Versuchskaninchen, wenn du gerade Sex hast.«

			»Genau genommen haben wir gerade eigentlich keinen …« 

			Der Rest des Satzes blieb in der Luft hängen, als Sloane mich von sich weg und auf die Couch schubste. Ich landete mit einem leisen Grunzen in den Polstern, aber meine Überraschung verwandelte sich in brennende Begierde, als Sloane sich rittlings auf mich setzte. 

			»Vielleicht war Probe das falsche Wort.« Sie beugte sich hinunter, sodass ihre Brustspitzen meinen Oberkörper berührten. Der sinnliche Kontakt durchfuhr mich wie ein Stromschlag. »Ich wette, ich kann dich schneller zum Höhepunkt bringen, als es dir bei mir gelungen ist.«

			»Immer musst du aus allem einen Wettstreit machen.« Ich war zu sehr von der verlockenden Nähe ihrer Brüste zu meinem Mund abgelenkt, um mit einer schlagfertigen Antwort zu kontern. »Was bekommt der Gewinner?«

			»Das Recht, mit seinem Können zu prahlen.« Sloane knabberte an meiner Unterlippe. »Und der Verlierer muss für immer mit dem Wissen weiterleben, dass der andere besser ist.«

			»Einverstanden.« Ich zog ihren Kopf an den Haaren nach hinten, damit sie mich anschaute. »Jetzt sei still, und setz dich auf mich. Ich will dir dabei zusehen, wie du mich reitest.«

			Ihre blauen Augen loderten. Ohne den Blick von meinem Gesicht abzuwenden, legte sie die Hände auf meine Schultern und positionierte sich. 

			»Ich nehme die Pille«, sagte sie. »Und ich bin gesund.«

			»Das bin ich auch.«

			Es war das Einzige, was ich noch herausbrachte, bevor die Lust wie eine gigantische Welle über mir hereinbrach. Das Dröhnen meines Pulsschlags wurde ohrenbetäubend, als Sloane sich Zentimeter für Zentimeter auf mich sinken ließ, bis ich ganz tief in ihr war. 

			Sie gab ein leises Stöhnen von sich, während der Laut, der aus meiner Kehle drang, weniger menschlich als animalisch klang. 

			Sie war so eng und heiß und feucht.

			Wir passten derart perfekt zusammen, als hätte uns Gott höchstpersönlich füreinander erschaffen. Sie fing an, sich zu bewegen, und ich schwebte im siebten Himmel.

			Zuerst waren ihre Bewegungen ganz langsam und sinnlich, doch dann erhöhte sie das Tempo, und ich musste die Zähne zusammenbeißen und gleichzeitig im Kopf die Präsentation, die ich für meinen Club entworfen hatte, durchgehen, um mich nicht zu blamieren, indem ich zu früh kam. 

			»Du fühlst dich so verdammt gut an«, stöhnte ich und legte den Kopf zurück, um ihren Anblick zu genießen.

			Die Haare hingen ihr wild um das vor Erregung gerötete Gesicht, während sie sich auf und ab bewegte. Fleisch klatschte gegen Fleisch, und ich verlor mich in einer Weise in diesem Moment, in ihr, dass ich keinen einzigen Gedanken mehr an unsere Wette verschwendete. 

			Sloane entfuhr ein spitzer Schrei, als ich ihre Hüften packte und mich kraftvoll in sie hineinrammte. Ich passte meine Stöße ihrem Rhythmus an, unser Stöhnen und Keuchen wurde lauter, bis ich schließlich in einem gewaltigen Orgasmus explodierte. 

			Weiße Lichtblitze zuckten durch mein Sichtfeld, und ich hörte Sloane wie aus weiter Ferne aufschreien, bevor ich meine Sinne halbwegs wieder unter Kontrolle brachte. 

			Als mein Blick schließlich wieder scharf wurde, kam auch Sloane gerade von ihrem Höhepunkt herunter. Sie lächelte mich an, der Ausdruck in ihrem Gesicht eine Mischung aus postkoitaler Glückseligkeit, Triumph und noch etwas anderem, das ich nicht deuten konnte. 

			»Ich habe gewonnen.«

			»Ja, das hast du.« Ich zog sie zu mir herunter und küsste sie. »Damit kannst du dich jetzt dein Leben lang brüsten.«

			Ich wies sie nicht darauf hin, dass keiner von uns die Zeit gestoppt hatte und somit nicht hundertprozentig gesagt werden konnte, wer der Sieger war. Es spielte einfach keine Rolle. 

			Zufriedenheit breitete sich wie eine warme, schwere Decke über mich, als wir in behaglichem Schweigen darauf warteten, dass unser Puls sich normalisierte.

			Ich hatte mein ganzes Dasein damit verbracht, dem nächsten Kick hinterherzujagen. Wenn man alles hatte, kehrte schnell Langeweile ein. Man suchte immer nach etwas noch Besserem, Größerem, Schnellerem. Aber ich wollte etwas, das von Dauer war, und als Sloane sich neben mich legte und an mich schmiegte, begriff ich, dass ich es gefunden hatte. 

			Sie befriedigt und glücklich in meinen Armen zu halten, war das Highlight meines Lebens. 

			Nichts auf der Welt könnte diesen Augenblick übertreffen.
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			XAVIER

			Ich hätte für alle Zeiten glücklich und zufrieden mit Sloane in meinem Haus bleiben können, aber leider gab es gewisse Verpflichtungen in der Realität, die meine Aufmerksamkeit erforderten. 

			Es waren zwei Tage vergangen seit meiner Nacht mit Sloane und einem Quickie am darauffolgenden Morgen, wegen dem sie fast zu spät zur Arbeit gekommen wäre (was sie mir noch immer nicht vergeben hat). An diesem Freitag saß ich nun in Washington in einem Büro aus Glas und Chrom, das zu den Topadressen der hiesigen Geschäftswelt zählte.

			Kalte grüne Augen taxierten mich mit unergründlichem Blick. »Xavier Castillo.« Alex Volkovs kühle, distanzierte Stimme passte perfekt zu seiner toughen Persönlichkeit. »Von Ihnen hätte ich am wenigsten erwartet, dass Sie mich um ein Treffen bitten würden.«

			Der zweite Name auf Kais Liste.

			Ich zuckte die Achseln. »Pläne und Menschen ändern sich.«

			Alex war der CEO der Archer Group, der größten Immobilienentwicklungsgesellschaft des Landes. Ihm gehörte halb Manhattan, inklusive meiner Wunschadresse für meinen Club. Der Banktresorraum war um die Jahrhundertwende erbaut worden und befand sich im Untergeschoss eines Hochhauses, das Alex gehörte. Es war ein verstecktes Juwel, das mein Zielklientel sofort ansprechen würde.

			Alex lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch. Er war der Erste, der mir nicht sein Beileid zum Tod meines Vaters aussprach, und ich war froh darüber. Mein Bedarf an geheucheltem Mitgefühl war nämlich gedeckt.

			»Ihnen ist bewusst, in welcher Preisklasse wir uns hier bewegen.« Es war keine Frage.

			Im achtstelligen Bereich.

			»Ja. Das ist kein Problem.« Ich konnte zwar noch nicht in vollem Umfang auf mein Erbe zugreifen, doch dank meines Nachnamens und Kais Vermittlung stand ich kurz vor einer Finanzierungszusage von Davenport Capitals, Dominic Davenports Firma. Der dritte Name. Ich hatte Alex vor unserem Meeting einen Nachweis geschickt. 

			»Wie sieht’s mit den erforderlichen Genehmigungen und Lizenzen aus?«

			»Silver & Klein kümmert sich darum. Sie erwarten keinerlei Probleme.« Die renommierte Anwaltskanzlei hatte ihren Hauptsitz in D. C., aber sie vertrat Unternehmen im ganzen Land. Jules Ambrose, Silver & Klein. Der vierte Name. 

			Alex löcherte mich mit weiteren Fragen. Ich hatte auf jede eine Antwort parat, doch ich wusste, dass er seine Entscheidung von dem einen Aspekt abhängig machen würde, für den ich bis dato keine Lösung gefunden hatte. 

			»Ihre Präsentation ist beeindruckend. Ihre Unterlagen sind in Ordnung. Aber ich will aufrichtig sein«, sagte er, nachdem ich seine Bedenken hinsichtlich potenzieller Konkurrenz auf dem Markt ausgeräumt hatte. »Ich kaufe Ihnen nicht ab, dass Sie sich in dieser kurzen Zeit um hundertachtzig Grad gedreht haben. Sie haben noch nie ein Unternehmen gegründet, geleitet oder besessen, und Sie stehen verdientermaßen in dem Ruf, ein rücksichtsloser Lebemann zu sein.«

			»Also, was das rücksichtslos betrifft …« 

			»Und ich weiß auch, dass Ihr Erbe von diesem Projekt abhängt«, fuhr er ungerührt fort. »Was geschieht, wenn das Beurteilungskomitee das Ganze nicht absegnet?«

			Die Frage war berechtigt, auch wenn ich versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken. Die Aussicht, derart spektakulär vor den Augen der Öffentlichkeit zu scheitern, war wie der Sturz von dieser Brücke, den ich in meinen Albträumen immer wieder durchlebte: beängstigend, meiner Kontrolle entzogen und nicht zwangsläufig unmöglich. 

			»Ich verstehe Ihre Vorbehalte«, entgegnete ich und überspielte das plötzliche Schlingern in meinem Magen mit einem selbstbewussten Lächeln. Fake it till you make it. »Aber meine Vergangenheit definiert nicht, wer ich heute bin. Ja, ich habe den Großteil meiner Zwanziger anderen Aktivitäten als dem Unternehmertum gewidmet, allerdings beweisen die Erfolge, die ich in Bezug auf meinen Club bislang erzielen konnte, dass es mir ernst damit ist.«

			Alex schaute mich mit regungsloser Miene an. 

			Verdammt. Ebenso gut könnte man mit einem Eisberg verhandeln – einem unterschwellig feindseligen.

			Ich suchte krampfhaft nach einem Argument, das ich noch nicht vorgebracht hatte, als mein Blick auf das gerahmte Foto auf seinem Schreibtisch fiel. Es zeigte Alex neben einer herzlich lächelnden Frau mit langen schwarzen Haaren. Beide hielten ein Baby im Arm. Das eine steckte in einem rosafarbenen Strampelanzug, das andere in einem hellblauen. 

			Alex selbst lächelte zwar nicht, jedoch strahlte sein Gesichtsausdruck eine Wärme aus, die ich ihm nicht zugetraut hätte. Er war schon seit einer ganzen Weile verheiratet, aber ich erinnerte mich noch gut an die Zeit, als die Beziehung zwischen dem gefühlskalt erscheinenden CEO und seiner heutigen Frau hohe Wellen geschlagen hatte. 

			Niemand hatte gedacht, dass er sich überhaupt verlieben könnte – bis es dann passierte.

			»Sie sagten, Sie kaufen mir nicht ab, dass ich so schnell eine solche Kehrtwende vollzogen habe, aber nicht jede Veränderung geht schrittweise vonstatten«, wandte ich bedächtig ein. Ich musste improvisieren. »Manchmal zwingen uns unvorhergesehene Ereignisse dazu, einen neuen Weg einzuschlagen, oder wir begegnen jemandem, der unseren Blickwinkel verändert. So etwas geschieht jeden Tag. In meinem Fall war der Tod meines Vaters einer der Auslöser.« Gewissermaßen. Aber ich würde weder das Testament noch den Brief meiner Mutter mit Alex Volkov erörtern – einem mir völlig Fremden. »Ich bin nicht stolz darauf, so viel Zeit vergeudet zu haben. Umso mehr bin ich jetzt bemüht, das Versäumte aufzuholen.« Mein Blick hielt seinem stand. »Haben Sie nie etwas getan, das Sie hinterher bereut haben? Etwas, das Sie unbedingt ändern wollten, aber nicht konnten, bis jemand kam und Ihnen einen Vertrauensvorschuss gab?« 

			Er rührte keinen Muskel, doch in seinen Augen blitzte etwas auf. 

			»Wir beide kennen uns nicht gut«, fuhr ich fort. »Aber wenn Sie mir diesen Vertrauensvorschuss geben, was die Location betrifft, verspreche ich, dass Sie es nicht bereuen werden. Hierbei geht es nicht nur um Ihr Ansehen, sondern auch um meinen eigenen Ruf.« 

			Angespannte Stille trat ein, nur das leise Summen der Heizung war zu hören. Es war unmöglich, Alex’ Miene zu lesen, und ich glaubte schon, das Schweigen nicht länger auszuhalten, als er mir kaum merklich zunickte.

			»Holen Sie einen Geschäftspartner ins Boot. Wenn er meine Zustimmung findet, gehört der Tresorraum Ihnen.«

			Mein Herz sprang in die Höhe und befand sich fünf Sekunden später im freien Fall. 

			Es war ein größeres Entgegenkommen, als ich von Alex erwartet hatte, aber gleichzeitig genau das, was ich nicht hatte hören wollen. 

			Vuk bestand darauf, dass ich ihm den unterzeichneten Vertrag für eine Location vorlegte, bevor er einer Partnerschaft zustimmte. Und Alex verlangte, dass ich jemanden wie Vuk für mein Projekt gewann, ehe er mit mir besagten Vertrag abschloss. Eine astreine Zwickmühle.

			Das Schicksal liebt es wirklich, mir eins reinzuwürgen. 

			»Was das betrifft, bin ich Ihnen sogar einen Schritt voraus.« Wieder setzte ich ein Lächeln auf, das mehr Selbstbewusstsein ausstrahlte, als ich in diesem Moment empfand. »Ich stehe in Verhandlungen mit Vuk Markovic, um ihn als stillen Teilhaber zu gewinnen.«

			»Gut. Dann sollte es ja kein Problem sein, die Sache unter Dach und Fach zu bringen.« Alex warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich erwarte den von ihm unterschriebenen Vertrag noch vor Thanksgiving, Mr Castillo. Es gibt bereits eine Vielzahl von Interessenten für die alte Bank, aber Ihre Idee fasziniert mich, darum werde ich Ihnen eine Frist zugestehen. Sie läuft am sechsundzwanzigsten November um Mitternacht ab.«

			»In Ordnung.« Ich wog kurz im Kopf meine Chancen ab. Die Wahrscheinlichkeit, dass es mir gelingen würde, Vuk zu überzeugen, war geringfügig höher als bei Alex, wenn auch nur, weil er in New York lebte und ich ihn dort leichter zu fassen bekam. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

			Neuer Plan: Triff dich noch mal mit Vuk und finde heraus, wie du ihn dazu bringen kannst, einzusteigen. Nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge.

			Halbgare Ideen und Strategien schwirrten in meinem Kopf herum, als ich Alex’ Büro verließ. Während ich auf den Aufzug wartete, verfolgte ich die Nachrichten, die ohne Ton auf einem Bildschirm an der Wand liefen. Die Meldung des Tages war die Geburt von Prinzessin Camilla, Eldorras jüngstem royalen Nachwuchs.

			Ich beneidete sie. Als Baby musste man sich keinen Kopf um Bars und Geschäftspartner machen. Man tat nichts anderes als schreien, essen und schlafen und wurde trotzdem von allen geliebt. 

			Wenige Minuten später bat ich den Chauffeur, den ich für heute engagiert hatte, mich zum Hauptquartier von Harper Security zu bringen. Jeder Nachtclub erforderte ein Sicherheitskonzept, und niemand verstand sein Metier besser als Christian Harper.

			Der fünfte Name auf der Liste. 

			Ich konnte nur hoffen, dass mein Treffen mit ihm besser laufen würde als das mit Alex.

			Die gute Nachricht war: Es lief tatsächlich um einiges besser, aber das lag vermutlich daran, dass Christian sein Geld bekommen würde, egal ob mein Club Erfolg hatte oder nicht. Andernfalls würde er einfach seine Dienstleistung einstellen. 

			Die schlechte Nachricht war: Ich hatte noch immer keinen Schimmer, wie ich Vuk ohne eine Location binnen achtzehn Tagen dazu bewegen sollte, einen Vertrag zu unterzeichnen. 

			Natürlich konnte ich versuchen, etwas anderes unter Dach und Fach zu bringen. Ich hatte eine ganze Liste mit alternativen Standorten, für den Fall, dass es mit dem Tresorraum nicht klappte, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass keiner davon der richtige wäre.

			Die räumlichen Gegebenheiten eines Nachtclubs entschieden über den ersten Eindruck der Gäste. Und der würde nicht so phänomenal sein, wenn ich mich mit irgendeinem anderen Ort zufriedengäbe. 

			Nach meinem Meeting mit Christian traf ich mich mit Jules in ihrem Büro. Sie war die jüngste Partnerin bei Silver & Klein und kümmerte sich um all meine juristischen Belange, inklusive Lizenzen, Genehmigungen und Verträge. Sie versprach mir, bis Anfang nächster Woche einen Kontrakt für eine stille Teilhaberschaft aufzusetzen und ihn mir unterschriftsreif zuzusenden.

			Anstatt in D. C. zu übernachten, fuhr ich mit dem Zug zurück nach New York und verbrachte das Wochenende damit, mir Taktiken zu überlegen, um Vuk zu überzeugen. Die Bandbreite reichte von offen und ehrlich bis hin zu moralisch fragwürdig. 

			Die Strafe für eine kurzzeitige Entführung konnte doch nicht so dramatisch sein, oder? Ich würde den Kerl ja nicht langfristig wegsperren oder ihn umbringen. Vermutlich würde er mich anschließend töten, aber sobald ich erst mal tonnenweise Geld für ihn gescheffelt hätte, würde er mir vielleicht nachsehen, dass ich jemanden mit seiner Entführung beauftragt hatte, um seine Unterschrift unter den Vertrag zu erpressen. Rein hypothetisch. 

			Die Tatsache, dass ich einen solchen Schritt auch nur in Erwägung zog, verriet, wie verzweifelt ich war.

			Der einzige Lichtblick, den dieses Wochenende zu bieten hatte, war meine Verabredung mit Sloane. Ich hatte sie überredet, mich am Sonntag in Queens zu treffen, und der Zementblock, der auf meine Brust drückte, fiel sofort von mir ab, als ich sie am vereinbarten Treffpunkt entdeckte. 

			Nach Queens kamen wir beide nur selten, aber es musste dieser Stadtteil sein, weil ich nämlich eine Überraschung für Sloane hatte.

			Sie stand neben dem Eingang des Gebäudes und strahlte regelrecht in ihrem weißen Kleid, zu dem sie Stiefel und einen Mantel trug. Ihr Haar war wie üblich zu einem strengen Knoten frisiert, aber um ihre Lippen spielte ein Lächeln, als ich mich ihr näherte. 

			»Ich hoffe, es lohnt sich«, sagte sie. »Ich versäume den Brunch mit meinen Freundinnen.«

			Ich küsste sie zur Begrüßung und kostete die Berührung ihrer weichen Lippen einen Moment aus, bevor ich mich zurückzog. »Dir steht ein denkwürdiger Sonntag bevor.« Auf ihren skeptischen Blick hin ergänzte ich: »Du wirst deinen Freundinnen bei eurem nächsten Brunch eine aufregende Geschichte zu erzählen haben.«

			Ihr Lachen verursachte mir einen Dopaminschub, so wie man ihn erlebt, wenn man zufällig ein Lied hört, in das man sich vor Jahren schockverliebt hat, ohne je zu erfahren, von wem es ist.

			»Das wäre nichts Neues.« Sie folgte mir nach drinnen. »Aber jetzt, wo wir hier sind, könntest du mir doch verraten, was es mit deiner Geheimniskrämerei auf sich hat. Was machen wir an einem Sonntagvormittag in Queens?«

			»Du wirst schon sehen.« Ich führte sie den Gang hinunter zu dem Raum, den ich für uns reserviert hatte. Und ja, vielleicht war ich vorab persönlich vorbeigekommen und hatte das Personal bestochen, damit wir den Hintereingang benutzen durften. »Wie geht’s eigentlich Pen?«

			Sloanes Miene wurde ernst, als ich ihre kleine Schwester erwähnte. »Rhea zufolge hat sie sich schnell von ihrem Unfall erholt. Ihre Kopfverletzung wird mit der Zeit verheilen, aber …« Sie seufzte. »Ich mache mir trotzdem Sorgen, besonders weil Pen dazu neigt, solche Vorfälle herunterzuspielen. Sie hat Angst, dass man sie sonst noch mehr in Watte packt, und sie hasst nichts mehr als das.«

			»Und du kannst sie wirklich nicht wieder besuchen?«

			»Sie wurde inzwischen aus dem Krankenhaus entlassen, aber es ist praktisch unmöglich, bei ihr zu Hause aufzutauchen, ohne dass mein Vater und meine Stiefmutter davon erfahren.« Graue Schatten verdunkelten das Blau ihrer Augen. »Im Grunde warte ich nur darauf, dass sie Pen zu einer entfernten Cousine nach Europa schicken. Ich traue ihnen zu, dass sie das tun würden, nur um mir eins auszuwischen und es mir praktisch unmöglich zu machen, Pen zu sehen.« 

			Ich hätte gern behauptet, dass ich es mir nur schwer vorstellen könnte, dass Eltern ihrem eigenen Kind so etwas zumuten, aber da ich selbst mehr oder weniger in Internaten großgeworden war, wusste ich es besser. 

			Ich blieb vor dem Raum stehen.

			»Aber das werden sie nicht, solange sie in D. C. sind.« 

			Ich hatte im Zuge meiner Meetings am Freitag die nützliche Information aufgeschnappt, dass George und Caroline Kensington sich derzeit beide wegen einer wichtigen Wohltätigkeitsgala in Washington aufhielten. 

			Sloane schaute mich überrascht an. »Woher weißt du das?«

			»Weil ich mich schlaugemacht habe, bevor ich das hier organisieren konnte.« Ich öffnete die Tür. 

			Sloane trat ein, schaffte es jedoch kaum über die Schwelle, bevor ihr die Kinnlade runterfiel. »Pen?«

			Ein süßes, verschmitztes Grinsen erhellte das Gesicht des zierlichen blonden Mädchens.

			Sie saß neben Rhea auf der Couch, eine Schüssel Snacks auf dem Schoß. Ihre Nanny sah immer wieder zur Tür, als befürchtete sie, ihr Arbeitgeber könnte jeden Moment hereinstürmen. Aber sie war gekommen, und das war alles, was zählte.

			»Was machst du denn hier?« Sloane eilte mit langen Schritten zu ihrer Schwester und umarmte sie. »Wie bist du …« Sie wirkte vollkommen perplex. 

			»Es war ein bisschen Koordination nötig, aber letztlich haben wir es geschafft, dass ein Freund von mir Rhea und Pen zu Hause abholen und hierherbringen konnte.« Tatsächlich handelte es sich um einen Mitarbeiter von Harper Security. Er hatte die beiden aus dem Gebäude geschmuggelt, ohne dass der Portier, das Empfangspersonal oder irgendjemand sonst, der den Kensingtons Bericht erstatten könnte, etwas davon mitbekamen. 

			Wir hatten für den Fall, dass George und Caroline doch von Rheas und Pens Verschwinden erfuhren, für ein Alibi in Form von Kinotickets gesorgt, aber bislang war zum Glück alles glattgegangen. 

			»Bevor du dir Sorgen machst – ich habe außerdem mit Pens Arzt Rücksprache gehalten.« Ich schloss die Tür und ließ mich auf der zweiten Couch nieder. »Er meinte, es sei okay, wenn sie herkäme, solange es nicht körperlich anstrengend wird.«

			Sloane schaute zu Pen, die meine Worte mit einem ernsten Nicken bestätigte. »Genau das hat er gesagt.«

			Offenbar war der Zusammenbruch am vergangenen Mittwoch eher harmlos gewesen und hatte nur wegen der Verletzung, die sie sich zugezogen hatte, schlimmer gewirkt, als er tatsächlich war. Mittlerweile war sie wieder fit genug, sodass nichts gegen diese Unternehmung gesprochen hatte. 

			Sloane wandte ihre Aufmerksamkeit der Nanny zu. »Wie geht es Ihnen, Rhea?«

			»Gut.« Ein schwaches Lächeln. »Mr und Mrs Kensington haben Ihnen Ihre Erklärung in Bezug auf Annie abgekauft. Ich möchte Ihnen dafür danken.«

			»Dazu besteht kein Grund. Ohne mich wären Sie überhaupt nie in diese Situation geraten. Ich bin diejenige, die sich bedanken muss.« Ihre Stimme klang belegt. »Vielen Dank für alles, was Sie im Lauf der Jahre für Pen und mich getan haben.«

			Nachdem sie letzte Woche fast aufgeflogen wäre, hatte Rhea verständlicherweise nervös reagiert, als ich sie in meinen Plan eingeweiht hatte. Aber da ihre Loyalität zuallererst Pen und Sloane galt und nicht ihren Arbeitgebern, hatte sie schließlich zugestimmt. 

			Der gerührte Blick, mit dem sie Sloane jetzt ansah, war voller Wärme und Liebe. So als würde sie ein Familienmitglied in ihr sehen.

			Einen Moment später unterbrachen sie den Augenkontakt, bevor dieser vergnügliche Tag allzu emotional werden konnte. 

			»Also, wo genau sind wir hier?« Sloane räusperte sich und sah sich in dem Raum um, der mit zwei Sofas, zwei Tischen und einer Spielekonsole ausgestattet war. Außerdem gab es einen riesigen Bildschirm, der mit zusätzlichen Monitoren und technischen Geräten verbunden war. Ein paar vereinzelte Kunstwerke in den Primärfarben zierten die Wände. 

			»Wir befinden uns im besten Sportsimulationszentrum, das Queens zu bieten hat.« Ich öffnete eine Schublade und nahm vier Controller heraus. Einen behielt ich selbst, den Rest verteilte ich an die anderen. »Du sagtest, Pen mag Fußball, also werden wir Fußball spielen.«

			»Ich mag Fußball nicht nur, ich liebe ihn«, verbesserte Pen mich, die bereits auf der Suche nach dem perfekten Spiel die Auswahlliste durchsah. 

			»Mein Fehler.« Ich unterdrückte ein Lächeln. Ihre Spitzfindigkeit erinnerte mich an eine gewisse andere Blondine. »Wer ist dein Lieblingsspieler?«

			»Asher Donovan«, antwortete sie ohne Zögern. 

			Typisch. Frauen jeden Alters vergötterten ihn, sogar wenn sie kein eingefleischter Fußballfan wie Pen waren. Aber ich musste neidlos anerkennen, dass der Kerl ein echtes Ausnahmetalent darstellte. 

			Trotzdem fand ich es einfach ungerecht, dass jemand, der aussah wie ein griechischer Gott, außerdem ein begnadeter Sportler und – meinen wenigen Begegnungen mit Asher nach zu urteilen – darüber hinaus auch noch extrem sympathisch war. Aber noch mehr nervte mich, dass er Sloanes Klient war.

			Egal. Solange sie ihn mir nicht vorzog, konnte ich das verkraften. Halbwegs. 

			Nachdem ich Pen ein bisschen geneckt hatte, indem ich behauptete, Vincent DuBois habe mehr drauf als Asher, spielten wir eine Runde Fußball-EM. Sloane und Rhea stiegen nach einer Weile aus, sodass nur noch Pen und ich um den Sieg kämpften. 

			Ich hatte mit Kindern nie groß was am Hut gehabt. Im Allgemeinen mochte ich sie zwar, trotzdem konnte ich mit Menschen, die nicht mal halb so alt waren wie ich, nicht viel anfangen.

			Aber Pen war großartig. Sie war reifer als die meisten Erwachsenen, die ich kannte – und mir an der Spielekonsole haushoch überlegen. Sie erzielte in der ersten Halbzeit drei Treffer gegen mich, dabei versuchte ich noch nicht mal, sie gewinnen zu lassen. 

			Und sie war Furcht einflößender, als ihr niedliches Aussehen vermuten ließ, wie ich kurz darauf auf die harte Tour herausfand. 

			Als Sloane sich entschuldigte, um die Toilette aufzusuchen, stoppte Pen die Partie und fragte mich ohne jede Vorwarnung: »Also, was läuft da zwischen dir und meiner Schwester?«

			Ich hätte mich beinahe an meiner Cola verschluckt, während Rhea vergeblich versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen. 

			»Wir verbringen Zeit miteinander«, lautete meine vage Antwort. Ich wusste nicht, wie detailliert ich mein Liebesleben vor dieser Neunjährigen ausbreiten sollte, aber die Stimme der Vernunft riet mir, mich bedeckt zu halten. 

			»Nein, wir verbringen gerade Zeit miteinander. Ihr zwei macht mehr als das.«

			Herr im Himmel.

			Ich sah zur Tür, als könnte ich Sloane durch bloße Willenskraft herbeizaubern, damit sie mich aus meinem Elend erlöste.

			Es funktionierte nicht. 

			»Wir sind zusammen«, erklärte ich und hoffte inständig, dass Pen nicht nachhakte, was das genau beinhaltete. Dieses Thema würde ich ganz sicher nicht mit ihr durchdiskutieren. 

			»Wie lange schon?«

			»Ganz offiziell? Etwas mehr als eine Woche, aber …«

			»Triffst du dich mit anderen Frauen?«

			»Nein.«

			»Liebst du sie?«

			»Ich …« Eine Schweißperle rann an meinem Rücken hinab. Nicht zu fassen, dass ich von einer Person verhört wurde, die mir gerade mal bis zum Bauchnabel reichte. »Sie ist mir sehr wichtig.«

			Wichtiger als je zuvor ein Mensch. Aber liebte ich sie? Ich hatte keine Erfahrung damit, darum wusste ich nicht, wie es sich anfühlte. Trotzdem sollte ich es eigentlich merken, wenn es so wäre, oder?

			Mit einem Mal war ich irgendwie voller Vorfreude, bevor eine gewisse Verunsicherung sie dämpfte. 

			»Das beantwortet nicht meine Frage.« Pen durchbohrte mich mit einem Blick aus trügerisch unschuldigen blauen Augen. Hinter ihr bebten Rheas Schultern vor Lachen, sie versuchte noch nicht mal mehr, ihre Erheiterung zu verbergen. »Sloane hat in der Vergangenheit mir gegenüber nie einen ihrer Freunde erwähnt, und erst recht hat sie nicht zugelassen, dass ich einen davon kennenlerne. Sie muss dich wirklich gernhaben.«

			Sie muss dich wirklich gernhaben.

			»Tu ihr ja nicht weh«, warnte Pen mich mit strenger Miene. »Sonst hetze ich Mary auf dich.«

			»Ich würde Sloane niemals wehtun«, versicherte ich ihr und meinte es so. Allein bei dem Gedanken krampfte sich mein Herz zusammen. Nach einer kurzen Pause fragte ich: »Wer ist Mary?«

			»Zeig sie ihm, Rhea.«

			Rhea, die noch immer in sich hineinkicherte, suchte etwas auf ihrem Handy heraus und reichte es mir. Eine viktorianische Puppe in einem weißen Rüschenkleid mit leblosen blauen Augen und schwarzen Haaren starrte mir vom Display entgegen. Ihr Lächeln strahlte pure Boshaftigkeit aus.

			Ich hatte noch nie ein so gruseliges Spielzeug gesehen. 

			»Meine Mutter hat sie in einem Antiquitätenladen gefunden«, erklärte Pen. »Sie gehörte der Tochter eines englischen Adligen, die von einem unbekannten Killer ermordet wurde. Der Legende zufolge lebt der Geist dieses Mädchens in ihrer Lieblingspuppe weiter.«

			»Vor ungefähr zehn Jahren hat jemand versucht, sie ihrem früheren Besitzer zu stehlen, weil sie so kostbar ist. Der Dieb wurde kurz darauf im Schlaf erstochen, ohne dass es jemals Hinweise auf den Täter gab«, ergänzte Rhea.

			Ich wusste nicht, ob die beiden mich veräppeln wollten.

			Wer um alles in der Welt kaufte seiner Tochter die Puppe eines Mordopfers? Andererseits wäre Caroline Kensington so etwas glatt zuzutrauen. 

			»Faszinierend.« Ich gab Rhea ihr Handy zurück, bevor die blutrünstige Mary am Ende noch herausspringen und mich erstechen würde. »Ihr braucht sie nicht auf mich zu hetzen. Puppen sind nicht so mein Ding, und wie schon gesagt …« Ich schlug einen sanften und zugleich ernsten Ton an. »Ich würde Sloane niemals wehtun. Sie bedeutet mir …« Die Welt. »Eine Menge.«

			Pen runzelte noch einen Augenblick länger die Stirn, dann nahm ihr Gesicht einen weichen Ausdruck an. »Dann ist ja gut«, flüsterte sie. »Sie ist schon viel zu schlimm verletzt worden.«

			Die Zielgenauigkeit, mit der sie mir diesen Schlag in die Magengrube verpasste, übertraf sogar noch ihr virtuelles Fußballkönnen.

			Eine warme Welle von Mitgefühl für Sloane und Pen durchströmte mich. Die beiden hatten so viel mehr verdient, als das, was sie von den Menschen bekamen, die sie eigentlich lieben sollten. 

			»Was habe ich verpasst?« Sloanes Stimme brachte die Blase dieses besonderen Moments zum Platzen. Ich war so sehr in meinen Gedanken versunken gewesen, dass ich sie nicht zurück ins Zimmer hatte kommen hören.

			»Nichts«, behaupteten Pen und ich wie aus einem Mund. 

			»Wir haben nur ein Päuschen eingelegt«, fügte ich hinzu. 

			»Weil ich ihm einen Tritt in den Hintern verpasst habe.« Pen kicherte, als ich sie gespielt entrüstet anfunkelte. »Schon okay. Wir sind wie Vincent und Asher. Ich bin eben einfach besser als du.«

			»Okay, das reicht jetzt.« Ich rollte meine Ärmel hoch. »Ab sofort werde ich dich nicht mehr mit Samthandschuhen anfassen. Jetzt geht’s dir wirklich an den Kragen.«

			Während der zweiten Halbzeit warfen wir uns gegenseitig Beleidigungen und Sticheleien an den Kopf. Ich war zu sehr auf das Spiel konzentriert, um auf meine Umgebung zu achten, aber ein-, zweimal ertappte ich Sloane dabei, wie sie Pen und mich mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck ansah. Sie wandte ihren Blick jedes Mal sofort ab, wenn ich ihn auffing, trotzdem bemerkte ich ein verdächtiges Glitzern in ihren Augen. 

			Wir blieben noch etwa eine halbe Stunde, bevor Pens Kräfte nachließen. Sie wollte nicht gehen, aber es war offensichtlich, dass dieser aufregende Tag seinen Tribut von ihr forderte. Als der Mitarbeiter von Harper Security sie und Rhea abholte, konnte sie nur noch mit Mühe die Augen offen halten. 

			Nichtsdestotrotz brachte sie die Energie auf, sowohl Sloane als auch mich zum Abschied zu umarmen. Ich hätte nie gedacht, dass mir jemand, den ich gerade erst kennengelernt hatte, so schnell ans Herz wachsen könnte, aber tatsächlich regte sich ein geradezu übermächtiger Beschützerinstinkt in mir, als ich Pens Umarmung erwiderte. 

			Gott sei Dank hatte sie Rhea und Sloane. Den Rest ihrer Familie sollte der Teufel holen, weil sie das Kind so vernachlässigten. 

			Sloane flüsterte ihr etwas zu, worauf Pen mit zitterndem Kinn nickte, ehe sie mit Rhea in den Wagen stieg. 

			»Danke«, sagte Sloane, während wir beobachteten, wie das Auto sich entfernte. »Das war … Du hättest das nicht tun müssen.«

			»Aber ich wollte es.« Ich lächelte ihr zu. »Obwohl ich es mir vielleicht zweimal überlegt hätte, wenn mir klar gewesen wäre, dass sie mich dermaßen fertigmachen würde beim Fußball.«

			Pen hatte mit sieben zu drei gewonnen. 

			Sloanes leises Lachen hellte die gedrückte Stimmung auf, die mit Pens Abfahrt eingekehrt war. 

			»Außerdem muss ich dir etwas gestehen, bevor du mich zu sehr in den Himmel lobst«, sagte ich, was Sloane dazu veranlasste, fragend die Brauen zu heben. »Ich …« Will nicht, dass du gehst und dieser Tag endet. Und ich habe das Gefühl, dass ich das nie wieder wollen werde. »Ich habe für uns einen Tisch in einem Restaurant reserviert, nicht weit von hier. Allerdings erst um sieben, darum werden wir wohl notgedrungen noch eine Weile hier in der Gegend bleiben müssen.«

			»Das klingt sinnvoll.«

			»Ja, nicht wahr? Wir werden uns schon irgendwie die Zeit vertreiben, bevor ich dich mit so vielen Kohlehydraten vollstopfe, dass du heute Nacht von Pizza und Pasta träumst.«

			Ein amüsiertes Funkeln leuchtete in ihren Augen auf. »Damit kann ich leben. Ich hatte schon schlimmere Träume.«

			»Gut.« Ich nahm ihre Hand, verschränkte meine Finger mit ihren und führte sie in Richtung Hauptstraße. »Seb hat mir von einer super Eisdiele erzählt und gesagt, dass wir sie unbedingt testen sollen.«

			»Seb?«

			»Sebastian Laurent. Er ist ein wandelnder Restaurantführer.«

			Sein Name war der sechste auf Kais Liste. Ich kannte Sebastian seit vielen Jahren, deshalb war es ein Kinderspiel gewesen, ihn dazu zu bewegen, dass sein Team die Speisekarte für meinen Club entwarf. 

			»Na dann.« 

			Eine Brise trug Sloanes Duft zu mir herüber, und ich drückte instinktiv ihre Hand, die warm in meiner lag. 

			Manchmal kam es vor, dass man sich nach dem ersten Sex unwohl miteinander fühlte, doch für uns galt das nicht. Wäre der letzte Mittwoch nicht gewesen, hätte ich mich womöglich nicht auf das Wagnis eingelassen, für Sloane diesen Tag mit ihrer Schwester zu organisieren. Doch in jener Nacht hatte sich zwischen uns etwas verändert.

			Liebst du sie? 

			Das Echo von Pens Frage hallte in meinem Kopf wider. Es klang noch einen Moment nach, dann wurde es von der Erinnerung daran vertrieben, wie Sloane eng an mich geschmiegt in meinen Armen geschlafen hatte. Ihr Gesicht war frei von allen Sorgen dieses Tages gewesen, und ich war absichtlich noch eine Weile wach geblieben, um ihren gleichmäßigen Atemzügen zu lauschen. 

			Aus irgendeinem Grund hatte ich in diesem Moment einen schier überwältigenden inneren Frieden verspürt und noch etwas anderes, das ich nicht genau benennen konnte. 

			Ein lautes Rascheln holte mich abrupt ins Hier und Jetzt zurück. Es war die Art von Geräusch, die ich automatisch mit einem großen Tier in Verbindung bringen würde, aber als ich mit den Augen das dichte Gebüsch rings um das Gebäude absuchte, konnte ich nichts entdecken. 

			Hmm. Seltsam.

			Ich schüttelte den Kopf und blinzelte mehrmals, um das Phantomrascheln zusammen mit den Gedanken an Mittwochnacht zu verscheuchen. Und überhaupt – was hätte ein großes Tier mitten in Queens verloren?

			Da hatte mir wohl meine Fantasie einen Streich gespielt.
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			SLOANE

			»Warum lächelst du die ganze Zeit?«, fragte Jillian. »Das macht mir Angst.«

			»Ich lächle nicht«, behauptete ich, als ich mit einer Hand den Kaffee, den sie mir reichte, entgegennahm und mit der anderen eine E-Mail abschickte. »Ich trainiere lediglich meine Lippen.« Als keine Reaktion von ihr kam, blickte ich schließlich auf. »Das war ein Witz.«

			Okay, er war nicht besonders lustig, aber hey, ich war aus der Übung und verdiente ein bisschen Nachsicht. 

			»Ich weiß.« Jillian erschauderte. »Das macht mir nur noch mehr Angst.«

			»Sehr witzig«, kommentierte ich trocken. »Wenn du mit deiner Stand-up-Comedy-Nummer fertig bist, verbinde mich bitte mit Asher. Wenn er sich das nächste Mal zu spät zuschaltet, werde ich ihm die Wartezeit in Rechnung stellen.«

			»Wird sofort erledigt.« Sie seufzte verträumt. »Die Asher-Tage sind die besten von allen.«

			Ich schüttelte den Kopf und wartete, bis sie die Tür geschlossen hatte, dann loggte ich mich in mein privates Videokonferenzsystem ein. 

			Jillian hatte recht. Ich lächelte wirklich viel, sodass ich fast von mir selbst genervt war, aber der emotionale Höhenflug der vergangenen Woche wirkte immer noch nach. 

			Der letzte Mittwoch war ein einziges Wechselbad der Gefühle gewesen. Pens Krankenhausaufenthalt und das Wiedersehen mit meiner Familie hatten mir einen schmerzhaften Schock versetzt, doch der Abend mit Xavier – erst in dem Club und dann bei ihm zu Hause – hatte die scharfen Kanten dieses ansonsten absolut beschissenen Tages abgeschliffen. 

			Ich hatte nicht vorgehabt, mit ihm zu schlafen. Anfangs hatte ich mich sogar dagegen gesträubt, weil ich wusste, dass es eine sehr schlechte Idee wäre. Aber wie er mich angesehen hatte, als er mich in seinen Armen hielt … Von Xavier ging die größte Gefahr für meine perfekt konstruierte Welt aus, dennoch hatte ich mich nie sicherer gefühlt als in jenem Moment.

			Öffne deine Haare, Sloane.

			Eine ganz simple Bitte, doch als ich ihr nachkam, war das wie ein Vertrauensbeweis.

			Ich starrte auf meinen Bildschirm. Asher hatte sich noch nicht eingeloggt, was mir nur recht war. Nachdem meine Erinnerung Fahrt aufgenommen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören, die letzten Tage zu rekapitulieren. Das Gefühl, Xavier in mir zu spüren, während wir uns in einem Rhythmus bewegten. Die Stunden mit Pen, die er auf so gedankenvolle Weise organisiert hatte, und seine tolle Art, mit ihr umzugehen. Obwohl ich mich eigentlich auch künftig nicht in der Mutterrolle sah, waren meine Eizellen förmlich ausgeflippt, als Pen und Xavier sich umarmten. 

			Nichts hatte mehr Sexappeal als ein Mann, der gut mit Kindern umgehen konnte. 

			Er hatte eine Aktivität organisiert, die ihr Freude bereiten würde, ohne ihre Symptome zu verschlimmern, und sie behandelt wie eine normale Neunjährige, und nicht wie eine Porzellanpuppe. Genau das wünschte Pen sich, und vermutlich war das auch der Grund dafür, warum sie so schnell Zuneigung zu ihm gefasst hatte. Meine einzige Sorge …

			»Tut mir echt leid, Boss.« Ashers Gesicht erschien auf meinem Monitor, sein Grinsen ebenso einnehmend und charmant wie sein britischer Akzent. Trotz seiner Entschuldigung nahm ich ihm seine Reue in Bezug auf seinen jüngsten Fehltritt nicht ab. »Sag nichts. Ich verspreche dir, dass so etwas nie wieder passieren wird.«

			Ich setzte mich aufrecht hin und schob meine persönlichen Belange für den Moment beiseite, um mich auf meinen hochkarätigsten Mandanten zu konzentrieren. 

			Asher hatte sich von seinem Haus in Blackcastle aus zugeschaltet. Er trug ein verwaschenes graues T-Shirt, und seine Haare waren entweder nass von Schweiß, oder weil er kurz zuvor geduscht hatte. Offenbar hatte er gerade sein tägliches Trainingsprogramm absolviert.

			Ich wünschte, er würde dem Erhalt seines guten Rufs genauso viel Aufmerksamkeit schenken wie seiner körperlichen Fitness. Man sollte meinen, dass der berühmteste Fußballspieler der Welt zu sehr damit ausgelastet wäre, seine Karriere zu pflegen, um an illegalen Straßenrennen teilzunehmen. Aber dies war nicht das erste Mal, dass ich den Karren für ihn aus dem Dreck ziehen musste, bevor die Presse Wind von der Sache bekam. 

			»Ich bin nicht dein Boss. Wenn ich es wäre, würdest du dich nämlich nicht über jede meiner Anweisungen hinwegsetzen«, antwortete ich, ohne die Stimme zu erheben. »Lass mich eins klarstellen, Donovan. Es interessiert mich nicht, wie viele Tore du für Holchester geschossen hast. Bei Blackcastle bist du der Neue. Du hast einen Vertrag über zweihundert Millionen abgeschlossen, in dem steht, dass du deine Impulse kontrollieren musst. Darum zieh den Kopf ein, halte dich an Geschwindigkeitsbegrenzungen, und hör um Himmels willen auf, dich mit Vincent DuBois anzulegen. Er ist dein Mannschaftskollege.« 

			Ashers kostspieliger Transfer Anfang des Jahres hatte weltweit Schlagzeilen gemacht, allerdings ging er mit einer einzigartigen Auflage einher: Asher durfte während einer zwei Jahre andauernden Probezeit unter anderem gegen keine der im Vertrag festgehaltenen unanfechtbaren Moralklauseln verstoßen. Tat er es doch, würde sein Vertrag beendet werden, und Asher sähe sich gezwungen, die Hälfte seiner bisherigen Einnahmen zurückzuzahlen. 

			Seine Miene verdüsterte sich, als ich seinen größten Konkurrenten erwähnte. Er war der einzige Spieler, der Asher in Sachen Ruhm und Talent das Wasser reichen konnte.

			»Vincent ist ein Arschloch«, grummelte er. 

			»Das interessiert mich nicht. Eure Rivalität ist ein gefundenes Fressen für die Medien, und das können wir aktuell nicht brauchen. Reiß dich am Riemen, Asher, sonst werde ich persönlich jemanden damit beauftragen, sämtliche Autos aus deiner Garage abzuholen, und sicherstellen, dass Rahim dir nie wieder eins verkauft. Dann kannst du diesen Bugatti aus der limitierten Auflage, die bald auf den Markt kommt, vergessen. Das von dir reservierte Exemplar wird an den nächsthöheren Bieter gehen.«

			Asher mochte ein Star sein, aber ich hatte die Faxen dicke, war stinkwütend und zu allem entschlossen. Außerdem stand Rahim – der Händler, von dem Asher seine Luxuskarossen bezog – in meiner Schuld, weil er mir unzählige Neukunden verdankte (allesamt Fahrer mit mehr Verantwortungsbewusstsein als ein gewisser Sportler).

			Meine Drohung schien zu wirken, denn Asher schluckte hörbar. »Komm schon, Sloane. Das ist nicht …«

			»Dann krieg dich in den Griff. Und zwar sofort.«

			Ich loggte mich aus. Manche meiner Klienten benötigten mehr liebevolle Strenge als andere. Asher brauchte einen Tritt in den Allerwertesten 

			Da mir ein paar Minuten bis zu meinem nächsten Meeting blieben, checkte ich rasch mein Handy.

			Xavier: Lust auf einen Kaffee? Schwarz, mit zwei Stück Zucker?

			Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht, und mein Frust über Asher schwand ein wenig.

			Sloane: Muss arbeiten.

			Xavier: Das ist keine Antwort auf meine Frage. 

			Sloane: …

			Sloane: Heute kein Zucker mehr. Hatte schon zu viel davon. 

			Jillian hatte zum Frühstück Donuts mitgebracht. 

			Er schrieb nicht sofort zurück, darum wandte ich mich dem Gruppenchat mit meinen Freundinnen zu. 

			Isabella: Operation PW ist in vollem Gange ; )

			Isabella: Könnte sein, dass ich heute zum Schreiben sein Lieblingscafé aufgesucht und rein zufällig mitbekommen habe, wie er mit jemandem über seinen nächsten Blogbeitrag sprach.

			Mein Herz tat einen Satz.

			Sloane: Geht es um …?

			Isabella: Schätze schon. Er nannte keine Namen, aber ich bin fast überzeugt, dass er in unsere Falle getappt ist.

			Vivian: Denkst du, er wird es echt bringen?

			Vivian: Sie gehört zu den wenigen Promis, an die er sich bisher nicht rangetraut hat. 

			Alessandra: Ich bin mir nicht ganz sicher, ob »Promi« der treffende Ausdruck ist. 

			Vivian: Du weißt, was ich meine. 

			Isabella: Vielleicht könnte er noch einen zusätzlichen Schubs in die richtige Richtung vertragen. 

			Sloane: Ich kümmere mich darum. 

			Ich wurde vom Klingeln meines Bürotelefons unterbrochen. 

			»Sloane, Ayana ist jetzt hier«, informierte Jillian mich. 

			»Okay, schick sie rein.« 

			Keine zwei Minuten später kam das Topmodel gleich einer Lichtgestalt, in einem Traum aus kupferfarbener Seide und mit Ohrgehängen, die bis zu ihren Schultern reichten, durch die Tür geschwebt.

			»Danke, dass du mich so kurzfristig empfängst.« Sie nahm anmutig auf dem Stuhl mir gegenüber Platz. Ihre Haut strahlte im Licht der Deckenlampen, und ihre messerscharfen Wangenknochen hätten Diamanten schneiden können. Kein Wunder, dass sie die internationalen Laufstege im Sturm erobert hatte. 

			»Du bist meine Klientin. Ich helfe dir gern, wo immer ich kann.«

			Ayana würde für eine Weile der letzte Neuzugang in meiner ohne schon zu vollen Kundenkartei bleiben. Alessandras Mutter – früher selbst ein Model – war ihre Mentorin, und als sie mich zu Beginn des Jahres bat, Ayana kennenzulernen, fand ich die junge Frau auf Anhieb so sympathisch, dass ich sie noch am selben Tag unter Vertrag nahm. 

			»Da fällt mir ein Stein vom Herzen.« Sie zögerte, Nervosität zeigte sich auf ihrem bildschönen Gesicht. »Weil ich nämlich in einem Dilemma stecke.«

			Die nächsten fünfundvierzig Minuten hörte ich einfach nur aufmerksam zu, während Ayana mir ihre Situation schilderte. Ich zeigte keine äußerliche Reaktion, aber innerlich wurde mir abwechselnd heiß und kalt, als schließlich das Wort Heirat fiel. 

			»Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Sie starrte in ihren Schoß, ihr emotionaler Zwiespalt war mit Händen zu greifen. »Ich verdanke ihm so viel, aber …«

			»Kein Aber. Es ist dein Leben«, unterbrach ich sie in festem Ton. »Natürlich muss ich dir als deine Agentin sagen, dass das eine großartige Publicity für dich wäre – die Öffentlichkeit liebt nichts mehr als eine Promihochzeit. Aber als Frau und als Mensch kann ich dir nur raten, auf dein Bauchgefühl zu hören. Willst du aus Dankbarkeit Jahre deines Lebens verschenken?«

			Die Frage schwebte immer noch im Raum, als Ayana ging. 

			Ich konnte ihr die Entscheidung nicht abnehmen. Meine Aufgabe war es, ihre Wahl medienwirksam zu vermarkten, wie immer sie ausfallen mochte. Ich hoffte bloß, dass sie sie nicht irgendwann bereuen würde. 

			Ich öffnete mein E-Mail-Postfach, aber noch bevor ich eine der Nachrichten lesen konnte, tauchte Xavier im Türrahmen auf. 

			»Die Frau, die gerade aus deinem Büro kam … War das etwa Ayana?« Er schlenderte ins Zimmer. Seine Haare waren vom Wind zerzaust, und der eng anliegende Pullover betonte seinen muskulösen Oberkörper auf sündhafte Art. »Ich wusste gar nicht, dass sie noch in der Stadt ist.«

			Ich spürte ein Kribbeln auf der Haut, dicht gefolgt von einem seltsam flauen Gefühl im Magen. Es musste am Mittagessen liegen. Thunfischsalat war immer mit einem gewissen Risiko verbunden. »Kennst du sie?«

			»Nicht persönlich. Aber sie ist mit Luca befreundet, und wir sind uns schon ein paarmal begegnet.« Ein lässiges Achselzucken. »Er erwähnte, dass sie diese Woche wegen eines Fotoshootings für eine Werbekampagne von Delamonte in Europa sein würde, aber offenbar hat er sich geirrt.«

			»Verstehe.«

			Seine Brauen gingen in die Höhe. »Was ist los? Ist euer Treffen nicht gut gelaufen?«

			»Doch.« Ich starrte auf meinen Computerbildschirm und beschwor meinen Magen, sich zu beruhigen. »Ayana ist fantastisch. Was du offenbar ebenfalls bemerkt hast. Immerhin hast du sofort über sie gesprochen, als du reinkamst.« 

			Stille folgte auf meine schnippische Antwort. 

			Als ich dann schließlich aufblickte, sah Xavier wider Erwarten nicht reumütig aus. Der Mistkerl lachte. 

			Geräuschlos und trotzdem so heftig, dass sein Körper bebte. Glühende Hitze schoss mir in die Wangen. 

			»Du wirst doch nicht eifersüchtig sein, Luna?«, fragte er mit Schalk im Blick.

			»Ganz und gar nicht«, fauchte ich. »Es war lediglich eine Feststellung.«

			Ich wandte mich wieder dem Monitor zu und starrte auf die Textzeilen, bis sie mir vor den Augen verschwammen und ich einmal mehr dieses Prickeln hinter meinen Lidern verspürte.

			Meine Reaktion war dumm und irrational, weil ich nicht ernsthaft glaubte, dass Xavier Interesse an Ayana hatte. Doch das Ventil in mir, das meine Unsicherheiten zurückhielt, war offenbar undicht. Meistens war es fest verschlossen, aber manchmal, in Momenten wie diesen, tröpfelten die Selbstzweifel einfach hindurch.

			Zu kalt. Zu leidenschaftslos. Zu wenig liebenswert.

			Xavier war das genaue Gegenteil von mir – warmherzig, einnehmend und ein Charmeur vor dem Herrn. Seit wir miteinander ausgingen, war er immer ehrlich und liebevoll gewesen, trotzdem wartete ich insgeheim nur darauf, dass er sich aus dem Staub machte.

			Er würde eines Tages aufwachen und realisieren, dass ich nicht die Frau war, die er sich an seiner Seite wünschte, und dann würde er mich verlassen.

			»Sloane.« Er klang nun nicht mehr belustigt. Er näherte sich mir mit leisen Schritten, und der klare Duft seines Eau de Cologne hüllte mich ein. Mit festem Griff drehte er mich auf meinem Stuhl zu sich herum. 

			Ich starrte trotzig auf das Tattoo, das aus dem Ausschnitt seines Pullis herausschaute, um zu verhindern, dass ich mich in meine Einzelteile auflöste.

			Was zur Hölle geht hier vor? Eben hatte ich noch gearbeitet und so viel gelächelt, dass Jillian Angst bekommen hatte, und plötzlich verlor ich wegen eines Mannes fast völlig die Nerven.

			Mein früheres Ich war angewidert von mir, aber es hatte auch noch nicht erkannt, was mein jetziges Ich bereits wusste: Diese von mir selbst vorgeschlagene Probezeit entpuppte sich als spektakuläres Eigentor für mich. 

			Ich hatte mir eingebildet, wir könnten uns zwei Monate miteinander amüsieren und den Versuch anschließend als gescheitert zu den Akten legen, ohne dass mein Herz Schaden nehmen würde. 

			Leider war das ein Trugschluss. Die Eifersucht nagte mit spitzen Zähnen an mir, wenn ich mir Xavier auch nur mit einer anderen Frau vorstellte. 

			»Sieh mich an.« Xavier nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und hob es an. Sein Blick bohrte sich tief in meine Augen und schaute bis auf den Grund meiner Seele. »Du hast nicht den geringsten Grund, eifersüchtig zu sein. Ich habe Ayana nur erwähnt, weil ich kurz zuvor mit Luca gesprochen hatte und seine Worte noch in meinem Kopf herumschwirrten, und nicht, weil sie irgendetwas in mir auslöst.«

			»Ayana ist ein Topmodel. Sie löst in jedem etwas aus.«

			»In mir aber nicht«, beharrte er. »Keine Frau kann dir das Wasser reichen, egal, wie schön oder berühmt sie ist.«

			Bei jedem anderen Mann hätte ich eine solche Beteuerung als hohle Phrase abgetan. Aber da sie von Xavier kam, spürte ich das Flattern Tausender Schmetterlinge in meinem Bauch. Die samtenen Spitzen ihrer Flügel streiften mein Herz und trugen meine Zweifel mit sich fort.

			Trotz meines rasenden Pulses gelang es mir zu lächeln. »Du findest immer die richtigen Worte.«

			»Das ist einfach, wenn sie der Wahrheit entsprechen. Und jetzt …« Xavier beugte sich zu mir und küsste mich zärtlich und ausgiebig. Er schmeckte nach Kaffee und Wärme. »So geht eine ordentliche Begrüßung.«

			Ich musste lachen. Meine Haut kribbelte nach diesem Kuss oder vielleicht auch nach seinen Worten – oder wegen beidem. Mein untypischer Anflug von Eifersucht war mir ein bisschen peinlich, gleichzeitig freute es mich, dass Xavier die Sache nicht einfach abgetan hatte. 

			»Hatten wir für heute ein Treffen vereinbart?«, fragte ich und schaltete wieder in den Arbeitsmodus. »Sagtest du nicht, du würdest mir deinen Plan am Telefon erklären?«

			Xavier hatte eine Taktik ausgeheckt, wie er Vuk dazu bringen wollte, auch ohne sichere Location einer Partnerschaft zuzustimmen, aber er wollte das Ganze zuvor mit mir besprechen. 

			»Ich bin nicht aus geschäftlichen Gründen hier, sondern um dich zu sehen.« Xavier wies mit einem Nicken zu dem Kaffee, den er auf meinem Schreibtisch abgestellt hatte. »Schwarz, ohne Zucker.«

			Ich trank einen Schluck, dabei schaute ich ihn über den Rand des Bechers mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich ersticke regelrecht in Arbeit.«

			Seit das mit uns angefangen hatte, war ich derart abgelenkt, dass ich nicht wie gewohnt zwei Wochen vor meinem Zeitplan lag, sondern exakt mit ihm Schritt hielt. Und das war nicht akzeptabel. 

			»Es ist Mittag, und laut Jillian hast du vor zwei keinen Termin mehr.«

			»Sie muss wirklich aufhören, dir solche Auskünfte zu geben. Im Übrigen bin ich nicht hungrig.«

			»Mag sein.« Seine Stimme war plötzlich seidenweich. »Ich aber schon.«

			Ehe ich wusste, wie mir geschah, hob er mich hoch und beförderte mich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf den Schreibtisch. Er schob meinen Rock nach oben und ließ seinen Daumen unter den Bund meines Slips gleiten. Ich wurde augenblicklich feucht vor Verlangen. 

			»Xavier«, zischte ich und warf einen Blick über meine Schulter zu der nicht abgesperrten Tür. »Man wird uns hören.«

			Mein Protest verhinderte nicht, dass meine Klitoris vor Lust pulsierte und flammende Hitze meinen Unterleib flutete. Seine starken, geschickten Hände streichelten mich, kneteten meine Hüften und Schenkel, und das Feuer in meinem Inneren brannte immer heißer, bis all meine Hemmungen zu Asche zerfielen.

			»Großartig.« Xavier sank vor mir auf die Knie und drückte meine Beine weiter auseinander, sodass er einen freien Blick auf mich hatte. Seine dunklen Augen glänzten, als er zu mir hochsah. »Dann wissen auch alle, zu wem du gehörst.«

			Mir entschlüpfte ein erbärmliches leises Wimmern, kaum dass er sich wieder nach unten beugte und seine Zähne die zarte Seide meines Höschens packten. Atemlose Vorfreude ließ meinen Puls in die Höhe schnellen und vernebelte meine Sinne, bis Xavier mir den Slip mit einem Ruck vom Leib riss und sich über mich hermachte. Ich stieß ein ersticktes Keuchen aus.

			Der übergangslose Wechsel von aufreizender Sinnlichkeit zu wilder, ungezügelter Gier sorgte dafür, dass mein überfordertes Gehirn meinem Körper die Führung überließ. Ich schob die Finger in Xaviers Haar und hob ihm mein Becken entgegen, während Wellen der Lust durch mich hindurchjagten, die so heftig waren, dass es fast schmerzte. 

			Ich versuchte, die Schenkel zusammenzupressen und von Xavier wegzurutschen, um irgendwie einen Moment Atem schöpfen zu können, ehe ich vor Ekstase explodieren würde, aber Xavier hielt mich mit unnachgiebigem Griff fest. Er attackierte mich ohne Gnade mit seinem Mund, seiner Zunge, seinen Zähnen und fand verblüffend treffsicher jeden empfindlichen Punkt. 

			Keine Ahnung, ob ich schrie oder stöhnte oder ganz still war, oder ob meine Belegschaft draußen an der Tür horchte, während er mich verwöhnte und ich auch noch den letzten Rest Kontrolle verlor. 

			Ich wusste überhaupt nichts mehr, außer dass ich mir wünschte, das hier würde niemals enden. 

			Das Inferno, das in mir wütete, explodierte schließlich in einem Feuerball, und mir entfuhr ein Schrei, bevor Xavier ihn mit seiner Hand erstickte. 

			Mein Orgasmus war derart intensiv, dass ich in glühende Partikel zersprang, die in der Luft schwebten, bis sich die Rauchwolken verzogen und sich der Nebel in meinem Kopf lichtete.

			Xavier nahm seine Hand weg und küsste mich mit solcher Leidenschaft, dass sich meine Brustspitzen erneut aufrichteten, obwohl ich gerade so heftig gekommen war, dass ich noch immer nach Luft schnappte. 

			»Das war nur ein kleiner Vorgeschmack. Wenn sich das nächste Mal Zweifel in dir regen, wie sehr ich dich begehre …« Xavier biss mich in die Unterlippe, und der kurze, scharfe Schmerz schoss direkt in meinen sehnsüchtig pochenden Schritt. »Dann erinnere dich an diesen Moment.«

			Er fasste mich um die Taille, hob mich vom Tisch und beugte mich darüber. Mein Rock war noch immer bis zur Hüfte hochgeschoben, und mein Slip lag in Fetzen auf dem Boden. 

			Ich hörte, wie Xavier eine Schublade öffnete, gefolgt von dem unverwechselbaren Geräusch von zerreißendem Klebeband. 

			Meine Kehle wurde trocken. »Was …?« Bevor ich die Frage zu Ende bringen konnte, hatte er mir bereits die Lippen zugeklebt. 

			»Nur für den Fall, dass du wieder schreien wirst. Du wolltest doch nicht, dass jemand etwas mitbekommt, oder?« Xaviers dunkle, samtige Stimme verriet seine sündigen Absichten. »Und ich brauche meine Hände für etwas anderes.«

			Ich hätte das Klebeband einfach abziehen können, doch ich tat es nicht. Komplett gefangen zwischen meiner Lust und meiner Furcht konnte ich nicht sagen, wo das eine anfing und das andere aufhörte. Ich hatte keine Angst vor dem, was Xavier mit mir vorhatte, aber es ängstigte mich, wie sehr ich es wollte. Ich genoss diesen Kontrollverlust, weil er mich davor bewahrte, denken zu müssen. Ich durfte einfach nur fühlen. 

			»Halt dich am Schreibtisch fest.« Der barsche Befehl verursachte mir eine Gänsehaut. 

			Ich hatte kaum Zeit, der Anweisung Folge zu leisten, als er auch schon seinen Reißverschluss öffnete und dann mit einem einzigen kraftvollen Stoß in mich eindrang. Ich bog reflexartig den Rücken durch und wollte aufschreien, brachte wegen des Klebebands jedoch nur stöhnende Laute heraus. Xavier hielt mich mit einer Hand in Position und ließ die andere unter meine Bluse gleiten, um mit meinen Brüsten zu spielen, während er mir die Seele aus dem Leib vögelte.

			Ich klammerte mich an der Schreibtischkante fest, war nur noch ein Bündel köstlich überreizter Nervenenden. Ein dünner Schweißfilm lag auf meiner Haut, und meine Klitoris pulsierte im Takt mit seinen Stößen, unter deren Wucht sich meine Sicht verdunkelte.

			Jedes Mal, wenn ich glaubte, den ultimativen Gipfel der Lust erklommen zu haben, trieb Xavier mich mit seinen Berührungen noch ein Stück höher, bis an die Grenze des Erträglichen. Mein Gehirn konnte die überwältigenden Empfindungen, die meinen Leib schier zerrissen, nicht mehr verarbeiten. Für eine Sekunde war mir, als würde ich aus meinem Körper heraustreten und die lüsterne Szene von außen betrachten.

			Meine Haare hatten sich aus dem Knoten gelöst, und einzelne Strähnen klebten an meiner geröteten Haut, während Xavier laut stöhnend wieder und wieder tief in mich eindrang.

			Ich liebte die Geräusche seiner Erregung, und ich liebte es, wie ich mich in diesem Augenblick fühlte – Xavier einerseits hilflos ausgeliefert und andererseits sicher und geborgen. 

			Urplötzlich spannte sich jede Faser meines Körpers an. Lichtblitze zerteilten die dunklen Nebelschwaden vor meinem Blickfeld, als ich mich aufbäumte. Meine Muskeln verkrampften sich um Xavier, und ich löste mich unkontrolliert zuckend in meinem Höhepunkt auf. Sekunden später hörte ich, wie Xavier ein letztes grollendes Stöhnen ausstieß, bevor auch er kam. Welle um Welle unbeschreiblicher Lust durchflutete meinen Leib und schwemmte jeden Gedanken fort.

			Ich konnte nicht abschätzen, wie lange wir anschließend so verharrten – ich mit puddingweichen Knien über den Schreibtisch gebeugt, er noch immer tief in mir. Doch als er sich schließlich aus mir zurückzog, stellte sich heraus, dass es schon fast zwei Uhr war. 

			»Pünktlich fertig vor deinem Meeting«, neckte er mich. Ich war vollkommen derangiert, wohingegen Xavier aussah, als wäre er soeben einem Modemagazin entstiegen – ließ man sein zerwühltes Haar und das gerötete Gesicht mal beiseite. Das ist einfach unfair. »Mein Timing ist wirklich perfekt.«

			Er brachte mit sanften Handgriffen rasch meine Kleidung in Ordnung, bevor er das Klebeband von meinem Mund entfernte.

			»Sehr witzig.« Meine Stimme hörte sich nicht wie meine eigene an, sie war heiser von … Das Blut schoss mir in die Wangen, und Xaviers zufriedenes Grinsen wurde breiter. »Ich muss den Termin verschieben. Ich kann unmöglich über Medienstrategien diskutieren, während ich wirke, als …« 

			»Als wärst du gerade gründlich gevögelt worden?«, schlug Xavier in nonchalantem Ton vor.

			Das Brennen in meinen Wangen wurde stärker. »Das wäre jetzt nicht meine Wortwahl«, entgegnete ich mit so viel Würde, wie ich angesichts meines zerfetzten Slips aufbrachte. 

			Ich hatte mich zu etwas hinreißen lassen, das so atypisch für mich war, dass ich es gar nicht fassen konnte. 

			Ich war kein Mensch, der Arbeit und Vergnügen vermischte. Zugegeben, dieser Zug war schon vor mehreren Wochen abgefahren. Aber ich war mir meiner Umgebung zu jedem Zeitpunkt bewusst und ließ mich nie auf kompromittierende Aktivitäten im Büro ein. 

			Nur Xavier konnte dafür sorgen, dass ich meine eigenen Regeln vergaß und es mir auch noch gefiel. Es war verstörend.

			Gott, ich hoffte nur, dass niemand uns gehört hatte. Eigentlich sollten alle in der Mittagspause sein, aber es gab keine Garantie dafür, dass nicht doch irgendjemand im Büro geblieben war, um einen Arbeitsrückstand aufzuholen, und mich beim Sex belauscht hatte. 

			»Wortwahl hin oder her, es ist nun mal die Wahrheit, Luna.« Xavier hauchte einen Kuss auf meine Lippen. »Fürs Protokoll: Du siehst hinreißend aus, wenn du gerade gründlich gevögelt worden bist.«

			»Was für ein Kompliment.« Ich sollte zum Hörer greifen und meinen Termin verschieben, aber ich wollte noch ein bisschen länger von Xavier in den Armen gehalten werden. »Man sollte ein Tutorial für diesen Look entwickeln.«

			»Ich bin sicher, das gibt es längst.« Er wich ein Stück zurück und betrachtete mich. »Wie fühlst du dich?«

			»Gut. Ein bisschen wund, aber … gut.« Mir fiel kein treffenderer Ausdruck ein, um die Leichtigkeit zu umschreiben, die ich empfand. Gut war nicht wirklich adäquat, aber zumindest brachte ich dieses Wort über die Lippen, ohne in Panik zu verfallen.

			»Gut«, wiederholte Xavier zufrieden.

			Er stützte die Hände rechts und links von mir auf den Schreibtisch. Wir lächelten uns in einvernehmlichem Schweigen an und kosteten unsere letzten Minuten miteinander aus, bevor die Realität uns wieder einholte. Und da kam mir plötzlich noch ein anderes passendes Adjektiv in den Sinn. 

			Glücklich. 

			Und das war schlicht und ergreifend die Wahrheit.
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			SLOANE

			Wie durch ein Wunder hatte am Tag zuvor niemand ein Wort gesagt, als Xavier und ich nach unserem, äh, Meeting aus meinem Büro gekommen waren. Ein paar Nachzügler waren gerade erst aus der Mittagspause zurückgekehrt, während die bereits anwesenden Mitarbeitenden damit beschäftigt waren, ganz hingerissen Fotos von Prinzessin Camilla zu bestaunen. 

			Gott sei Dank. 

			Ich hatte meinen Termin verschoben und gar nicht mehr an Xaviers Strategie in Bezug auf Vuk gedacht. Doch nun kam mir bei unserem Spaziergang durch Downtown Manhattan das Thema unweigerlich wieder in den Sinn.

			»Ich habe zwei Fragen. Erstens: Wie genau willst du bei Vuk vorgehen? Und zweitens: Wo wollen wir zu Abend essen? Ich bin am Verhungern.«

			»Ach, jetzt hast du also Appetit«, stichelte Xavier und legte den Arm um meine Schulter. Das warme Gewicht seiner simplen Geste scheuchte einen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch auf. »Als ich dich heute Mittag zum Essen ausführen wollte, hast du mich rausgeworfen.«

			»Weil ich mich sehr gut daran erinnere, was gestern passiert ist. Deinetwegen bin ich überhaupt nicht zum Arbeiten gekommen.« Ich versuchte, pikiert dreinzuschauen, doch Xaviers anzüglicher Blick brachte meine Wangen zum Glühen. 

			Ich errötete ziemlich oft in letzter Zeit. Sehr zu meinem Leidwesen. 

			»Dessen bin ich mir bewusst.« Ein lustvoller Unterton schwang in seiner Stimme mit. »Du hast übrigens unbeschreiblich sexy ausgesehen, so feucht und erregt über deinen Schreibtisch gebeugt …« 

			»Xavier.« Mein Gesicht brannte jetzt wie Feuer.

			Nervös warf ich den Passanten in unserer unmittelbaren Nähe einen Blick zu, um mich zu vergewissern, dass niemand Xaviers vulgäre Bemerkung mitgehört hatte. Ich war nicht prüde, aber ich legte auch keinen Wert darauf, dass jeder über mein Liebesleben Bescheid wusste. 

			Er lachte auf. »Okay. Dann werde ich mir mein Bettgeflüster fürs Hotel aufheben.«

			Fürs Hotel? »Wo genau bringst du mich hin?« Meine Stimme triefte von Argwohn. 

			»Du wirst schon sehen. Stell mir eine andere Frage.«

			»Ich hasse es, wenn du mir ausweichst.«

			»In Wahrheit liebst du es, weil du nämlich auf Überraschungen stehst.«

			»Ich bin Sternzeichen Jungfrau. Ergo verabscheue ich Überraschungen.« Das unerwartete Wiedersehen mit Pen letzten Sonntag bildete eine Ausnahme, doch das erwähnte ich nicht.

			»Stell mir eine andere Frage, Luna«, wiederholte er, anstatt auf mein absolut stichhaltiges Sternzeichen-Argument einzugehen. Ich war eine entschiedene Befürworterin exakter Wissenschaften, aber Astrologie machte einfach zu viel Spaß, um die Finger davon zu lassen. 

			»Also gut«, brummte ich. Ich war neugierig, was er vorhatte, doch das würde ich niemals zugeben, um nicht zu riskieren, dass er mich immer und überall überraschte. »Dann beantworte mir die, die du vorhin übersprungen hast. Welche Taktik hast du dir hinsichtlich Vuk Markovic überlegt?«

			»Ah, ja natürlich. Die Vuk-Strategie.« Wir bogen nach links in eine ruhige Straße ab. »Was treibt einen erfolgreichen Geschäftsmann wie ihn an?«

			Das war leicht. »Geld, Macht und Ruhm.«

			»Etwas fehlt noch.«

			Ich runzelte die Stirn. »Sein Ego? Nein, das fällt unter die anderen drei Punkte. Rache? Ehrgeiz? Trotz?«

			Xavier warf mir einen skeptischen Seitenblick zu. »Leidenschaft.«

			»Hmm«, machte ich und zog die Nase kraus. »Ich finde Trotz überzeugender.«

			Er war meine Motivation gewesen, meine Agentur zu dem zu machen, was sie heute war. Natürlich spielte auch Leidenschaft eine Rolle, genau wie die Tatsache, dass ich das Einkommen brauchte, aber in meinen dunkelsten Momenten und schlaflosen Nächten war Trotz die helle Fackel, die die Finsternis in Schach hielt. 

			Ich hatte beweisen wollen, dass ich es ohne das Geld oder die Unterstützung meiner Familie schaffen würde, und es war mir gelungen. Sie hofften, dass ich scheiterte und angekrochen käme, weil ich Hilfe brauchte, aber eher würde ich gemeinsam mit meiner Firma untergehen, als ihnen diese Genugtuung zu bereiten.

			Allerdings konnte ich nur von mir sprechen. Nicht jeder tickte zwangsläufig so wie ich. 

			»Mag sein«, entgegnete Xavier. »Aber ich habe Vuks Hintergrund ein wenig recherchiert und bin dabei auf eine interessante Geschichte gestoßen. Weißt du, wie es zur Gründung von Markovic Holdings kam?«

			Ich schüttelte den Kopf. 

			»Vuk jobbte während der Highschool in einer kleinen Spirituosenfabrik in seiner Heimatstadt. Er liebte den Betrieb, aber es gefiel ihm nicht, wie er geführt wurde. Darum hat er geschuftet und jeden Cent gespart, bis er genügend Geld beisammenhatte, um die Brennerei sofort nach dem College aufzukaufen. Er studierte Chemietechnik und entwickelte nach der Übernahme ein revolutionäres neues Herstellungsverfahren für Wodka. Damit brachte er dann seine eigene Kreation auf den Markt …«

			»Markovic Wodka ist heute der meistverkaufte Wodka der Welt«, vollendete ich. 

			»Exakt. Vuk ist inzwischen ganz oben angekommen, aber worauf ich eigentlich hinauswill, ist Folgendes: Er wurde nicht Geschäftsmann, weil er Geld oder Ruhm anstrebte. Er fand etwas, das ihn begeisterte, und glaubte, dass er es besser machen könnte. Und das tat er dann auch. Es erforderte Jahre harter Arbeit, doch am Ende wurde sein Einsatz von Erfolg gekrönt. Das ist Leidenschaft.« Xavier neigte den Kopf. »Mein Fehler war, dass ich ihm gegenüber ausschließlich die wirtschaftlichen Aspekte hervorgehoben und die emotionale Komponente außen vor gelassen habe.«

			Ich musste lächeln. Vuk war nicht als Einziger von Leidenschaft getrieben. Noch nie zuvor hatte ich Xavier so Feuer und Flamme für etwas gesehen wie für den Club.

			»Dann solltest du sie stärker in den Vordergrund rücken«, schlug ich vor. »Wann triffst du ihn das nächste Mal?«

			»Morgen. Das Problem ist, dass ich noch keinen überzeugenden Aufhänger für meinen Pitch habe. Ich kann ja schlecht behaupten, dass ich schon immer davon geträumt habe, Nachtclubbesitzer zu sein.«

			»Das stimmt, aber ich erinnere mich da vage an ein paar Designentwürfe für eine Bar. Sie wären zumindest ein Anfang.« 

			»Dummerweise sind sie im Müll gelandet. In Kolumbien.«

			»Bestimmt hast du solche Skizzen nicht nur dort gezeichnet. Ich wette, dass bei dir zu Hause auch welche herumliegen.« Ich zog eine Braue hoch. »Du würdest sie nicht wegwerfen. Ich habe in deinem Zuhause gesehen, dass du sogar die Trophäe, mit der du zum größten Charmeur an deiner Grundschule gekürt wurdest, aufbewahrt hast.«

			»Hey, sie ist aus massivem Falschgold. Allein der sentimentale Wert rechtfertigt, sie aufzuheben.« Xaviers weiße Zähne leuchteten hell im Kontrast zu seiner gebräunten Haut. »Aber du könntest recht haben. Vielleicht finde ich tatsächlich die eine oder andere alte Skizze.«

			»Ich habe immer recht«, flachste ich. »Genau damit verdiene ich mir eine goldene Nase.«

			Fünf Minuten später bogen wir in eine stille Seitengasse ab, bevor wir nach ein paar Metern vor einem charmanten, efeubewachsenen Backsteingebäude stehen blieben. Hinter der gläsernen Eingangstür war eine elegante Lobby zu erkennen, die mit üppigen Pflanzen und dekorativen Polstermöbeln ausgestattet war. 

			»Es ist ein familiengeführtes Boutiquehotel«, erklärte Xavier. »Es wurde erst vor ein paar Monaten eröffnet und hat eine der besten Thai-Küchen der Stadt.«

			Wie aufs Stichwort fing mein Magen an zu knurren. »Klingt perfekt.«

			»Eine Sache noch, bevor wir reingehen.« Seine Miene wurde ernst, er wirkte plötzlich leicht nervös. »Ich habe das Hotel reserviert, für den Fall, dass du gern hier übernachten möchtest. Mit mir. Die Zimmer sind traumhaft schön, und …«

			»Okay.« 

			Ja. Ja. Ja, antwortete mein wild klopfendes Herz. 

			Seine Augen leuchteten überrascht auf, dann lächelte er strahlend, und mir rieselte ein wohliger Schauder über den Rücken. 

			»Okay«, wiederholte Xavier.

			Mehr musste nicht gesagt werden. 

			»Guten Abend, Mr Castillo«, begrüßte ihn die Empfangsdame, die ihn auf den ersten Blick erkannte. »Welche Suite wäre Ihnen genehm?«

			»Die Royal Suite. Und wir werden das Abendessen am Pool einnehmen. Bitte besorgen Sie uns außerdem Pyjamas und eine Auswahl an Pflegeprodukten. Wir haben nichts dabei.«

			»Selbstverständlich. Und falls Sie sich noch umentscheiden sollten, steht Ihnen auch jede andere Suite zur Verfügung.«

			Ich stutzte und ließ ihre Worte sacken. »Sekunde mal. Als du sagtest, du hättest das Hotel reserviert, da meintest du das ganze Hotel?«

			»Ich unterstütze gern Familienunternehmen.« Er lächelte spitzbübisch, und seine Grübchen zeigten sich. »Und ich lege Wert auf meine Privatsphäre.«

			Die Geschäftsfrau in mir war strikt dagegen, dass er auf diese Weise sein Geld verprasste, solange unklar war, was mit seinem Erbe passieren würde.

			Meine romantische Seite wollte diese Erfahrung einfach nur genießen. 

			Zum ersten Mal in meinem Leben setzte Letztere sich durch.

			Die Empfangsdame unternahm mit uns einen kurzen Rundgang durch das mit allen Annehmlichkeiten ausgestattete Hotel, bevor sie uns in den Außenbereich führte, wo wir zu Abend essen würden. 

			»Falls Sie sonst noch irgendetwas benötigen, wie zum Beispiel Badebekleidung, dann benutzen Sie einfach die hier.« Sie überreichte jedem von uns eine goldene Karte, in die verschiedene weiße Tasten eingelassen waren, über welche man zum Beispiel die Hausdame oder die Rezeption kontaktieren konnte. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt.«

			»Danke sehr«, antwortete ich.

			Sowie sie sich wieder ins Gebäude zurückgezogen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, drehte ich mich um … und war so überwältigt, dass mein Herz einen Schlag aussetzte. Wow.

			Ich hatte schon in vielen Luxushotels übernachtet, und in der Regel waren sie sich ziemlich ähnlich in ihrer Pracht, aber dieser Ort war einfach zauberhaft. 

			Ein Wasserfall ergoss sich in den türkisblauen Pool, an den sich ein dampfender Jacuzzi anschloss. Eine üppig begrünte künstliche Felslandschaft unterstrich das tropische Flair, während ein mit Kissen ausgestatteter Pavillon, der von Kerzenlicht erleuchtet wurde, ein verträumt romantisches Ambiente bot. Eine Glaskuppel überspannte den gesamten Bereich, um ihn vor den Elementen zu schützen, und die Lufttemperatur betrug behagliche vierundzwanzig Grad. 

			Wir befanden uns nicht in Manhattan, sondern im Garten Eden.

			Xavier nahm meine Hand und zog mich zu dem Pavillon, in dem auf einem niedrigen Holztisch ein Büfett für uns angerichtet war. Es erwartete uns ein wahres Festmahl, bestehend aus frittierten Kokosnussbällchen, gegrillten Hähnchenspießen, klassischem Pad Thai, gebratenem Reis mit Ananas, den man in der ausgehöhlten Frucht angerichtet hatte, sowie einer Auswahl an Suppen und Currygerichten. Der Duft nach Zitronengras, Ingwer, Kurkuma und anderen appetitanregenden Gewürzen erfüllte die Luft.

			Erneut meldete sich mein Magen mit einem lauten Knurren. 

			»Das können wir niemals alles aufessen«, bemerkte ich und setzte mich auf eins der riesigen Kissen, die als Sitzgelegenheiten dienten. 

			»Da hast du wohl recht«, gab Xavier zu. »Aber da ich nicht wusste, worauf du am meisten Lust haben wirst, habe ich eine kleine Kostprobe von allem bestellt.« Er zwinkert mir zu. »Natürlich nichts mit Walnüssen.«

			Die Schmetterlinge in meinem Magen drehten komplett durch. Ich musste sie irgendwie unter Kontrolle bringen. 

			»Ich denke nicht, dass Walnüsse in der thailändischen Küche eine zentrale Rolle spielen.«

			»Man kann nie wissen. Warum hasst du diese armen Dinger eigentlich so sehr?«

			»Weil sie aussehen wie Hirn. Einfach gruselig … Hör auf zu lachen!«

			»Tu ich doch gar nicht«, behauptete er, während er sich vor Lachen schüttelte. »Ich hatte nur nicht mit dieser Erklärung gerechnet.«

			Ich versuchte, weiterhin die Entrüstete zu geben – ich verabscheute Walnüsse aus einem absolut einleuchtenden Grund, vielen Dank auch! Aber Xaviers Heiterkeit war so ansteckend, dass ich mir am Ende ein Lächeln nicht verkneifen konnte. 

			Es herrschte eine unbeschwerte Leichtigkeit zwischen uns, während wir das fantastische Essen genossen. Unsere Unterhaltung war so unverkrampft, als gehörte Xavier schon ewig zu meinen engsten Freunden. Ich musste nicht krampfhaft nach Gesprächsthemen suchen oder befürchten, dass er etwas in den falschen Hals bekommen könnte. Er verstand mich, und während wir über alles Mögliche redeten – Essen, Filme, Musik, Reisen –, entspannte ich mich so sehr, dass alles außer diesem Moment in den Hintergrund rückte.

			»Thailand«, antwortete Xavier auf meine Frage, welches Reiseziel sein bisheriges Highlight gewesen sei. »Ich bin nach dem College hingeflogen, habe mich schockverliebt und bin den ganzen Sommer geblieben. Es war höllisch heiß, darum habe ich die meiste Zeit am Strand verbracht.« Ein wehmütiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Meine Mutter war ebenfalls ein Riesenfan. Als ich klein war, hat sie mir viel von ihren Reisen erzählt und dass es sie immer wieder nach Thailand zog. Sie liebte alles dort: die Kultur, die Landschaft, das Essen.« Er wies mit dem Kinn auf unsere halb leeren Teller. 

			Ich schwieg, weil ich seinen Redefluss nicht unterbrechen wollte. Xavier sprach sonst nie über seine Mutter, und ich war fasziniert, dass er mir einen Blick in ihre Beziehung gestattete. 

			Sie mussten sich sehr nah gestanden haben – andernfalls würde ihn ihr Tod nicht bis heute so sehr bekümmern. Aber ich kannte nicht die Details und kleinen Dinge, die Patricia Castillo in Xaviers Erinnerung lebendig hielten.

			»Vielleicht bin ich deswegen so lange dort geblieben«, sinnierte er. »Weil ich mich ihr in Thailand näher fühlte.«

			Ich spürte eine drückende Enge in der Brust, denn ich verstand, was er meinte. Mir war mehr Zeit mit meiner Mutter vergönnt gewesen als Xavier mit seiner, trotzdem verstand ich sein Bedürfnis nach einer über den Tod hinausreichenden Verbundenheit. Unser jeweiliger Verlust hatte bei uns beiden eine Lücke hinterlassen, die niemals ganz geschlossen werden konnte.

			»Meine Mom schrieb mir zwei Tage nach meiner Geburt einen Brief.« Seine Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln, als ich ihn überrascht ansah. »Ich habe erst vor ein paar Wochen davon erfahren. Alberto erzählte mir bei unserem … letzten Gespräch davon. Er behauptete, nicht mehr daran gedacht zu haben, weil meine Mutter den Brief in einem Safe deponiert hatte. Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll, aber eigentlich ist es auch irrelevant. Mein Vater ist tot, und ich habe den Brief.«

			Sein gleichmütiges Schulterzucken wirkte unecht. Er tat, als wäre das Ganze belanglos, doch wir wussten beide, dass es das nicht war.

			»Hast du ihn gelesen?«, fragte ich sanft. 

			Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Ja.«

			Ich wartete. Es war ein sensibles Thema, darum würde ich ihn nicht bedrängen. Meine Sorge um Xavier überstieg meine Neugier darauf, was in dem Schreiben stand. In so kurzer Zeit mit dem Tod seines Vaters und dem unerwarteten Auftauchen eines Briefs seiner Mutter konfrontiert zu werden, musste hart gewesen sein, zumal es niemanden gab, mit dem Xavier darüber reden konnte. In seinem gesamten Umfeld war ich vermutlich die Person, der er am meisten vertraute.

			Die Enge in meiner Brust wurde noch drückender. 

			»Es ist seltsam«, fuhr Xavier schließlich fort. »Aber als ich den Brief las, konnte ich ihre Stimme hören. Es war, als wäre sie bei mir, um auf mich aufzupassen. Sie sagte, dass sie es nicht erwarten könne zu erleben, wie ich meine Lieblingsorte auf der Welt entdeckte. Und falls ich mal nicht wüsste, für welches Reiseziel ich mich entscheiden solle, würde sie mir dazu raten, eines zu wählen, das an der Küste liegt. Ich habe Thailand besucht, lange bevor ich von dem Brief wusste, aber zufälligerweise waren die Strände tatsächlich ein entscheidender Grund für dieses Land als Urlaubsziel. Ich war dort von Wasser umgeben, weit weg von meinem Vater und gleichzeitig meiner Mutter nahe.« Ein schwaches Lächeln. »Sozusagen ein dreifacher Gewinn. Ich wünschte nur …« Seine Züge wurden von Melancholie überschattet. »Ich wünschte, ich hätte diesen Brief schon früher erhalten. Dann wäre mein Lebenswandel womöglich anders gewesen, und ich hätte vielleicht Dinge getan, auf die ich heute stolz sein könnte.«

			»Du bist kein schlechter Mensch, Xavier«, sagte ich mit weicher Stimme. »Du hast dir nichts Verwerfliches zuschulden kommen lassen und musst dich für nichts schämen. Auch wenn du den Inhalt ihres Briefs erst seit Kurzem kennst, sagt mir mein Gefühl, dass ein Teil von ihr immer bei dir war und dich gelenkt hat. Außerdem …«

			Ich dachte an den Tag vor fünf Jahren zurück, als ich mich von der einzigen Familie, die ich bis dahin gekannt hatte, losgesagt hatte. »Es ist nie zu spät, um etwas zu verändern. Wenn dich dein bisheriger Weg unglücklich macht, steht es dir jederzeit frei, einen neuen einzuschlagen.«

			Xavier starrte mich an, in seinen Augen ein Gefühlsaufruhr, den ich mir nicht erklären konnte.

			»Ich wünschte, sie hätte die Chance gehabt, dich kennenzulernen«, sagte er so leise, dass ich die Worte kaum hörte, sondern vielmehr spürte. »Sie hätte dich geliebt.«

			Die Enge in meinem Brustkorb wich einem überwältigenden Schmerz, der meinen ganzen Körper erfasste und sich tief in meinem Herzen einnistete. 

			Ich weinte nicht, doch ich war den Tränen so nahe wie seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr. 

			»Meine Mom hat mir die hier zusammen mit dem Brief hinterlassen.« Xavier fasste in seine Hosentasche und holte eine antike goldene Taschenuhr hervor. Er legte sie auf den Tisch und strich nachdenklich mit dem Daumen über das Gehäuse. »Eigentlich trage ich keine Uhren, aber die hier habe ich seitdem immer bei mir, weil … keine Ahnung … es sich irgendwie richtig anfühlt.«

			»Sie ist wunderschön.« Ich nahm sie vorsichtig hoch und öffnete den Deckel, um die kunstvolle Arbeit zu bewundern. Wer immer die Uhr angefertigt hatte, war mit offenkundiger Liebe zu Werke gegangen, denn jedes Detail war perfekt, von dem mit Saphiren besetzten Zifferblatt bis hin zu der verblassten, jedoch noch lesbaren Gravur. Zeit ist das größte Geschenk, das wir haben. Nutze es weise. 

			Ich betrachtete die Worte, ohne die abgenutzten Buchstaben zu berühren.

			»Die Inschrift ist wie ein Wink mit dem Zaunpfahl, findest du nicht?« Seine Mundwinkel hoben sich zu einem humorlosen Lächeln. »Ich habe Jahre meines Lebens mit Nichtstun vergeudet. Meine Verbitterung über Alberto und meine Angst davor, es zu verbocken, haben verhindert, dass ich auch nur versucht habe, etwas aus mir zu machen. Früher ergab das Sinn für mich, aber …« Er verstummte und zögerte einen Moment, dann schlug er eine Richtung ein, mit der ich nicht gerechnet hatte. »Weißt du, warum meine Mutter gestorben ist?«

			Mit heftig klopfendem Herzen klappte ich die Taschenuhr zu und legte sie zurück auf den Tisch. »Es war ein Hausbrand. Sie schaffte es nicht rechtzeitig nach draußen.« 

			»Das beantwortet das Wie, aber nicht das Warum.« Der Sturm in seinem Blick verstärkte sich zu einem Orkan, der außerhalb des Messbaren lag. »Sie starb durch mein Verschulden.« 

			Seine Worte versetzten mir einen unerwarteten Schlag, der mir die Luft aus der Lunge presste und einen schmerzhaften Bluterguss hinterließ. »Xavier …«

			»Nicht«, stieß er hervor. »Sag nicht, dass es nicht meine Schuld war, solange du nicht die ganze Geschichte gehört hast.«

			Ich verstummte, in meinen Augen brannten ungeweinte Tränen. 

			»Ich war zehn. Mein Vater war unterwegs auf einer Geschäftsreise, und meine Mutter half ehrenamtlich bei der Organisation einer Ausstellung mit. Sie liebte Kunst und investierte viel Zeit und Geld in die ortsansässigen Galerien.« Xavier schluckte. »Mein Vater hatte einen Tag nach seiner geplanten Rückkehr Geburtstag. Meine Mom wollte eine Überraschungsparty für ihn geben und hat mir die Aufgabe anvertraut, mich um die Dekoration zu kümmern. Es war das erste Mal, dass ich eigenverantwortlich mithelfen durfte. Ich wollte meine Eltern stolz machen, darum habe ich alle Register gezogen. Luftballons. Piñatas.« Seine Knöchel wurden weiß. »Kerzen.« 

			Mir war, als würde ein unsichtbarer Anker mein Herz in die Tiefe ziehen. Nein. 

			»Ich führte gerade einen Testlauf durch, um zu sehen, wie alles zusammen wirkte, als ich dachte, in einem angrenzenden Zimmer ein Geräusch zu hören. Ich wurde davon abgelenkt und stieß versehentlich eine der Kerzen um.« Sein Blick war ausdruckslos. »Ich versuchte, die Flamme zu löschen, aber der ganze Raum war voll mit Holz und Pappe. Das Feuer griff so schnell um sich, dass ich in null Komma nichts davon eingeschlossen war. Zum Glück hatten wir nicht viel Personal, nur eine einzige Haushälterin. Sie war gerade draußen am Briefkasten, als sie den Brand bemerkte und die Feuerwehr rief. Im selben Moment kam meine Mutter heim. Sie erfuhr, dass ich noch im Haus war, und anstatt auf Hilfe zu warten, rannte sie zu mir und befreite mich aus dem Zimmer. Wir hatten es schon fast bis zur Eingangstür geschafft, als ein Balken herabstürzte, und wir in der Falle saßen. Ich habe keine Erinnerung daran, was anschließend passierte. Ich wurde bewusstlos, weil ich schon so viel Rauch eingeatmet hatte, und als ich wieder zu mir kam, war ich in Sicherheit und in der Obhut von Sanitätern. Ich überlebte. Meine Mutter nicht.«

			Ohne nachzudenken, ergriff ich seine Hand und drückte sie. Ich wünschte, ich könnte mehr tun, als ihm nur hilflos zuzuhören. 

			»Mein Vater kehrte umgehend nach Hause zurück, als er die Nachricht erhielt. Ich vermute, er glaubte nicht wirklich, dass meine Mutter, seine Frau, tot war – bis er ihre Leiche sah. Und dann … ich hatte nie zuvor jemanden so herzzerreißend weinen hören. Sein Schluchzen verfolgt mich heute noch. Es klang nicht menschlich.« Xavier strich mit den Fingern über die Taschenuhr, seine Miene angespannt. »Er liebte meine Mutter mehr als alles andere auf der Welt. Sie hatten sich am College kennengelernt – er der angehende Geschäftsmann, sie die reiche Erbin, die hin und weg war von seinem Charme, seinem Ehrgeiz, seiner Loyalität. Meine Mom war der Grund, warum er so hart gearbeitet hat, um die Castillo Group aufzubauen. Und als sie starb, starb ein Teil von ihm mit ihr.«

			Xavier hob den Kopf, seine Augen verschleiert von jahrzehntealter Trauer. »Er gab mir die Schuld. Nach ihrer Beerdigung sagte er mir, er wünschte, ich wäre an ihrer Stelle gestorben. Er war betrunken in dem Moment, sehr betrunken, trotzdem habe ich diese Worte nie vergessen. Die Menschen sagen immer die Wahrheit, wenn ihre Hemmschwelle sinkt.«

			Der Kloß in meiner Kehle nahm mir die Luft zum Atmen.

			Ich stammte selbst aus einer katastrophalen Familie, trotzdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass ein Elternteil so etwas zu seinem eigenen Kind sagen würde. Xavier war damals erst zehn gewesen. 

			»Am Anfang konnte ich ihm seinen Groll noch nicht mal vorwerfen, denn es war meine Schuld. Wäre ich nicht so dumm gewesen, diese eine verdammte Kerze anzuzünden, hätte es kein Feuer gegeben und meine Mutter wäre noch am Leben. Aber je älter ich wurde, desto …« Er stockte. »Irgendwann regte sich auch Zorn in mir. Damit konnte ich leichter umgehen als mit meiner Schuld. Und mein Vater nutzte jede Gelegenheit, um mich seine Wut spüren zu lassen. Körperlich, seelisch und emotional. Er wollte immer noch, dass ich die Firma eines Tages übernähme, weil er keine andere Option hatte. Ich war sein einziger Erbe. Doch darüber hinaus hasste er mich – und ich hasste ihn.« Er tippte auf das Tattoo an seinem Oberarm. Es zeigte das Familienwappen des größten Konkurrenten der Castillos, und die sozialen Medien hatten sich gar nicht mehr eingekriegt, als er es sich seinerzeit stechen ließ. »Als ich mit dem hier in seinem Haus auftauchte, habe ich es mit Narben am Körper wieder verlassen.«

			Sein sachlicher Ton schlug mir auf den Magen. 

			»Mein Vater und ich hatten im Grunde nur noch einander. Eigentlich hätte uns das enger zusammenschweißen müssen, doch stattdessen wurde die Kluft zwischen uns immer größer. Immer wenn wir zusammen waren, wurden wir erinnert, dass ein Mensch in unserer Familie fehlte, und diesen Schmerz ertrugen wir beide nicht. Also gingen wir getrennte Wege, und als ich meinen Collegeabschluss in der Tasche hatte, war ich mit meinem Vater fertig. Ich wollte weder mit ihm noch mit der Firma irgendetwas zu tun haben – wenn man vom Geld einmal absah. Das wirft kein gutes Licht auf mich, aber es ist nun mal die Wahrheit.«

			Bedrückende Stille senkte sich über uns. Die einzigen Geräusche waren das leise Plätschern des Wasserfalls und die gedämpfte Musik aus dem Hotelgebäude.

			Xavier starrte auf meine Hand, die immer noch auf seiner lag. Eine ganze Bandbreite von Emotionen spiegelte sich in seinem Gesicht, bevor er den Kopf schüttelte.

			»Bitte entschuldige.« Ein reumütiges Lachen. »Dies sollte ein romantisches Abendessen werden, und ich habe dir ein Gespräch aufgedrängt, das an Morbidität nicht zu überbieten ist.« Er versuchte, mir seine Hand zu entziehen, aber ich hielt sie fest.

			Xavier war im Krankenhaus für mich da gewesen, genau wie in Spanien nach Georges E-Mail und in einem Dutzend anderer Situationen, ohne zu ahnen, wie viel mir das bedeutete.

			Jetzt war ich an der Reihe, für ihn da zu sein.

			»Es ist ein romantisches Abendessen. Kokosnussbällchen sind der direkte Weg zu meinem Herzen«, erklärte ich und erntete ein zaghaftes Lächeln. »Aber bevor ich dir gleich etwas Wichtiges sage, möchte ich, dass du zwei Dinge weißt. Erstens: Ich bin furchtbar darin, Trost zu spenden. Ich habe weder ein Talent dafür noch das Verlangen danach, und wenn jemand weint, fühle ich mich unbehaglich. Zweitens: Ich hasse Plattitüden. Sie sind nutzlos und abgedroschen. Darum hör mir jetzt gut zu. Dich trifft keine Schuld. Du warst ein Kind, und das Ganze war ein Unfall.« Ich drückte seine Hand und wünschte, ich könnte dafür sorgen, dass er meine absolut aufrichtig gemeinten Worte verinnerlichte. »Dich trifft keine Schuld.«

			Xaviers Augen glänzten und verrieten seinen emotionalen Aufruhr. Playboy, Erbe, Hedonist, Charmeur – all diese Masken waren von ihm abgefallen. Zurück blieb nur der echte Xavier – verletzlich und angreifbar, in vielerlei Hinsicht mit Makeln behaftet, seine trügerisch auf Hochglanz polierte Fassade voller Risse und Sprünge.

			Nie zuvor hatte ich einen schöneren Menschen gesehen. 

			Er drückte meine Hand, nur ganz kurz, aber dadurch erwachte ein Teil meines Herzens zum Leben, von dessen Existenz ich bisher noch nicht mal etwas geahnt hatte.

			Die Risse und Sprünge schlossen sich, als er meine Hand freigab und aufstand, um sich das Hemd über den Kopf zu ziehen. 

			Ich war so überrascht von dem plötzlichen Stimmungsumschwung, dass ich meine Stimme erst wiederfand, als Xavier schon auf halbem Weg zum Pool war. 

			»Was hast du vor?«

			»Nackt baden gehen.« Seine Hose landete neben seinem Hemd auf dem Boden. 

			»Das geht nicht«, zischte ich und schaute mich nervös um. »Hier sind überall Überwachungskameras. Außerdem könnte jeden Moment jemand vom Personal nach draußen kommen.«

			»Das wird nicht passieren, solange wir nicht darum bitten. Und falls doch, sind wir im Pool vor Blicken geschützt.« Xavier schlüpfte aus seinen Boxershorts. Sein Lächeln war belustigt und provozierend zugleich. »Komm schon, Luna. Allein macht es nur halb so viel Spaß.«

			Er blieb am Beckenrand stehen – mit seiner bronzefarbenen Haut und den wohlgeformten Muskeln eine zum Leben erwachte griechische Götterstatue, die sich ihrer Hüllenlosigkeit nicht schämte. Weiches Licht glitt über die Konturen seines Waschbrettbauchs und die langen, kraftvollen Beine. 

			Eine Hitzewelle überschwemmte mich, gepaart mit einem Anflug von Neid. 

			Wie mochte es sich anfühlen, derart unbekümmert und spontan zu sein? Wie war es wohl, wenn man einfach tat, worauf man Lust hatte, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren?

			Ach, zur Hölle! Es war schließlich nicht so, als hätte er mich noch nicht nackt gesehen. 

			Ich traf eine intuitive Entscheidung und stand auf, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Xaviers Augen verdunkelten sich, während ich auf ihn zuging und mit jedem Schritt ein Kleidungsstück auszog. 

			Als ich bei ihm ankam, war ich splitternackt, und es fühlte sich gut an. Sogar mehr als das. Befreiend. 

			»Du bist atemberaubend«, flüsterte er, und ich spürte seine Worte in jeder Faser meines Körpers. 

			Wir glitten in den Pool und bewegten uns mit trägen Bewegungen durch die samtene Wärme des Wassers. Keiner von uns sprach, wir ließen uns einfach nur treiben, erlöst von der Last unserer Kleidung und lange verborgener Geheimnisse. Unsere Finger waren miteinander verschränkt, als wären sie es nicht anders gewohnt. 

			Es war unmöglich, am New Yorker Nachthimmel die Sterne zu sehen, aber die Stille und der Duft der exotischen Blüten in der Luft verwandelten unseren kleinen Zufluchtsort mitten in Manhattan in eine magische Welt.

			Unsere Leben waren nicht perfekt, aber zumindest in dieser einen Nacht, gemeinsam an diesem Ort, fanden wir unseren Frieden.
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			XAVIER & SLOANE

			Xavier

			Es war nicht mein Plan gewesen, Sloane hinsichtlich meiner Vergangenheit ins Vertrauen zu ziehen. Ich hatte noch nie jemandem Einzelheiten über den verheerenden Brand erzählt, aber durch den Zauber des gestrigen Abends und die Art, wie Sloane mich angesehen hatte, hatte ich mich in ihrer Gegenwart so wohlgefühlt, dass die Worte aus mir herausgesprudelt waren, ehe ich mir dessen wirklich bewusst wurde. 

			Danach hatte ich das Gefühl gehabt, als wäre eine gigantische Last von meinen Schultern abgefallen. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr das Gift der damaligen Ereignisse immer noch in mir nachwirkte, bis ich mich davon freimachen konnte. Sloane hatte mir nicht nur zugehört, ohne mich zu verurteilen, sondern mich anschließend sogar getröstet, was überhaupt nicht ihrem Naturell entsprach. 

			Falls ich mir eingebildet hatte, ich könnte jemals von ihr loskommen, so hatte mir die letzte Nacht das Gegenteil bewiesen. 

			Ihr war es auch zu verdanken, dass ich eine neue Strategie im Gepäck hatte, als ich am Freitagvormittag ein weiteres Mal Vuk Markovics Büro betrat. Ich konnte weder eindrucksvolle Präsentationsfolien noch sonstiges Material – nicht mal meine alten Skizzen – vorweisen. Stattdessen sagte ich ihm einfach die Wahrheit. Ich berichtete ihm von meiner zerrütteten Beziehung zu meinem Vater, meiner aus Furcht und Rachsucht geborenen Weigerung, Albertos Unternehmen weiterzuführen, seinem Tod und dem Brief meiner Mutter. Ich verpackte mein Anliegen in dieselbe Geschichte, die ich Sloane anvertraut hatte, und hob den emotionalen Aspekt stärker hervor als den monetären.

			»Sie sind besorgt, dass mein Projekt den Bach runtergeht, falls das Urteil des Bewertungsgremiums nächsten Mai negativ ausfällt«, sagte ich. »Das kann ich sehr gut nachvollziehen. Aber die Sache ist die: Es geht mir nicht mehr um mein Erbe.« Vuks Augenbrauen zuckten ein klein wenig nach oben. »Es geht mir nicht mehr ausschließlich um mein Erbe«, berichtigte ich mich. »Ich war mein ganzes Leben lang finanziell von anderen Menschen abhängig, anstatt mir selbst etwas aufzubauen, und redete mir ein, dass das okay sei, weil ich nicht den Mut hatte, von diesem Pfad abzuweichen. Aber dieser Club? Alles, was ich bisher erreicht habe? Das verdanke ich nur mir, und darauf bin ich verdammt stolz.«

			Ich hatte auf dem Weg dorthin Hilfe gehabt, weil niemand ganz allein ein Imperium erschuf. Doch die Vision und die Ausführung gingen auf mein Konto, und bisher hatte ich noch keinen Fehler gemacht. Die Dinge liefen so gut, wie es bei der Gründung eines neuen Unternehmens in New York eben möglich war, und allmählich traute ich mir zu, den Namen Castillo zu meiner eigenen Marke zu machen. 

			»Ich würde Sie sehr gern als Partner haben«, fuhr ich fort. Wie erwartet, hatte Vuk während meines Vortrags nicht ein einziges Mal das Wort ergriffen, aber sein Blick wirkte eine winzige Spur wärmer als noch bei meinem Eintreffen – oder aber ich litt wegen meines Schlafmangels an Halluzinationen. »Falls Sie Nein sagen, werde ich den Club trotzdem eröffnen. Wenn ich den Tresorraum nicht bekomme, werde ich eine andere Location finden. Das wäre zwar nicht optimal, aber die Geschäftswelt ist nun mal kein Wunschkonzert. Man muss einen Weg finden, seine Ziele zu erreichen, und das werde ich, ob mit Ihnen oder ohne Sie.« Ich schwieg kurz, damit meine Worte wirken konnten. »Wobei mir Ersteres natürlich wesentlich lieber wäre. Also.« Ich wies mit dem Kinn zu dem Vertrag auf seinem Schreibtisch. »Wie lautet Ihre Antwort? Sind Sie bereit, ein Wagnis einzugehen oder nicht?«

			Es war riskant, Vuk auf diese Weise herauszufordern. Ohne ihn würde es wesentlich schwieriger werden, mein Projekt zu verwirklichen, aber ich würde eine Lösung finden. Erst als ich es laut aussprach, war mir bewusst geworden, dass ich es tatsächlich auch allein schaffen konnte. Ich würde hart kämpfen müssen und vermutlich bis Mai kaum noch ein Auge zutun, aber Menschen hatten schon höhere Hürden genommen, um ihre Ziele zu erreichen. 

			Und ich konnte das auch. 

			Vuk musterte mich mit seinen blassblauen, beinahe farblos wirkenden Augen. 

			Er rührte sich nicht. Er lächelte nicht. Er sprach nicht.

			Mein Puls hämmerte vor Erwartung, während ich Vuks Blick standhielt. 

			Nach endlosen Sekunden quälender Stille zog er, ohne ein Wort zu sagen, den Vertrag zu sich heran, griff nach seinem Füller und unterschrieb auf der punktierten Linie.

			Ich habe es wirklich und wahrhaftig geschafft!

			Vuk war jetzt offiziell mein Geschäftspartner, er hatte meine Pläne abgesegnet, somit war der Rest nur noch reine Formsache. Sloane und ich begingen den feierlichen Anlass mit leckerem Essen, einer Flasche Wein, einer Liebeskomödie, die so schlecht war, dass man sie gesehen haben musste, und, überflüssig zu erwähnen, ausgiebigem Sex. 

			Außerdem hatte ich das Vergnügen, Alex Volkov die frohe Botschaft persönlich am Telefon zu überbringen. Seine Reaktion war so wenig emotional wie die eines Granitblocks, doch bevor er auflegte, sagte er etwas, das mich zum Schmunzeln brachte. 

			»Zwei Wochen vor Ablauf der Frist. Vielleicht werden Sie ja doch in dieser Branche überleben.«

			Für Alex’ Verhältnisse kam das einem Kompliment schon recht nahe. 

			Aber das Wichtigste? Der Tresorraum gehörte mir. 

			Jules hatte meine Genehmigungen und Lizenzen im Schnellverfahren beantragt und erteilt bekommen und arbeitete gerade mit Alex’ Anwälten den Kaufvertrag aus. Meine Beziehung mit Sloane entwickelte sich zu etwas, das ich niemals für möglich gehalten hätte, und die Finanzierung durch Davenport Capitals stand kurz vor der Bewilligung.

			Einen Nachtclub dieser Größenordnung zu eröffnen, dazu noch in so kurzer Zeit, erforderte massenhaft Kapital. Da mein Erbe bis auf Weiteres eingefroren und Vuk nicht bereit war, immense Summen in ein gewagtes Unternehmen zu pumpen, war ich auf das Davenport-Geld angewiesen, um die Lücke zu überbrücken. Aber ich war zuversichtlich, dass ich die Zusage bekommen würde, erst recht, nachdem Vuk jetzt an Bord war.

			Im Großen und Ganzen meinte das Leben es gerade gut mit mir. Richtig gut. 

			Aber wie irgendein weiser Mensch einmal sagte, hatte alles Gute einmal ein Ende, und tatsächlich riss meine Glückssträhne am darauffolgenden Montag abrupt ab.

			Luca: Hast du das gesehen?

			Seine nächste Nachricht beinhaltete einen Link zu Perry Wilsons Blogseite. 

			Ich steckte einen Zwanziger ins Trinkgeldglas und verließ den Coffeeshop, wo ich mir wie jeden Morgen einen Kaffee besorgt hatte, bevor ich den Link anklickte. Perry verbreitete ständig irgendwelchen Müll, und kaum jemand glaubte auch nur die Hälfte seiner Geschichten. 

			Was war es diesmal? Hatte ich mitten auf der Fifth Avenue eine Sexorgie mit mehreren Models gefeiert? Oder war ich in einem Club in eine Schlägerei geraten? Mittlerweile war es so gut wie öffentlich, dass Sloane und ich ein Paar waren. In den konservativeren Kreisen hatte es zwar einige missbilligende Kommentare gegeben, doch unterm Strich fielen die Reaktionen nicht so empört aus, wie sowohl Sloane als auch Perry erwartet hatten. 

			Zum einen, weil es keine handfesten Beweise gab, zum anderen, weil in dieser Stadt weit spektakulärere Schlagzeilen an der Tagesordnung waren. Abgesehen davon war Sloane viel zu gut in ihrem Job, als dass ihre Klienten sie wegen dieses kleinen »Skandals« fallen lassen würden. 

			Doch dann verwandelte sich meine Gelassenheit in Schock, als ich Perrys neuesten Blogeintrag sah. Es ging darin tatsächlich um Sloane und mich, wenn auch anders als erwartet. 

			Herrscht zwischen den Kensingtons gar keine Eiszeit? Was läuft in New Yorks berühmtester dysfunktionaler Familie?

			Es gab so gut wie keinen Text. Dafür hatte Perry Fotos eingestellt. Dutzende. 

			Sloane und ich beim Betreten des Simulationszentrums in Queens. Wir beide beim Verlassen des Gebäudes in Begleitung von Pen und Rhea. Pen und ich, wie wir uns zum Abschied umarmen. Und noch viele weitere. Man hatte unseren perfekten, geheim gehaltenen Tag in gestochen scharfen Bildern minutiös dokumentiert, um alle Welt daran teilhaben zu lassen.

			Mein Puls dröhnte in meinen Ohren und übertönte das Hupen von Autos und anderen Verkehrslärm, während ich zum Ende der Fotostrecke scrollte.

			Falls es ihm gelungen war, uns im Garten des Hotels ablichten zu lassen, und er Nacktaufnahmen von Sloane veröffentlicht hatte …

			Mit Panik vermischte Wut brodelte in mir, bis ich erleichtert feststellte, dass unser romantischer Abend keinerlei Erwähnung fand. Keine Ahnung, wie lange Perrys Paparazzo uns observiert haben mochte, aber offenbar hatte er die Verfolgung nach letztem Mittwoch eingestellt. 

			Doch gleich darauf wurde meine Erleichterung von schrecklichen Schuldgefühlen verdrängt. 

			Pen. Sloane. Rhea. Nun mussten alle drei für meine Entscheidung auf die harte Tour büßen. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich dieses Treffen arrangieren könnte, ohne entdeckt zu werden. Obwohl ich mir des Restrisikos bewusst gewesen war, hatte ich nicht mit Sloane Rücksprache gehalten. Sie war so sehr in Sorge um ihre Schwester gewesen, und ich wollte ihr eine schöne Überraschung bereiten. Hätte ich sie in meinen Plan eingeweiht, hätte sie mir die Sache womöglich ausgeredet – und das völlig zu Recht. 

			Wegen mir würde sie Pen vielleicht nie wiedersehen können. 

			Scheiße. Anstatt meinen Heimweg fortzusetzen, machte ich auf dem Absatz kehrt und marschierte schnurstracks zu Sloanes Agentur.

			Bestimmt hatte ihre Familie den Blogbeitrag inzwischen gesehen. Keiner gab es gern zu, aber jeder hielt sich über Perry Wilsons Seite auf dem Laufenden, und sei es nur, um sicherzustellen, dass man nicht selbst zur Zielscheibe geworden war. 

			»Komm schon, Luna, geh ran«, murmelte ich, während ich mir den Zorn eines Taxifahrers zuzog, indem ich die Straße überquerte, obwohl er Grün hatte. Mein Anruf landete auf der Mailbox, genau wie der nächste und der übernächste. 

			Zum Glück waren es nur noch wenige Häuserblocks bis zu ihrem Büro, und ich legte die Strecke in Rekordzeit zurück, ohne mich darum zu scheren, dass ich auf dem Weg dorthin die Hälfte der Verkehrsteilnehmer in Manhattan gegen mich aufbrachte. Ich musste Sloane so schnell wie möglich sehen und mich vergewissern, dass sie okay war.

			»Xavier!« Jillians Pupillen wurden riesengroß, und sie sprang halb von ihrem Stuhl auf, als ich wie ein Irrer durch die Tür gestürmt kam. »Was ist …?«

			»Ist sie in einer Besprechung?«

			»Nein. Aber sie ist einem Interview zugeschaltet, das Asher Donovan gerade einer Zeitschrift gibt. Sozusagen als stille Beobach…«

			Ich ging weiter, noch ehe sie den Satz zu Ende bringen konnte. 

			Sloane saß an ihrem Schreibtisch, als ich ihr Büro betrat. Sie trug Bleistiftrock und Bluse, das Haar zu einem makellosen Knoten frisiert, und gab wie gewohnt das Bild der stylischen Geschäftsfrau ab. Doch ich kannte sie gut genug, um die subtilen Anzeichen von Stress zu bemerken: ihre kerzengerade Körperhaltung, ihre leicht angespannte Kiefermuskulatur, das rhythmische Klopfen ihres Stifts auf der Schreibtischplatte.

			Sie blickte von ihrem Computer auf, als ich die Tür hinter mir schloss. Anscheinend konnte sie mir meine unausgesprochene Frage am Gesicht ablesen, denn sie tippte einen kurzen Befehl in die Tastatur, und Ashers Stimme, die gerade Auskunft über seine Trainingsroutine gegeben hatte, verstummte. 

			»Ich hab’s schon gesehen.« Eine zarte Röte färbte ihre Wangen und ihre Nasenspitze. »Rhea hat mich heute Morgen angerufen. Ihr wurde fristlos gekündigt.«

			»Scheiße.« Meine Schuldgefühle verstärkten sich noch um ein Vielfaches, sie drückten wie ein Felsbrocken auf meine Brust und erschwerten meine Schritte, als ich das Zimmer durchquerte. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut, Luna. Hätte ich die beiden doch bloß nicht in diese Situation gebracht. Ich hatte die Konsequenzen nicht bedacht …«

			»Du musst dich nicht entschuldigen. Deine Absichten waren gut, und du hast alles in deiner Macht Stehende getan, um das Risiko, entdeckt zu werden, zu minimieren.« Sie schenkte mir ein mattes Lächeln. »Es war der perfekte Tag, Xavier. Und ich würde es niemals bereuen, Pen gesehen zu haben. Ich hatte sie seit langer Zeit nicht mehr so glücklich erlebt, und das war allein dir zu verdanken. Du kannst nichts dafür, dass George und Caroline zu engherzig sind, um zu sehen, was gut für ihre Tochter ist.« Der Griff um ihren Stift wurde fester, als sie ihren Vater und ihre Stiefmutter erwähnte. »Sie sind hier die Bösen.« 

			Obwohl ihre aufmunternden Worte meine Gewissensbisse ein klein wenig linderten, hatte ich noch immer das Gefühl, als würden sich Giftschlangen in meiner Magengrube tummeln, die mich mit Was-wäre-wenn-Fragen vergifteten.

			Du hast mal wieder versagt. 

			Aber später war immer noch Zeit, mich dafür zu geißeln. Ich war hier, um nach Sloane zu sehen, und nicht, um mich selber zu zerfleischen. 

			»Weißt du, wie es Pen geht?«, erkundigte ich mich. 

			Sloane schüttelte den Kopf. »Sie haben Rhea vor die Tür gesetzt, bevor die Kleine aufgewacht ist. Die beiden konnten sich noch nicht mal voneinander verabschieden. Rhea hat sich um Pen gekümmert, seit sie auf der Welt ist. Ich mag mir gar nicht vorstellen …« Sie stockte. »Jetzt, wo Rhea fort ist, bekomme ich keine Informationen mehr. Nicht auszuschließen, dass sie bereits nach Europa zu einer entfernten Verwandten geschickt wurde. Ich würde es ihren Eltern zutrauen.«

			Sie versuchte, sich stark zu geben, aber ich erkannte die feinen Risse in ihrer nüchternen Fassade. Sloane war fix und fertig, und es brachte mich schier um, dass ich dafür verantwortlich war, wenn auch indirekt.

			Sie gab mir zwar keine Schuld, ich mir selbst dafür umso mehr. 

			Aber in dem Moment kam mir eine Idee. Jetzt, wo Rhea fort ist, bekomme ich keine Informationen mehr. Ich kannte jemanden, der jede Information beschaffen konnte, wenn der Preis stimmte. 

			Ich behielt meinen Plan vorerst für mich. Bevor ich Sloane Hoffnungen machte, brauchte ich die Bestätigung von meinem Kontakt. Ich hatte dieses Chaos angerichtet, darum war es meine Aufgabe, es zu beseitigen. 

			»Wir lassen uns etwas einfallen. Versprochen.« Ich brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Wir zwei finden für alles eine Lösung. Denn wir sind Genies.«

			Sie stieß ein Lachen aus, das halb wie ein Schluchzen klang, obwohl ihre Augen trocken waren. 

			Ich breitete meine Arme aus, und sie kam ohne Protest um den Schreibtisch herum und schmiegte sich an mich. Ihre Schultern zitterten, als ich sie auf den Scheitel küsste. Ich wünschte, ich hätte die Macht, Sloane ihren Schmerz abzunehmen. 

			Wir sprachen nicht. Sie vergoss keine Tränen.

			Wir hielten einander einfach nur fest. 

			Sloane

			Manche Leute zerflossen nach einem Schicksalsschlag in Selbstmitleid, andere reagierten mit Wutausbrüchen. 

			Ich hingegen schmiedete Pläne.

			Ich gab mir eine Woche, um meinen Schock, meinen Zorn, mein Entsetzen und die tausend anderen Gefühle, die mich nach Perrys Blogeintrag überwältigt hatten, zu verarbeiten. Es würde niemandem etwas bringen, wenn ich mich über Rheas unfaire Entlassung aufregte oder mich in eine Panik hineinsteigerte, weil mein Kontakt zu Pen jetzt vollständig abgerissen war. Darum verlegte ich mich stattdessen auf das, was ich am besten beherrschte: Ich entwarf eine Strategie, um die Krise zu meistern. 

			Der erste Schritt bestand darin, Perry Wilsons Untergang herbeizuführen. 

			Den Köder für meinen Vergeltungsschlag hatte ich bereits ausgelegt. Jetzt war die Zeit gekommen, die Beute zu erlegen.

			Ich trommelte mit einem Stift gegen mein Knie und starrte auf den Monitor meines Laptops. Es war der Mittwoch vor Thanksgiving, und ich arbeitete erneut von zu Hause aus. Inzwischen hatte ich fünf Seiten mit Notizen zur Operation PW gefüllt. 

			Perrys Macht beruhte auf zwei Komponenten: seinem Zugang zu Informationen und der erforderlichen Plattform, um diese unters Volk zu bringen. Im Laufe der Jahre hatte sich die kleine Ratte ein Netzwerk von Spionen aufgebaut, das von New York bis nach L. A. reichte und ihn mit saftigen Leckerbissen über die Schönen, die Reichen und die Unartigen fütterte. Einige der Geschichten entsprachen der Wahrheit, doch der Großteil war fantasievoll ausgeschmückt. 

			Es war unmöglich, die Verbindung zu all seinen Quellen zu kappen, weil die Anzahl der potenziellen undichten Stellen schlichtweg grenzenlos war. Jedes Zimmermädchen, jeder Gärtner, jeder Chauffeur oder x-beliebige Passant konnte ihm gegebenenfalls einen anonymen Tipp geben. 

			Folglich musste ich den Anreiz eliminieren, der die Leute dazu bewog, ihre Informationen ausgerechnet an Perry weiterzugeben. Er bezahlte nicht dafür, doch da er der größte Fisch im Teich war, wandte sich trotzdem jeder an ihn, der einen Promi bloßstellen, sich an irgendjemandem für ein angeblich begangenes Unrecht rächen oder einfach nur die Genugtuung haben wollte, den eigenen Tipp veröffentlicht zu sehen. Die Leute wussten, dass Perry über die Mittel verfügte, ihre Hinweise einer breiten Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Und zwar über den zweiten Pfeiler seiner Macht, nämlich seine Plattformen – speziell seinen Blog und seinen Social-Media-Kanal. 

			Sie waren real, greifbar. Folglich konnte man sie auch zerstören.

			Aber allein würde ich das nicht schaffen. Ich brauchte eine Armee, und zum Glück wusste ich genau, wo ich eine finden würde. 

			Eine neue Nachricht tauchte auf meinem verschlüsselten Server auf. Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich sie las. 

			Bestätigt. 

			Zum ersten Mal seit Perrys Blogeintrag konnte ich wieder lächeln.

			Xavier machte sich schwere Vorwürfe wegen dem, was passiert war, aber er hatte sich nichts weiter zuschulden kommen lassen, als den besten Tag zu organisieren, den ich seit einer ganzen Weile gehabt hatte. Bis der verdammte Perry Wilson ihn im Nachhinein ruiniert hat. Der Gedanke machte mich rasend. 

			Neben mir zog mein Mitbewohner seelenruhig im Aquarium seine Runden. Die meisten Leute bevorzugten verschmuste Haustiere wie Hunde oder Katzen, ich hingegen mochte meinen Fisch. Unsere Rollen waren klar verteilt, wir kamen einander nie ins Gehege. Er blieb in seiner Welt und ich in meiner. 

			Trotzdem war es nett, mich mit einem lebendigen, wenngleich stummen Lebewesen unterhalten zu können, wann immer ich zu Hause war. 

			»Er ist erledigt«, erzählte ich ihm. »Ich werde nicht eher ruhen, bis dieser Mistkerl nichts anderes mehr schreiben kann als Werbeslogans für Katzenfutter.«

			Der Fisch glotzte mich ein paar Sekunden an, dann schwamm er davon, gänzlich unbeeindruckt von meinem Ränkespiel. 

			Mein Handy klingelte, aber ich war so sehr davon abgelenkt, mir vorzustellen, wie Perry sich über einen Napf Katzenfutter beugte und sich verzweifelt den Kopf zermarterte, dass ich ranging, ohne zuerst nachzusehen, wer der Anrufer war. 

			»Hallo?«

			»Sloane?«

			Die vertraute Stimme jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken, und das mentale Bild von Perrys geschmacklosen Strähnchen und der pinkfarbenen Fliege, die sein Markenzeichen war, wurde von der Erinnerung an wellige braune Haare und blaue Augen verdrängt. 

			Ich erstarrte und packte das Telefon mit solcher Kraft, dass ein winziger Riss im Gehäuse entstand. 

			»Leg nicht auf«, bat Bentley nachdrücklich. »Ich weiß, ich bin der letzte Mensch, von dem du zurzeit etwas hören willst, aber wir müssen reden.«
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			SLOANE

			Ich hätte Bentley sagen sollen, dass er sich zum Teufel scheren soll, doch am Ende triumphierte meine Neugier über meinen Ärger.

			Aus diesem Grund stieg ich vier Tage nach seinem Anruf aus einem Taxi und betrat eine unscheinbare Kneipe in einem wenig belebten Stadtviertel. Es war halb ein Uhr mittags an einem frostig kalten Sonntag und das Lokal entsprechend leer. 

			Xavier und ich hatten Thanksgiving ruhig und gemütlich bei ihm zu Hause verbracht. Mir war ein bisschen mulmig zumute gewesen, weil ich seit Bentley keine wie auch immer gearteten Feiertage mehr mit einem Mann verbracht hatte, aber zum Glück machte Xavier keine große Sache daraus. Wir aßen, tranken, sahen Filme und hatten Sex. Einmal überredete er mich zu einer Partie Strip-Poker, mit dem Ergebnis, dass wir uns innerhalb von zweieinhalb Minuten, und ohne jeden Zusammenhang mit unserem jeweiligen Blatt, auf dem Fußboden wälzten. Alles in allem war es genau das, was ich brauchte. 

			Der einzige Dämpfer war die Aussicht auf meine Verabredung mit Bentley gewesen. Ich hatte Xavier nichts davon erzählt, weil es nichts zu erzählen gab, solange ich nicht wusste, was mein Ex von mir wollte. 

			Und so stand ich jetzt in einer Bar, die den Eindruck erweckte, als wäre hier seit Reagans Präsidentschaft nicht mehr saubergemacht worden. Und das nur, um einen Mann zu treffen, der mich betrogen und mir das Herz gebrochen hatte. 

			Ich bin eine Idiotin. 

			Bentley erwartete mich bereits in einer Sitznische. Mit dem blauen Poloshirt und seinem sauber rasierten Gesicht wirkte er völlig deplatziert in der heruntergekommenen Klitsche. 

			Er stand auf, sobald er mich bemerkte. »Danke, dass du gekommen bist. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

			»Komm zur Sache!« Ich nahm ihm gegenüber Platz. Meinen Mantel behielt ich an, weil ich nicht vorhatte, lange zu bleiben. »Ich habe nicht viel Zeit.«

			Bentley runzelte die Stirn, als er sich wieder hinsetzte. Er war der Sohn eines hohen Tiers in der Finanzwelt und besaß das adrette, typisch amerikanische Aussehen eines Ralph-Lauren-Models sowie die Überheblichkeit von jemandem, der sein Leben lang wohlhabend, beliebt und attraktiv gewesen war. Er war es nicht gewohnt, dass man ihm das Gefühl gab, lästig zu sein. Pech für ihn, denn genau das war er.

			Er fing sich bemerkenswert schnell wieder. »Es ist wegen Georgia. Sie hat … mit ihrer Schwangerschaft zu kämpfen.«

			Ich hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber damit ganz gewiss nicht. 

			Ich hob verwirrt und ein ganz klein wenig besorgt die Brauen. Sicher, ich verabscheute Georgia so sehr, wie das im Fall der eigenen Schwester möglich war, aber ich war auch kein herzloses Monster. 

			Trotzdem begriff ich nicht, warum ausgerechnet ihr Mann mich darüber informierte und nicht irgendjemand anderes aus ihrem Umfeld.

			»War sie beim Arzt?«, fragte ich.

			Bentley blinzelte, dann fing er an zu lachen. »Nein, nein, es handelt sich nicht um ein medizinisches Problem«, beruhigte er mich. »Sie und das Baby sind wohlauf. Aber sie ist in letzter Zeit furchtbar launisch. Du weißt ja, wie sie sein kann. Sie schreit mich ständig an, und das wegen der belanglosesten Dinge. So wie neulich zum Beispiel, als ich mich geweigert habe, ihr nachts um drei eine heiße Schokolade mit Vanilleeis zu besorgen. Sie hat eine Vase nach mir geworfen. Von Lalique. Kannst du dir vorstellen, wie teuer die war?«

			Mein Mitgefühl verpuffte schlagartig, stattdessen spürte ich das starke Bedürfnis, Bentleys Schädel gegen die Wand zu knallen, um ihm ein bisschen Vernunft einzubläuen. 

			»Nur damit ich das richtig verstehe. Du hast mich an einem Sonntag hierherzitiert, um dich darüber zu beschweren, dass deine Frau dich anschreit?«

			»Diese Vase hätte mich tödlich verletzen können«, verteidigte er sich. »Georgia ist außer Kontrolle.«

			»Sie ist schwanger, Bentley. Das heißt, in ihr wächst ein neuer Mensch heran. Es ist völlig normal, dass ihre Hormone verrücktspielen.« Und dass sie mit einem Arschloch wie dir verheiratet ist, macht die Sache nicht besser.

			Ich konnte nicht glauben, dass ich meine Schwester auch noch verteidigte, aber Bentleys Egozentrik ging mir gewaltig gegen den Strich. 

			»Na ja, ich war einfach nicht darauf gefasst, dass ihre Schwangerschaft mit derart unangenehmen Begleiterscheinungen einhergehen würde.« Man hätte denken können, er redete über ein unerzogenes Haustier, und nicht über die Mutter seines ungeborenen Kindes. »Aber das ist noch nicht alles. Seit wir dir im Krankenhaus begegnet sind, ist sie noch paranoider als zuvor. Sie behauptet, dass ich dich mit Blicken verschlungen und immer noch Gefühle für dich hätte. Sie meint, dass sie nur die zweite Wahl für mich gewesen sei und ich sie immerzu mit dir vergleichen würde. Die Sache ist die …« Er lehnte sich mit ernster Miene vor. »Sie hat nicht ganz unrecht.«

			Totenstille.

			Ich starrte ihn fassungslos an, war sicher, dass ich mich verhört hatte. Er konnte unmöglich dreist und dämlich genug sein, mir so etwas ins Gesicht zu sagen. 

			Bevor ich etwas erwidern konnte, kam die Bedienung zu uns an den Tisch. Bentley bestellte ein Bier und ich, nach kurzem Zögern, ein Glas Rotwein. 

			Bentley wartete, bis sie sich wieder entfernt hatte, bevor er weitersprach. »Ich wollte nicht, dass uns unsere Beziehung auf diese Weise um die Ohren fliegt. Aber du hast praktisch ununterbrochen gearbeitet, und wenn du zur Abwechslung mal zu Hause warst, konntest du über nichts anderes reden als über deine Agentur. Wir hatten kaum noch Sex und haben eher wie WG-Partner als wie ein verlobtes Paar zusammengelebt. Ich sehnte mich nach einer tieferen menschlichen Verbindung, und dann war da Georgia und hatte so viel Verständnis für meine Sorgen und sie … nun, sie erinnerte mich an dich. Allerdings war sie damals etwas liebevoller als heute.« Er lachte abermals auf. 

			Unter meinem Auge zuckte ein Nerv, als unsere Getränke eintrafen. Die Bedienung bedachte mich mit einem mitfühlenden Blick – wer in einer Bar arbeitete, hatte in der Regel feine Antennen, wenn es um miese Kerle ging –, aber ich sagte kein Wort.

			Reite dich selbst ruhig noch weiter in die Scheiße rein. 

			»Ich dachte, sie wäre die Richtige für mich«, fuhr Bentley fort. »Aber nichts ist mehr so, wie es früher war. Sie wurde nach der Hochzeit immer anspruchsvoller. Ständig beschwert sie sich über dieses oder jenes, und im Bett läuft auch nicht mehr viel. Außerdem ist sie geradezu besessen davon, genauestens zu beobachten, was sich in deinem Leben so tut. Wusstest du, dass sie auf ihrem Handy eine App installiert hat, die sie sofort benachrichtigt, sobald dein Name irgendwo im Internet auftaucht? Das ist echt krank. Als sie bei unserer Begegnung im Krankenhaus erfuhr, dass du mit Xavier Castillo zusammen bist, hatte sie hinterher fast einen Nervenzusammenbruch.«

			»Ich verstehe«, sagte ich. Meinen Wein hatte ich noch immer nicht angerührt. 

			Die Sache mit der App war eine Überraschung, andererseits passte ein solches Verhalten zu Georgia wie die Faust aufs Auge. Sie hielt es schon immer für wichtig, ihre »Konkurrenz« im Auge zu behalten. 

			»Ich vermisse dich, Sloane.« Bentley sah mich mit einem schwermütigen Ausdruck an. »Du bist stets so ruhig und besonnen an alles herangegangen. Du würdest niemals mit einer Vase nach mir werfen. Ich wusste seinerzeit nicht zu schätzen, was ich an dir hatte, und das war ein Fehler.«

			»Interessant«, entgegnete ich kühl. »Wenn ich mich recht entsinne, nanntest du mich eine ›Eiskönigin‹. Und du sagtest, dass du ebenso gut mit einem Eisklotz zusammen sein könntest.«

			Er wurde blass um die Nase. »Das ist mir in der Hitze des Gefechts herausgerutscht. Ich war aufgebracht, weil dir deine Arbeit wichtiger zu sein schien als unsere Beziehung, darum …«

			»Du hast meine Schwester auf unserer Wohnzimmercouch gevögelt und wolltest mir anschließend einreden, dass ich mir das selbst zuzuschreiben hätte. Dann hast du sie keine zwölf Monate, nachdem du dich mit mir verlobt hattest, geheiratet und danach jahrelang kein Wort mehr mit mir gewechselt. Und bei unserer Zufallsbegegnung neulich ist dir dann aus heiterem Himmel klar geworden, dass du immer noch etwas für mich empfindest?«

			Schon möglich, dass es Ärger im Paradies gab, aber hier ging es nicht um seine Ehe oder um mich, sondern einzig und allein um sein angekratztes Ego. Er hatte Xavier kennengelernt, der in jeder Hinsicht ein besserer Mann war als er, und er hatte Georgias Reaktion auf ihn bemerkt. 

			Bentley fühlte sich bedroht und versuchte, die Macht wieder an sich zu reißen, indem er mich Xavier abspenstig machte und somit unter Beweis stellte, dass er mich trotz seines schäbigen Benehmens zurückhaben konnte. Gleichzeitig würde er Georgia auf diese Weise den Mittelfinger zeigen und sie für ihre »Verfehlungen« abstrafen. 

			Er war durchsichtiger als ein zerrissenes Spinnennetz. 

			»So war das nicht«, widersprach Bentley mit hektisch geröteten Wangen. »Du hast ja keine Ahnung, welchem Druck ich damals ausgesetzt war. Meine Versetzung nach New York war ein großes Wagnis, trotzdem bestand ich darauf, um näher bei dir sein zu können. Doch als ich dann hier war, hast du mir überhaupt keine Aufmerksamkeit geschenkt. Ich war verunsichert, das gestehe ich ein, aber ich habe seither für meinen Fehltritt bezahlt.« Er schaute mich mit diesem Hundeblick an, dem mein jüngeres Ich nie hatte widerstehen können. »Wir beide waren ein tolles Paar. Erinnerst du dich an unsere Zeit in London? Wir sind an der Themse spazieren gegangen, haben jeden Abend in den besten Restaurants gegessen, uns übers Wochenende in einem Hotel einquartiert und unser Zimmer nicht ein einziges Mal verlassen … Es war wundervoll.«

			Ich fuhr mit den Fingern am Stiel meines Weinglases entlang, während ich den Mann, der mir das Herz gebrochen und der einen Keil zwischen mich und meine Familie getrieben hatte, wortlos ansah. Mein Vater und meine Schwester waren keineswegs schuldlos an der Misere, aber Bentley hatte den Stein ins Rollen gebracht.

			Früher hatte ich gedacht, er wäre der Mann meiner Träume. Ich war hin und weg gewesen von seinem guten Aussehen, seinem Süßholzgeraspel und der Vorstellung, mich wie in einer meiner romantischen Komödien im Ausland zu verlieben. Eigentlich hatte sein Heiratsantrag unser Happy End einläuten sollen.

			Aber nicht jedes Happy End bedeutete auch wirklich ein glückliches Ende. Inzwischen besaß ich die nötige Reife und Lebenserfahrung, um Bentley nicht mehr durch die rosarote Brille, sondern als den Menschen zu sehen, der er wirklich war. 

			Seine Frisur saß zu perfekt, seine Kleidung war zu akkurat gebügelt, sein Lächeln zu künstlich. Wenn er sprach, klang er wie ein humorloser Wichtigtuer, und sein vermeintlicher Charme war nichts weiter als hübsch verpackte Manipulation. 

			Er war so unfassbar langweilig und ekelhaft falsch, dass es meine Vorstellungskraft sprengte, wie ich jemals etwas für ihn hatte empfinden können. 

			Noch weniger konnte ich fassen, dass ich mich wegen diesem Wichser jahrelang nicht getraut hatte, wieder eine Beziehung einzugehen. Er hatte es nicht verdient, so viel Macht über mich zu besitzen, und ich würde nicht noch einmal zulassen, dass er mir mein Leben kaputtmacht. 

			»Ja, ich erinnere mich an London.« Ich setzte ein Lächeln auf. Er verstand das offenbar als Zeichen, dass ich mich für seine Avancen zu erwärmen begann, und erwiderte es. »Was genau versuchst du, mir damit zu sagen?«

			»Dass einem Neuanfang im Grunde nichts im Wege steht.« Er schwieg kurz und schaute sich um. »Selbstverständlich kann ich Georgia nicht während der Schwangerschaft verlassen, aber unsere Ehe wird über kurz oder lang scheitern. Bis dahin könnten du und ich dennoch unsere Beziehung wieder aufleben lassen. Ich weiß, dass ich dir genauso sehr fehle, wie du mir fehlst.«

			»Ich bin mit jemandem zusammen, Bentley.«

			»Mit Xavier Castillo?« Er stieß ein abfälliges Schnauben aus. »Hör doch auf, Sloanie. Uns ist doch beiden klar, dass dieser Versager nicht gut genug für dich ist.«

			Ich verzog keine Miene, als er den herablassend klingenden Spitznamen benutzte, den ich so sehr hasste – Sloanie. 

			»Ich verstehe«, wiederholte ich. »Ich bin … geschmeichelt, und natürlich gibt es darauf nur eine angemessene Antwort.«

			»Natürlich«, echote er mit einer Selbstgefälligkeit, die für eine ganze Studentenverbindung ausgereicht hätte. 

			»Nimm deinen Vorschlag, und fahr damit zur Hölle, Bentley.« 

			Er blinzelte, dann entfalteten meine Worte ihre Wirkung, sein Lächeln schwand, und dunkelrote Flecken erschienen auf seinem Gesicht. »Du …«

			»Ich werde jetzt mal ein paar Dinge klarstellen«, unterbrach ich ihn sofort. »Erstens: Ich würde eher mit einem leprakranken Ungeheuer schlafen, als mich jemals wieder von dir anfassen zu lassen. Du bist ein verabscheuungswürdiges, frauenfeindliches Arschloch, und dein Gehirnvolumen ist umgekehrt proportional zu deinem Ego. Du kannst von Glück reden, dass ich damals noch zu jung war, um das zu erkennen. Zweitens: Georgia hat eine Menge Fehler, aber genau wie jede andere Frau, die das Pech hat, dir über den Weg zu laufen, verdient auch sie etwas Besseres als dich. Ich hoffe, dass sie dich das nächste Mal, wenn sie eine Vase nach dir schmeißt, voll erwischt. Drittens: Xavier ist zehnmal mehr Mann, als du es je sein könntest. Er ist klüger, liebenswerter und besser im Bett.« Ich legte den Kopf schräg. »Es mag neu für dich sein, Bentley, aber du bist nicht der Sexgott, für den du dich hältst. Deine Technik ist beschissen, und du könntest eine Klitoris selbst dann nicht finden, wenn die betreffende Frau eine Karte für dich zeichnen und die Stelle mit einem großen X markieren würde.«

			Prustendes Gelächter begleitete das Ende meiner Tirade. Eine Gruppe Frauen in den Zwanzigern hatte den Nachbartisch besetzt und mit gespannter Aufmerksamkeit meinen Worten gelauscht.

			So viel zum Thema denkwürdige Sonntage. Ich hoffte, dass die eine oder andere von ihnen Bentley kannte und seine Unzulänglichkeiten überall publik machen würde. Das war zwar eher unwahrscheinlich, aber es würde ihm recht geschehen. 

			Grinsend registrierte ich, wie Bentley vor Empörung der Mund aufklappte. Dann stand ich auf. 

			»Der langen Rede kurzer Sinn: Ich muss deinen unverschämten Vorschlag, mich zu deiner heimlichen Geliebten zu machen, entschieden zurückweisen. Solltest du je wieder mit mir in Verbindung treten, werde ich ein Kontaktverbot gegen dich erwirken und dafür sorgen, dass jeder an deinem Arbeitsplatz und in deinem sozialen Umfeld erfährt, dass du ein Nein als Antwort nicht gelten lässt.«

			»Du verdammtes Mist…«

			Noch bevor er seine abgedroschene Beschimpfung ganz ausspucken konnte, schüttete ich ihm den Inhalt meines randvollen Weinglases ins Gesicht und stolzierte aus der Bar. Vor der Tür stoppte ich den Mitschnitt, den ich mit meinem Handy gemacht hatte, und archivierte die Aufnahme. 

			Ich war noch unentschlossen, ob ich sie Georgia schicken sollte. Sie verdiente es zu wissen, was ihr Ehemann hinter ihrem Rücken trieb, aber unser Verhältnis war kompliziert, darum würde ich erst einmal abwarten. 

			Bentley folgte mir nicht, und ich hatte auch nicht damit gerechnet.

			Ich musste unwillkürlich lächeln bei der Erinnerung daran, wie er mich mit offenem Mund angestarrt hatte, während Rotwein aus seinen Haaren und von seinem Kinn tropfte. 

			Wenn in einer Liebeskomödie eine Frau einem Kerl ihren Drink ins Gesicht kippte, hatte ich das in meiner Kritik stets als alberne, realitätsferne Entgleisung verurteilt. Aber während ich jetzt ein Taxi heranwinkte, kam ich zu dem Schluss, dass ich damit falsch lag. 

			So klischeehaft eine solche Aktion auch wirken mochte, sie war trotzdem verdammt befriedigend. 

			Manchmal waren Rom-Coms gar nicht so weltfremd.
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			XAVIER

			Sloane und ich igelten uns über Thanksgiving in meinem Haus ein, bevor mich anschließend erneut die Pflicht rief. Trotz des Feiertags waren unentwegt E-Mails bei mir eingetrudelt, die mich daran erinnerten, dass ich mich vor der großen Eröffnungsfeier des Vault noch um eine Million Dinge kümmern musste – vom Beleuchtungskonzept bis hin zur Innenausstattung. 

			Sloane hatte von Mittwoch bis Freitag bei mir übernachtet, doch am Samstag trennten sich unsere Wege dann, weil wir uns beide unseren Aufgaben widmen mussten. Sie verhielt sich irgendwie seltsam, als wir uns voneinander verabschiedeten, und ich hatte den Verdacht, dass es sie mental ein bisschen überfordert hatte, diesen wichtigen Feiertag gemeinsam mit mir zu verbringen, darum sprach ich sie nicht darauf an. Ich wollte sie nicht vergraulen, indem ich sie zu sehr bedrängte, besonders nicht nach den Ereignissen der letzten Woche. 

			Die Sache mit Rhea und Pen machte mir immer noch massiv zu schaffen, aber zumindest hatte mein Kontaktmann mir bestätigt, dass er die erbetenen Informationen beschaffen könne, und versprochen, sich diesbezüglich in Kürze bei mir zu melden. Hoffentlich würde ich Sloane dann wenigstens diese eine Sorge nehmen können. 

			Die einzige andere Person, die ich außer ihr an diesem Wochenende zu Gesicht bekam, war Luca. Er schien über seinen Liebeskummer wegen Leaf hinweg zu sein und war an seinen Arbeitsplatz in der Unternehmenszentrale der Russo Group zurückgekehrt. Vielleicht hatte sein Bruder ein wenig nachgeholfen und ihm einen Tritt in den Hintern verpasst. 

			Ich wusste noch immer nicht, warum mein Vater Dante in das Erbschaftsgremium berufen hatte, und bislang schmetterte er jeden meiner Versuche, eine Antwort darauf zu erhalten, ab. 

			Vielleicht war er immer noch sauer wegen der Geschichte damals, als ich Luca dafür eingespannt hatte, zusammen mit mir eine Penthouse-Party in Vegas zu schmeißen, die damit endete, dass die Polizei aufgetaucht war und wir die Nacht in einer Gefängniszelle verbracht hatten. Falls das der Grund sein sollte, verhieß das nichts Gutes für sein Urteil bei meiner ersten Evaluation, aber darüber würde ich mir den Kopf zerbrechen, wenn es so weit war.

			Jetzt hatte ich Wichtigeres zu tun. 

			»Unser neuestes Soundsystem eignet sich perfekt für diese Räumlichkeiten«, erklärte Killian Katrakis gerade. Der siebte Name auf der Liste. »Es kommt erst nächstes Jahr auf den Markt, aber erfreulicherweise kann ich es Ihnen schon vorher anbieten.«

			»Aus reiner Herzensgüte, nehme ich an.«

			Er quittierte meine Bemerkung mit einem hintergründigen Lächeln.

			Killian Katrakis – halb Ire, halb Grieche – war der CEO der Katrakis Group Corporation, eines auf Unterhaltungselektronik, Technologie und Telekommunikation spezialisierten Konzerns, dessen Produktpalette von Mobiltelefonen, Computern und Fernsehgeräten bis hin zu gewerblichen Beschallungsanlagen reichte. Letzteres war der Grund für unser heutiges Treffen. 

			Normalerweise würde sich ein Kundenbetreuer und nicht der Chef höchstpersönlich um einen solchen Auftrag kümmern. Aber Kai hatte mir Killians Bürodurchwahl gegeben, sodass ich ihn direkt erreichen konnte, und als ich den Standort meines Clubs erwähnte, hatte er überraschend beeindruckt reagiert und auf einer Ortsbesichtigung bestanden, um zu prüfen, welches Audiokonzept für meine Zwecke das geeignetste wäre.

			»Ich bin Geschäftsmann, Xavier«, erwiderte er. »Ich tue nichts aus reiner Herzensgüte.« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Die Eröffnungsparty wird auf dem gesamten Globus Schlagzeilen machen, weil Ihr Name damit verbunden ist. Jeder andere Nachtclubbesitzer wird Notiz davon nehmen und versuchen, mit Ihnen zu konkurrieren.«

			»Was beinhaltet, dass sie dasselbe Soundsystem installieren werden wie ich.« Ich musterte ihn mit ironisch hochgezogenen Brauen. »Sie setzen eine Menge Vertrauen in mich und meine Fähigkeit, dieses Projekt zu stemmen.«

			Ich kaufte ihm seine Erklärung nicht ganz ab, dass er wegen der zu erwartenden Publicity bereit sei, das Vault mit der neuartigen, offiziell noch nicht erhältlichen Audiotechnologie auszustatten. Diese Sparte machte nur einen Bruchteil des Umsatzes aus, den die Katrakis Group beispielsweise mit Handys oder Laptops erwirtschaftete, aber vielleicht hing aus irgendwelchen Gründen sein Herz oder sein Stolz an diesem Projekt.

			Milliardäre waren häufig exzentrisch, und falls an den Gerüchten etwas dran war, traf das auf diesen eingefleischten Junggesellen in besonderem Maße zu. 

			»Ich setze Vertrauen in Sie, weil ich bei Ihnen denselben Hunger wahrnehme, der jedem erfolgreichen Unternehmer zu eigen ist. Sie wollen nicht nur, dass das Ganze funktioniert – es muss funktionieren, weil Ihre Identität untrennbar mit Ihrem Club verknüpft ist. Falls er untergeht, gehen Sie mit ihm unter, und Sie werden alles daransetzen, das zu verhindern.«

			Ich spürte ein unbehagliches Prickeln im Nacken. 

			Killian hatte mich haargenau richtig eingeschätzt, dabei kannten wir uns noch nicht mal eine Stunde. War ich tatsächlich so leicht zu durchschauen, oder hatte er einfach nur ein untrügliches Gespür?

			Wir beendeten unseren Rundgang durch den Tresorraum. Das Ganze würde noch viel Arbeit erfordern, aber die Grundlagen waren vorhanden in Form von originalen Steinböden, Stuckleisten und alten Bankschaltern, die sich anboten, um Spirituosenflaschen in Szene zu setzen. Wenn ich hier erst mal klar Schiff gemacht und mein Einrichtungskonzept umgesetzt hätte, würde diese Location ein echtes Juwel sein.

			»Wer ist für das Design zuständig?« Killian lenkte das Gespräch nach seiner verblüffend zutreffenden Psychoanalyse auf ein unverfänglicheres Thema. 

			»Farrah Lin-Ryan von F&J Creative.« Der achte Name. Sie war im Bereich Gastronomie und Hotellerie die renommierteste Innenarchitektin der Stadt.

			»Gute Wahl«, meinte Killian anerkennend. »Wir haben schon bei einigen Projekten zusammengearbeitet.«

			Ich wusste, dass Farrah gut war, trotzdem freute es mich, das von dritter Seite bestätigt zu bekommen.

			Er stellte mir noch einige weitere Fragen, dann besiegelten wir unseren Deal per Handschlag. Killian versprach, mir den schriftlichen Vertrag schnellstmöglich zukommen zu lassen, und machte sich auf den Weg zu einem anderen Meeting. 

			Ich blieb zurück und ließ alles auf mich wirken. 

			Ich war erst zum zweiten Mal hier, seit Alex mir die Schlüssel übergeben hatte, und musste mich noch immer erst an den Gedanken gewöhnen, dass diese Location nun mir gehörte und ich sie – mit etwas professioneller Hilfe – ganz nach meinen Vorstellungen formen und gestalten konnte. Ich allein trug die Verantwortung für dieses Projekt, was gleichermaßen aufregend und beängstigend war. 

			Das Klingeln meines Handys hallte durch den leeren Raum. 

			Ich warf einen Blick auf das Display, und mein euphorisches Hochgefühl wurde von Sorge verdrängt, als ich Eduardos Namen las. Ich war in Kürze mit Sloane zum Mittagessen verabredet, trotzdem war ich zu beunruhigt, um den Anruf zu ignorieren.

			»Ist alles okay?«, fragte ich, anstelle einer Begrüßung. 

			Eduardo würde mich nicht mitten am Tag anrufen, wenn nicht etwas passiert wäre. Zumindest konnte ich kein weiteres Elternteil verlieren.

			Ich musste selbst kurz und freudlos lächeln über meinen schwarzen Humor. Ein Bewältigungsmechanismus konnte mitunter auch morbide sein.

			»Ich wollte nur mal hören, wie’s dir geht und ob du mit deinem Vorhaben gut vorankommst«, antwortete Eduardo. »Sloane hatte nur Positives zu berichten, allerdings könnte sie in Anbetracht der, äh, jüngsten Entwicklungen ein wenig voreingenommen sein.« 

			Also hatte sich die Neuigkeit, dass wir ein Paar waren, inzwischen bis nach Bogotá herumgesprochen. Das überraschte mich nicht. Bestimmt beobachtete mich das Erbschaftsgremium mit Argusaugen. 

			»Das mit uns fing erst an, nachdem mir die Idee mit dem Club gekommen war. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass unser Beziehungsstatus Sloanes Urteil beeinflussen könnte. Dafür ist sie nicht der Typ. Sie wird eine ehrliche Bewertung abgeben.«

			Und selbst wenn sie bereit wäre – was sie nicht war –, aus genanntem Grund Nachsicht walten zu lassen, würde ich das nicht wollen. Ich wollte mein Ziel aus eigener Kraft erreichen oder gar nicht. 

			»Ich weiß das, mijo. Aber das gilt nicht für alle Beteiligten. Immer mehr tuscheln hinter vorgehaltener Hand über Sloanes angeblichen Interessenkonflikt. Sie ist deine PR-Agentin, und sie gehört dem Ausschuss an, der deine Geschäftsidee im Mai auf den Prüfstand stellen wird. Und jetzt seid ihr obendrein auch noch … ein Paar. Das macht keinen guten Eindruck.«

			»Das ist mir egal.« Ich biss trotzig die Zähne zusammen. »Wir sind mündige Erwachsene. Was wir in unserer Freizeit machen, geht nur uns etwas an. Im Übrigen steht in Vaters Testament kein Wort über Interessenkonflikte, und es verbietet mir auch nicht, eine Beziehung mit einem Gremiumsmitglied zu führen. Falls jemand ein Problem damit hat, dass Sloane und ich uns privat treffen, dann soll derjenige das mit Albertos Nachlassverwalter ausmachen. Sloanes Stimme ist nur eine von fünf und somit für das Urteil nicht ausschlaggebend, Eduardo.«

			»Es sei denn, es käme zu einem Unentschieden. Aber ich verstehe deinen Standpunkt.« Eine längere Pause trat ein, ehe er weitersprach. »Ich habe dich noch nie wegen einer Frau eine derart leidenschaftliche Rede schwingen hören.«

			»Sloane ist nicht irgendeine Frau. Sie ist …« Mein Ein und Alles. 

			Fast hätte ich die Worte laut ausgesprochen. Sie wären mir ganz leicht über die Lippen gegangen, hätten mich die Schlussfolgerungen, die sich daraus ergaben, nicht mit der Wucht eines Projektils getroffen.

			Sloane konnte nicht mein Ein und Alles sein. 

			Zugegeben, sie bedeutete mir sehr viel, und ich musste unentwegt an sie denken. Sie brachte mein Blut in Wallung, wann immer sie in meiner Nähe war, und wenn sie litt, dann litt ich mit ihr. Ich vertraute ihr so sehr, dass ich ihr als bisher einzigem Menschen meine tiefsten Geheimnisse erzählt hatte, und würde in dieser Sekunde ein Flaschengeist auftauchen und mir anbieten, irgendetwas an Sloane zu ändern, würde ich sie genauso belassen, wie sie war.

			Trotzdem hieß das noch lange nicht, dass sie mein Ein und Alles war, denn wenn doch, würde das zwangsläufig bedeuten …

			»Ah.« Eduardos Stimme wurde ganz sanft. »Ich verstehe.«

			Keine Ahnung, wie er mein Schweigen gedeutet hatte, aber noch war ich nicht bereit, mich den Tatsachen zu stellen.

			»Wie läuft’s mit eurer Suche nach einem neuen CEO? Das scheint nun schon eine Ewigkeit zu dauern.« Ich wechselte abrupt das Thema, um meine Gedanken von Sloane wegzulenken. 

			»Ganz gut. Der Vorstand wird zwar vermutlich erst zu Beginn des kommenden Jahres eine endgültige Entscheidung fällen, aber es herrscht im Grunde Konsens darüber, welcher der infrage kommenden Kandidaten sich am besten für die Position eignet.«

			»Sie sollten dich wählen.« Es war als Scherz gemeint, weil Eduardo sich nie um den Chefsessel gerissen hatte, doch je länger ich darüber nachdachte, desto sinnvoller erschien es mir. Man hatte ihn aus Höflichkeit in die engere Wahl genommen, aber eigentlich sollten sie wirklich ihn zum CEO machen. Ich kannte die anderen Personen auf der Liste, Eduardo würde sie alle mühelos in die Tasche stecken. Und im Gegensatz zu neunzig Prozent von ihnen war er kein Arschloch. 

			Sein schockiertes Lachen drang durch die Leitung. »Xavier, du wusstest von Anfang an, dass es nur eine Übergangslösung sein würde. Meine bessere Hälfte würde mich umbringen, wenn ich den Posten dauerhaft übernähme.«

			»Vielleicht wäre sie der Idee gegenüber aufgeschlossener, als du denkst.« Für seine Frau war Zeit mit der Familie immens wichtig, gleichzeitig wusste sie als Anwältin sehr gut, wie man eine ausgewogene Balance zwischen beruflichen Verpflichtungen und Privatleben fand. Und mit Sicherheit galt das für Eduardo ebenso. »Das Unternehmen liegt dir am Herzen, du bist mit jedem Bereich intensiv vertraut, und du leistest großartige Arbeit. Du hast meinem Vater dabei geholfen, es zu dem zu machen, was es heute ist. Welcher externe Bewerber könnte dir das Wasser reichen?«

			Wieder trat für mehrere Sekunden Stille ein. »Ich weiß nicht recht. Es ist keine Entscheidung, die man übers Knie brechen sollte. Und selbst wenn ich Ja sagen würde, gibt es keine Garantie dafür, dass der Vorstand damit einverstanden wäre.«

			»Ich wette, er drängt dich nur deshalb nicht zum Bleiben, weil alle davon ausgehen, dass du das nicht möchtest.«

			»Ja, das könnte sein.« Er stieß einen frustrierten, bekümmerten Seufzer aus. »Typisch Alberto, uns diesen Schlamassel zu hinterlassen, findest du nicht?«

			»Er hat es immer genossen, Unruhe zu stiften.« Ich lehnte mich an eine Säule und betrachtete die alten Schließfächer, die in die Wand mir gegenüber eingelassen waren. Der Anblick versetzte mich zurück nach Kolumbien – ins Zimmer meines Vaters, zu dem Brief meiner Mutter und dem Geruch nach Büchern und Leder während der Testamentsverlesung in der Bibliothek. »Weißt du, was ich nicht begreife? Wie konnte ihm dieses Schlupfloch in seinem letzten Willen entgehen? Er hat die Firma, deren CEO ich werden muss, nicht namentlich genannt, Eduardo. Klingt das für dich nach Alberto Castillo?«

			»Nein. Jedenfalls nicht nach dem Alberto Castillo, den ich vor seiner Krebsdiagnose kannte. Aber im Angesicht des Todes verändert sich ein Mensch, mijo. Man ist gezwungen, sich seiner eigenen Sterblichkeit zu stellen und neu zu bewerten, was wichtig ist und was nicht.«

			Ich schnaubte. Wenn es meinen Vater betraf, neigte Eduardo dazu, die Dinge schönzureden. »Was willst du damit sagen? Dass er auf seinem Sterbebett einen plötzlichen Sinneswandel hatte?«

			»Ich will damit sagen, dass er in den letzten Tagen seines Lebens viel Zeit zum Nachdenken hatte – über die Vergangenheit, sein Vermächtnis und allem voran über seine Beziehung zu dir.« Erneut verstummte er, und ich konnte förmlich hören, wie er sich seine nächsten Worte zurechtlegte. »Alberto entdeckte den Brief deiner Mutter Anfang des Jahres, als er seine Angelegenheiten ordnete. Er wollte dir persönlich davon erzählen, aber …« Eduardo zögerte. »Darum habe ich so hartnäckig darauf bestanden, dass du ihn besuchst. Niemand konnte sagen, wie viel Zeit ihm noch blieb, und manche Dinge muss man von Angesicht zu Angesicht klären.«

			Eine Eiseskälte kroch in mir hoch, meine Brust zog sich zusammen. »Rede mir kein schlechtes Gewissen ein, Eduardo«, stieß ich unwirsch hervor. »Du weißt, warum ich nicht nach Hause kommen wollte.«

			»Ja. Und ich mache dir daraus keinen Vorwurf, Xavier.« Seine Stimme war nach wie vor sanft. »Ich wollte nur, dass du auch die andere Seite der Geschichte kennst. Übrigens hat dein Vater den Brief nicht gelesen. Weil er nur für deine Augen bestimmt war. Er kannte Patricia gut genug, um zu wissen, dass das in ihrem Sinne gewesen wäre. Aber als er diesen Umschlag fand … Ich denke, es hat ihn zum Nachdenken gebracht, was sie dazu sagen würde, dass nach ihrem Tod zwischen euch ein so tiefer Graben entstanden ist. Es hätte ihr das Herz gebrochen, dass er dir die Schuld an der Tragödie gab. Sie liebte dich und deinen Vater mehr als alles auf der Welt, und euer zerrüttetes Verhältnis hätte sie in tiefe Verzweiflung gestürzt.«

			Der brutale Schlag, den mir seine Worte versetzten, brachte die Betonmauer, die ich um mein Herz errichtet hatte, zum Einsturz. »Hat er dir das so gesagt, oder legst du ihm die Worte nur in den Mund?«, fragte ich mit einem Kloß im Hals. 

			»Teils, teils. Alberto und ich waren seit unserer Kindheit befreundet, und ich kannte ihn so gut, dass ich oft wusste, was in ihm vorging, ohne dass er es aussprechen musste.«

			Die Schließfächer verschwammen für einen Moment vor meinen Augen, bevor ich den Nebelschleier wegblinzelte. »Na schön. Lass uns mal annehmen, alles, was du gesagt hast, trifft zu. Was hat das mit dem Testament zu tun?«

			»Da bin ich mir nicht ganz sicher«, bekannte er. »Ich erfuhr erst im Nachhinein, dass er es geändert hatte. Und ich wusste weder etwas von der neuen Klausel, noch, dass ich dem Bewertungskomitee angehören würde. Aber du hast recht. Es passt nicht zu deinem Vater, ein derart augenfälliges Schlupfloch einfach zu übersehen. Folglich hat er es dir mit Absicht gelassen. Ich vermute …« Dieses Mal lag ein Hauch von Vorsicht in seinem Zögern. »Er wollte dir auf diese Weise ein Friedensangebot machen und dich gleichzeitig dazu animieren, dein Potenzial zu erkennen und auszuschöpfen. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, dein Erbe an exakte Bedingungen zu knüpfen und es dir vorzuenthalten, bis du sie erfüllt hättest. Oder er hätte dich komplett aus seinem letzten Willen streichen können. Beides hat er nicht getan.«

			Ein Friedensangebot von Alberto. Der Gedanke war dermaßen absurd, dass ich fast lachen musste. Andererseits hatte Eduardo recht damit, dass mein Vater mich problemlos hätte enterben können, um mir vor seinem Tod ein letztes Mal eins reinzuwürgen. 

			Ich hatte geglaubt, dass er sein Testament geändert hatte, um mir über seinen Tod hinaus seinen Willen aufzuzwingen. Das war zweifelsfrei auch der Fall, aber … vielleicht steckte ja noch etwas anderes dahinter.

			Oder ich bin einfach ein naiver Traumtänzer. 

			»Bei unserem letzten Gespräch hatte ich nicht den Eindruck, als hätte er einen Sinneswandel vollzogen.«

			Werde endlich erwachsen, Xavier. Es wird Zeit, dass du zur Abwechslung mal von Nutzen bist.

			Mir wäre beinahe mein Handy entglitten. Ich schloss die Finger fester darum. 

			»Ich behaupte nicht, dass er ein Heiliger war. Er hatte seinen Stolz, und wie ich ihn einschätze, dachte er, du würdest jedes Angebot, das er dir macht, kategorisch ablehnen. Und das Letzte, was ein sterbender Mann sich wünscht, ist ein weiterer Streit mit seinem Sohn. Du musst nicht alles, was ich sage, unbesehen glauben. Es sind lediglich Mutmaßungen meinerseits, und keine harten Fakten. Aber zieh zumindest die Möglichkeit in Betracht, dass sie zutreffend sein könnten, und mach deinen Frieden damit. Dein Vater ist von uns gegangen, Xavier, doch du bist noch hier. Du kannst für den Rest deines Lebens einen Groll gegen ihn hegen, der dich irgendwann auffrisst, oder aber du schließt mit der Vergangenheit ab und schaust nach vorn.«

			Eduardos Worte verfolgten mich noch lange, nachdem wir das Telefonat beendet hatten. 

			Mein erster Instinkt war, seine Deutung der Ereignisse zurückzuweisen. Ich liebte ihn wie einen Vater und mehr, als ich Alberto je geliebt hatte, aber wenn es um seinen ältesten Freund und Geschäftspartner ging, war nicht einmal Eduardo vor Befangenheit gefeit. 

			Trotzdem ergab das, was er gesagt hatte, auf eine seltsame, verdrehte Art Sinn, und das jagte mir eine Heidenangst ein. Ich hatte mich an meiner Abneigung gegen meinen Vater wie an einem Rettungsboot festgeklammert, um die heftigen Stürme in unserer Beziehung heil zu überstehen. Doch jetzt drohte ich, in einem Meer aus Bedauern und Spekulationen zu ertrinken. 

			Ein Gefühl der Verunsicherung begleitete mich, als ich das Gebäude verließ, doch es löste sich im hektischen Großstadtlärm sofort auf, während ich mich auf den Weg zu dem Restaurant machte, wo ich mit Sloane zum Mittagessen verabredet war. Ich wusste, dass es mich erneut überkommen würde, sobald ich allein wäre, doch für den Moment freute ich mich einfach nur darauf, Sloane zu sehen.

			Man konnte über diese Stadt sagen, was man wollte, Ablenkung bot sie jedenfalls in Hülle und Fülle.

			Sloane wartete bereits auf mich, als ich durch die Tür trat. Dieses Mal hatte sie den Treffpunkt ausgesucht und sich für ein kleines, familiengeführtes Lokal im Herzen von Koreatown entschieden, in dem es köstlich duftete.

			»Bitte entschuldige die Verspätung.« Ich drückte ihr einen zärtlichen Begrüßungskuss auf die Lippen, bevor ich mich ihr gegenübersetzte. »Eduardo hat angerufen, und das Gespräch hat eine Weile gedauert.«

			»Kein Problem. Ich bin selbst gerade erst gekommen.« Ein ahnungsvoller Blick trat in ihre Augen. »Ging es um deine Erbschaft?«

			»Gewissermaßen.« Ich fasste das Telefonat kurz zusammen. Am Ende meines Berichts war ihre Miene voller Mitgefühl. 

			»Wie hast du dich danach gefühlt?«

			»Keine Ahnung.« Ich stieß einen langen Atemzug aus. Meine Mutter hatte vergessen, mich in ihrem Brief zu warnen, wie kompliziert das Leben wurde, sobald man das Erwachsenenalter erreichte. Und mit jedem Jahr kamen weitere Verwicklungen und Dramen hinzu. 

			Solange es nur Schwarz und Weiß gab, war alles einfach. Doch wenn die Grenze dazwischen verschwamm, verlor man leicht den Durchblick.

			»Ich stecke in einem Zwiespalt«, gestand ich. »Der leichtere Weg wäre, meinen Vater weiter zu hassen, aber ich muss … Ich kann mich damit jetzt mental nicht befassen. Es gibt zu viel anderes zu tun. Apropos. Ich habe etwas für dich.«

			Ich schob einen DIN-A4-Umschlag über den Tisch. Christian Harper hatte ihn mir heute Morgen per Kurier geschickt, und ich trug ihn schon den ganzen Tag mit mir herum. »Ich hoffe, ich habe keine Grenze überschritten.« 

			Zum Glück gab Sloane keinen Kommentar zu meinem plötzlichen Themawechsel ab. Sie öffnete den Umschlag, zog die darin befindlichen Unterlagen heraus und las sie. 

			Als sie fertig war, schaute sie mich mit großen Augen an. »Xavier.« Es klang atemlos. »Woher hast du …?«

			»Ich kenne jemanden, der auf die Beschaffung von Informationen spezialisiert ist.« Ich tippte mit dem Finger auf die Dokumente. »Pen ist immer noch in New York, und es geht ihr gesundheitlich relativ gut. Sie hat ein neues Kindermädchen, woraus ich schließe, dass George und Caroline nicht vorhaben, sie ins Ausland zu schicken.«

			Es war nicht viel, aber vielleicht würde es genügen, um Sloane ein wenig zu beruhigen. Manchmal war Ungewissheit schlimmer als schmerzhafte Tatsachen. 

			»Das hoffe ich.« Sie wirkte ergriffen. »Ich danke dir. Das war … Du hättest nicht …« Sie räusperte sich und steckte die Unterlagen mit den Auskünften über Pens Aufenthaltsort und gesundheitliche Verfassung zurück in den Umschlag. Ihr Gesicht und ihr Hals waren zart gerötet. »Aber ich weiß das wirklich zu schätzen, vielen Dank!«

			»Du musst mir nicht danken. Ich habe das wirklich sehr gern getan.«

			Unsere Blicke hielten einander fest, und die Geräusche im Lokal traten in den Hintergrund in Anbetracht der unausgesprochenen Worte, die zwischen uns hingen.

			Das Sonnenlicht, das durch die Fenster strömte, warf Schatten unter Sloanes Wangenknochen und verlieh den zarten blonden Haarsträhnen, die ihr Gesicht umrahmten, einen goldenen Schimmer. Der verletzliche Ausdruck in ihren eisblauen Augen griff mir mächtig ans Herz. 

			Sie war so verdammt schön, dass es fast wehtat, sie anzuschauen.

			Ich fragte mich, ob sie sich dessen bewusst war.

			Ahnte sie, wie sehr sie meine Gedanken beherrschte, und dass ich jedes Mal, wenn wir voneinander getrennt waren, die Minuten bis zu unserem Wiedersehen zählte?

			Hatte ich ihr Leben ebenso sehr auf den Kopf gestellt wie sie meines, bis zu dem Punkt, dass alles sinnlos war, wenn sie nicht bei mir war? Sloane war kein Zwischenstopp für mich. Sie war das finale Ziel.

			Das Projektil drang tiefer ein. 

			Ich öffnete schon den Mund, als Sloane blinzelte und den Blick abwandte, bevor ich etwas sagen konnte, das ich hinterher bereuen würde – nicht weil es nicht die Wahrheit war, sondern weil es zu früh dafür wäre und Sloane überfordern würde. 

			Ich war enttäuscht und erleichtert zugleich. 

			»Übrigens hat Rhea mich gestern Abend angerufen«, unterbrach sie das Schweigen und schob sich eine entflohene Haarsträhne hinters Ohr. »Sie erzählte, dass sie in ihrem Briefkasten einen Scheck vorgefunden habe, auf den sie sich keinen Reim machen könne. Wer immer ihn ihr geschickt hat, hält seine Identität geheim, aber der Betrag ist wohl hoch genug, dass sie damit ein ganzes Jahr über die Runden kommen wird.«

			»Wirklich?« Ich bewahrte eine neutrale Miene. »Das nenne ich mal Glück. Ich schätze, guten Menschen widerfahren eben gute Dinge.«

			»Hat ganz den Anschein.« Kurze Pause. »Ich habe Rheas Adresse dir gegenüber an Thanksgiving erwähnt, nicht wahr? Weil ich ihr Geld schicken wollte, damit sie sich über Wasser halten kann, bis sie einen neuen Job gefunden hat.«

			»Ach ja?« Ich griff nach der Speisekarte und überflog sie. Wir sollten endlich etwas zu essen bestellen, ich hatte einen Bärenhunger. »Ich erinnere mich nicht.«

			»Hmm.« Sloanes Lippen zuckten. »Schon klar.«

			Ihr wissender Tonfall entlockte mir ein Grinsen, doch wir ließen das Thema auf sich beruhen und widmeten uns stattdessen einem, das sogar noch befriedigender war: Rache. 

			»Bleibt es dabei, dass wir gemeinsam zu Dantes und Vivs Party am Wochenende gehen?«, vergewisserte sie sich. 

			Sloane hatte mir ihren Plan für die Operation PW erläutert, und dieses Event war ein Schlüsselfaktor bei der Durchführung. Außerdem bot es mir die Gelegenheit, mit Dante zu sprechen und hoffentlich ein paar Antworten von ihm zu bekommen. Aber das Wichtigste war, dass ich den Abend mit Sloane und ihren Freunden verbringen würde. Ich wollte mich nicht bei ihnen einschmeicheln oder so was in der Art, aber es konnte ja nicht schaden, sie auf meiner Seite zu haben. 

			Ich lächelte. »Das würde ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen.«
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			SLOANE

			Am Samstag von Dantes und Vivians jährlicher Thankgsgiving-Gala sollte die Operation Perry Wilson richtig anlaufen. 

			Vor Josephines Geburt hatten sie das Fest bei sich zu Hause ausgerichtet, aber da sie das Baby keinem Stress aussetzen wollten, hatten sie den Ballsaal des Valhalla Clubs für das »gemütliche Beisammensein« der dreihundert reichsten und mächtigsten Menschen Manhattans gemietet. 

			Einer davon war Kai Young. 

			»Ich kenne diesen Blick«, bemerkte er, als ich zu ihm an die Bar trat. Ich war in Xaviers Begleitung hier, aber wir hatten uns vorübergehend getrennt, damit ich meine Angelegenheit mit Kai und er seine mit Dante besprechen konnte. »Wen planst du zu zerstören?«

			Isabella, die neben ihm stand, grinste und streckte den Daumen nach oben, als Kai es nicht mitbekam. Sie hatte angeboten, das Thema bei ihm anzusprechen, ich hatte jedoch dankend abgelehnt. Dies war mein Kampf, und sie hatte mir schon mehr als genug geholfen. 

			»Ich denke, das weißt du«, antwortete ich. »Er ist uns beiden ein Dorn im Auge.«

			»Lass mich raten.« Er schaute zu seiner Verlobten, die hastig den Blick abwandte und interessiert ihren Drink musterte. »Lauten seine Initialen zufällig PW?«

			»Ganz genau.«

			»Er ist doch nur ein mieser kleiner Blogger, über dessen jüngste Veröffentlichungen du dich sehr geärgert hast.« Sein Tonfall legte nahe, dass Isabella sich Kai gegenüber mehr als nur einmal über Perry ausgelassen hatte. »Aber als CEO eines Medienkonzerns darf ich mich nicht in die persönlichen Fehden meiner Freunde verwickeln lassen.«

			»Das ist keine persönliche Sache«, widersprach ich. »Er mag nur ein mieser kleiner Blogger sein, trotzdem konkurrierst du seit Jahren mit ihm um Klicks und Abos. Außerdem verabscheust du den Kerl. Er verkörpert alles, was im Journalismus falsch läuft.«

			»Was er treibt, hat mit Journalismus nichts zu tun«, antwortete Kai sofort. Ich zog vielsagend eine Braue hoch. Kurz herrschte Stille, dann schüttelte er mit einem ironischen Lächeln leicht den Kopf. »Eins zu null für dich.«

			Für Kai, der ein ausgeprägtes Ehrgefühl besaß und stets nach den Regeln spielte, musste es sich anfühlen, als würde Perry mit seinen moralisch verwerflichen Methoden das Unternehmen, das die Youngs sich über Jahrzehnte hinweg aufgebaut hatten, durch den Dreck ziehen. Seine Praktiken warfen ein schlechtes Licht auf die ganze Branche. 

			»Was würdest du dazu sagen, wenn es einen Weg gäbe, wie du ihn fertigmachen und gleichzeitig dafür sorgen kannst, dass er nie wieder zu einem Problem wird?«

			»Das wäre zu schön, um wahr zu sein.« Kai leerte sein Glas und stellte es weg. »Aber ich bin ganz Ohr.«

			Ich erklärte ihm meinen Plan. Er hörte zu, ohne mich zu unterbrechen, doch als ich fertig war, schüttelte er den Kopf. 

			»Darauf wird er sich nicht einlassen«, wandte er ein. 

			»Ihm wird keine andere Wahl bleiben.«

			»Okay. Warum sollte ich mich darauf einlassen? Ich will nichts mit dem Mann zu tun haben.«

			»Du würdest ja auch rein gar nichts mit ihm zu tun haben, sondern nur mit seinem Blog. Er selbst wäre weg vom Fenster.« Ich legte einen schmeichelnden Ton in meine Stimme. »Stell dir doch nur mal vor, was für eine sensationelle Geschichte das wäre: Kai Young verwandelt ein beliebtes und zugleich äußerst umstrittenes Promiklatschportal in ein strahlendes Aushängeschild respektvollen Journalismus’. Niemand sonst hätte den Schneid, auch nur zu versuchen, den besudelten Ruf dieser Webseite reinzuwaschen. Wenn du das hinbekommst, wirst du zur lebenden Legende.«

			Kai sah mich auf diese besonnene, nachdenkliche Weise an, die so typisch für ihn war. Hinter seiner Schulter tauchte Isabellas Gesicht wieder auf. Dieses Mal zeigte sie mir zwei hochgereckte Daumen. 

			Volltreffer, formte sie lautlos mit den Lippen. 

			»Isa, Liebes, hör bitte auf, Sloane hinter meinem Rücken Zeichen zu geben«, ermahnte er sie, ohne sich zu ihr umzudrehen. 

			Sie machte ein langes Gesicht. »Wie kann es sein, dass du das jedes Mal merkst? Du bist echt nicht ganz menschlich«, grummelte sie. »Aber okay, dann werde ich mir eben mit Ále die Zeit vertreiben, bis du hier fertig bist. Falls sie und Dom nicht gerade mal wieder für ein Schäferstündchen in der Bibliothek verschwunden sind …« 

			Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und spazierte davon. Kai schaute ihr kurz voller Zuneigung hinterher, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete. 

			»Du hast es wirklich drauf, jemandem etwas geschickt zu verkaufen. Zuerst die Sache mit Xaviers Club, und jetzt das hier.«

			Ich nickte zustimmend. »Das ist nun mal mein Job. Übrigens danke für deine Unterstützung. Deine Liste hat ihm unglaublich weitergeholfen.«

			»Ich habe ihm lediglich meine Kontakte zur Verfügung gestellt. Die Leute von seinem Vorhaben zu überzeugen, war allein seine Sache, und das ist ihm gelungen. Vuk Markovic als Geschäftspartner zu gewinnen, war eine beachtliche Leistung.« Ein leichtes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ich hätte ihn nach der Spanien-Sache nicht unterschätzen sollen.«

			Meine Warnsensoren schlugen Alarm. »Wovon redest du?«

			»Von dem Blogbeitrag über dich. Xavier hat mich kontaktiert, nachdem Perry ihn veröffentlicht hatte, und gefragt, ob ich seine Reichweite eindämmen könne. Ich kannte ihn damals kaum, aber er war äußerst hartnäckig. Da die Young Corporation keine Rechte an Perrys Webseite besitzt, konnte ich Xavier natürlich nichts garantieren – außer dass keiner unserer Pressekanäle die Story aufgreifen würde.«

			Kai erwähnte in diesem Moment nicht, dass zu seinem Konzern die meisten wichtigen Massenmedien im Land gehörten. Indem er jede Berichterstattung über den Blogbeitrag verhindert hatte, hatte er ihm quasi den Garaus gemacht. Theoretisch konnten die Leute ihn zwar in den sozialen Medien teilen, doch dafür war die Geschichte nicht pikant genug gewesen. Ohne Sauerstoffzufuhr war die Glut rasch erloschen. 

			Xavier hatte kein Wort darüber verlauten lassen. Ich hatte angenommen, dass die Öffentlichkeit sich schlichtweg nicht für das Privatleben einer PR-Agentin – selbst wenn es Xavier Castillo mit einschloss – interessierte. Das war durchaus denkbar, oder aber die Story war tatsächlich wegen Xaviers beherztem Eingreifen zu einem Zeitpunkt, als wir noch nicht mal ein Paar waren, untergegangen. 

			Die Vorstellung rührte mich so sehr, dass ich Mühe hatte, meine Gedanken zu ordnen. 

			»Zurück zu deinem Vorschlag. Ich finde ihn durchaus faszinierend, trotzdem kann ich dir keine feste Zusage geben«, sagte Kai, der meinen emotionalen Aufruhr nicht wahrzunehmen schien, den seine beiläufige Bemerkung in mir ausgelöst hatte. »Ich muss mich zuerst mit meinem Team beraten.« 

			Im Grunde hatte ich keine andere Antwort erwartet, aber sie war immer noch besser als ein klares Nein. Ich war zuversichtlich, dass seine Leute mir zustimmen würden, sobald sie das Für und Wider abgewogen hätten, weil die Vorteile nämlich deutlich in der Überzahl waren. 

			Nachdem Kai gegangen war, um Isabella zu suchen, bestellte ich einen doppelten Whiskey, um das schwummrige Gefühl in Schach zu halten, das mich jedes Mal überkam, wenn ich an Xavier dachte. 

			Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um mich romantischen Tagträumereien hinzugeben. Ich musste meinen Racheplan in die Tat umsetzen. 

			Frisch entschlossen und mit einem Schuss Alkohol im Blut steuerte ich auf Tilly Denman und ihre Freundinnen zu, die neben dem Geschenketisch standen und über irgendetwas kicherten. Ich würde meinen nach Farben geordneten Kleiderschrank darauf verwetten, dass Tilly sich bereits eins der Präsente unter den Nagel gerissen hatte, aber ich war nicht hier, um ihre kleptomanischen Neigungen zu unterbinden. 

			Dank Klatschbasen wie ihr und ihrem Dunstkreis verbreiteten sich Gerüchte in unserer Welt mit atemberaubender Geschwindigkeit, und ich zählte darauf, dass das auch in diesem Fall nicht anders sein würde, als ich ihnen den Rücken zukehrte und vorgab, einen Anruf entgegenzunehmen. 

			»Hi, Soraya, was gibt’s?« Ich machte um des dramatischen Effekts willen eine Kunstpause. »Jetzt beruhig dich erst mal, und erzähl mir, was passiert ist.«

			Sofort erstarb das Gekicher hinter mir.

			Soraya (man kannte sie nur unter ihrem Vornamen) war eine der einflussreichsten Influencerinnen auf diesem Planeten. Die für ihre unterhaltsamen Vlogs und sexy Outfits berühmte Schönheit hatte mehr als hundertfünfzig Millionen Follower in den sozialen Netzwerken, und manche davon waren geradezu fanatisch. Einmal hatte jemand zweitausend Dollar für eine Serviette hingeblättert, die Soraya auf der Met Gala benutzt hatte. 

			Alles, was sie tat, war eine Nachricht wert, und jeder Skandal, in den sie verwickelt war, generierte Riesenschlagzeilen. 

			»Nein, hör mir zu. Du kannst nicht bei ihm zu Hause aufkreuzen. Er ist verheiratet.« Ich senkte meine Stimme gerade so weit, dass mein Publikum denken musste, ich bespräche eine vertrauliche Angelegenheit, und mich aber trotzdem klar und deutlich verstehen konnte. »Wenn herauskommt, dass du und Bryce …« Ich entfernte mich und musste mich beherrschen, um nicht zu grinsen, während ich Tilly & Co die Köder unter die Nase hielt. 

			Bryce war ebenfalls Influencer, und auch er verfügte über eine treue Fangemeinde. Er hatte kürzlich geheiratet und jede Sekunde des rauschenden Fests für seinen YouTube-Kanal dokumentiert. Allerdings rankten sich schon seit Jahren Gerüchte um ihn und Soraya.

			Meine Freundinnen hatten sie über verschiedene, mit Perry verlinkte Social-Media-Plattformen weiter angeheizt, und es war nur eine Frage von Minuten, bis ihn die »Bestätigung« von Bryces und Sorayas angeblicher Affäre erreichen würde. 

			Jeder vernunftbegabte Mensch würde sich fragen, warum eine erfahrene PR-Agentin mitten auf der Party der Saison mit einer Klientin ein Telefonat zu einem derart brisanten Thema führen sollte, aber Tilly und ihre Clique scherten sich nicht um Logik. Sie lechzten einfach nur nach Klatsch und Tratsch. 

			Ich hatte meinen Teil erledigt. Jetzt konnte ich mich zurücklehnen und zuschauen, wie Perry anbiss.

			Da ich meine Arbeit für heute getan hatte, drehte ich rasch eine Runde durch den Saal, um einige wichtige Leute zu begrüßen, bevor ich mich zu Vivian gesellte. Xavier und ich hatten ausgemacht, uns an der Bar zu treffen, aber er war noch nicht da, woraus ich schloss, dass sein Gespräch mit Dante länger als geplant dauerte. 

			»Eine tolle Party. So wie jedes Jahr.« Ich reichte Vivian ein Glas Champagner. Sie war die renommierteste Luxusevent-Planerin der Stadt, darum hatte ich nichts anderes erwartet. »Du hast dich mal wieder selbst übertroffen.«

			»Danke«, sagte sie lächelnd. Trotz der feinen Stressfalten, die sich in ihrem Gesicht abzeichneten, sah sie umwerfend aus in ihrem roten Abendkleid und mit dem Juwelenschmuck, der selbst die verstorbene Queen vor Neid hätte erblassen lassen. »Ich bin einfach nur froh, dass ich die Vorbereitung hinter mir habe. Erinnere mich daran, nie wieder wenige Monate nach einer Geburt eine Gala auszurichten. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«

			Vivian und Dante könnten sich jede Hilfe bei der Betreuung ihrer Tochter leisten, aber sie zogen es vor, ihre Elternrolle aktiv auszuüben. Ich konnte das nicht nachvollziehen, aber was wusste ich schon? Schließlich hatte ich keine Kinder.

			»Wird gemacht«, versprach ich und schaute mich im Raum um. »Wo stecken eigentlich Isabella und Ále?«

			»Isa ist mit Kai irgendwohin verschwunden. Ich habe lieber nicht nachgefragt. Und Ále fühlte sich nicht gut, darum hat Dom sie nach Hause gebracht.«

			»Willst du damit andeuten …?«

			Vivian hob vielsagend eine perfekt geschwungene Braue.

			»Ich verstehe.« Meine Mundwinkel zuckten.

			Das freut mich für die beiden.

			Ihre Ehe war aufgrund von Dominics Arbeitswut und der daraus resultierenden Vernachlässigung seiner Frau einer harten Belastungsprobe ausgesetzt gewesen. Als er dann auch noch einen wichtigen Jahrestag vergessen hatte, waren sie sogar für einige Zeit geschieden gewesen, aber nach einer Trennungsphase, die Dominic dazu genutzt hatte, Reue zu zeigen und seinen Lebensstil zu ändern, hatten sie sich wieder zusammengerauft. Heute war ihre Beziehung inniger als je zuvor.

			»Da wir gerade über Paare reden …« Vivian spähte über meine Schulter. »Da ist jemand im Anmarsch.«

			Mein Puls beschleunigte sich, als ich eine warme Hand auf meinem unteren Rücken spürte. Ich musste nicht erst nachsehen, wem sie gehörte. Xaviers Berührungen hatten sich mir so tief eingeprägt, dass ich sie sogar mit verbundenen Augen erkennen würde. 

			»Hallo, Vivian.« Er schlug einen leichten Ton an. »Tut mir leid, dass ich euch unterbreche, aber wärst du mir böse, wenn ich Sloane für einen Moment entführe?«

			»Ganz und gar nicht.« Ihre Augen funkelten amüsiert. »Ich nehme an, mein Ehemann hat jetzt Zeit für mich?«

			Xavier schenkte ihr ein liebenswürdiges Lächeln, in dem ein Anflug von schlechtem Gewissen mitschwang. »Er gehört ganz dir. Entschuldige, dass ich ihn den ganzen Abend mit Beschlag belegt habe. Wir hatten viel zu besprechen.«

			»Das kann ich mir vorstellen.« Vivian zwinkerte mir zu, als sie an mir vorbeiging. »Genießt die Party.«

			»Du bist so ein Schleimer«, neckte ich ihn, als sie weg war. 

			»Wer, ich?« Xavier legte die Hand auf sein Herz. »Ich habe einfach nur eine charmante Art.«

			»Dann eben ein charmanter Schleimer.«

			»Ich versuche doch bloß, mich bei deinen Freunden beliebt zu machen. Leider ist Alessandra gegangen, bevor ich die Chance hatte, sie zu bezaubern, und wo Isabella abgeblieben ist, weiß ich nicht. Aber ich denke, Vivian mag mich.«

			»Jetzt nicht mehr, nachdem du Dantes Aufmerksamkeit stundenlang für dich beansprucht hast«, gab ich zurück und unterdrückte ein Lachen. »Apropos. Wie lief euer Gespräch?«

			»So lala.« Xaviers Heiterkeit verebbte. »Dante blieb vage, als ich ihn fragte, warum sein Name im Testament auftaucht. Er sagte nur, dass er und mein Vater sich als Geschäftsleute gegenseitig respektiert hätten und Alberto Dantes Urteil vertraut habe. Und dann las er mir die Leviten wegen damals, als Luca und ich verhaftet wurden.«

			»Also weißt du nicht mehr als vorher.«

			»So könnte man es ausdrücken.«

			Es sah Dante nicht ähnlich, um den heißen Brei herumzureden. Vielleicht hatte er selbst keine Erklärung dafür, warum Alberto ihn in das Bewertungsgremium berufen hatte.

			Theoretisch könnte ich Vivian bitten, ein bisschen nachzubohren – wenn Dante zu jemandem ehrlich war, dann zu seiner Frau –, aber das hier war nicht ihr Problem, außerdem hatte sie mit Josie und ihrer Arbeit schon genug zu tun. Ich wollte ihr nicht noch mehr aufhalsen. 

			»Im Grunde ist es nebensächlich, ob ich den Grund kenne oder nicht. Es würde höchstens meine Neugierde stillen«, setzte Xavier hinzu. »Hattest du bei Kai mehr Erfolg?«

			Ich berichtete ihm von unserer Unterhaltung, während wir uns durch die Menge auf den Ausgang zubewegten. Wir hatten nicht geplant gehabt, die Gala vorzeitig zu verlassen, aber Vivian und Dante mussten sich um die Gäste kümmern, und so gingen wir in stiller Übereinkunft hinaus in den Flur vor dem Ballsaal, wo es ruhig war.

			»Dann ist es bei dir erheblich besser gelaufen als bei mir«, meinte Xavier, nachdem ich zum Ende gekommen war. »Denkst du, er wird mitspielen?«

			»Ich bin mir zu neunzig Prozent sicher.« Kai war Geschäftsmann, daher dürfte meine Idee für ihn vom unternehmerischen Aspekt her hochinteressant sein. 

			Allerdings war mir ein anderer Punkt unserer Unterhaltung viel stärker im Gedächtnis geblieben.

			Von dem Blogbeitrag über dich. Xavier hat mich kontaktiert, nachdem Perry ihn veröffentlicht hatte, und gefragt, ob ich seine Reichweite eindämmen könne.

			Wieder verspürte ich dieses übermächtige Kribbeln, das nun in Xaviers Nähe noch stärker wurde. Er sah unverschämt gut aus in seinem Smoking und mit seinem verstrubbelten Haar. Entgegen dem Dresscode hatte er auf eine Fliege verzichtet, aber bei ihm funktionierte der Look.

			Weil bei Xavier alles funktionierte. Er war der Inbegriff lässiger Eleganz.

			Seine Brauen flogen hoch, als ich ihn am Kragen seines Hemds packte und durch die Tür der nächstgelegenen Toilette manövrierte. 

			Wie alles im Valhalla Club war auch dieser Raum makellos. Mit dem Marmorboden, den glänzenden Spiegeln und dem angenehmen Duft, den versteckte Zerstäuber in der Luft verteilten, erinnerte er eher an eine Promigarderobe als an ein öffentliches WC. Für meine Zwecke eignete er sich in jedem Fall perfekt. 

			»Erinnerst du dich noch an unser Meeting neulich in meinem Büro?« Ich verriegelte die Tür. »Als Ayana und du euch die Klinke in die Hand gegeben habt?«

			Xavier lehnte sich gegen den Waschtisch, und seine Augen verdunkelten sich, als er begriff, weswegen ich ihn hierhergeführt hatte. 

			Die Luft wurde dicker, schwüler, wärmer.

			»An das eine oder andere kann ich mich vielleicht noch entsinnen.« Die lakonische Antwort konnte das Begehren in seiner Stimme nicht verhehlen. Er rührte sich nicht von der Stelle, sondern verschlang mich mit den Augen wie ein hungriges Raubtier, während ich auf ihn zuging.

			»Nun …« Ich blieb so dicht vor ihm stehen, dass sich die Spitzen unserer Schuhe berührten, dann hakte ich die Finger in seine Gürtellaschen und zog ihn noch näher zu mir heran. »Ich finde, der heutige Abend wäre die perfekte Gelegenheit, um mich zu revanchieren.«

			Meine heisere Flüsterstimme passte so wenig zu mir wie die Tatsache, dass ich vorhatte, einen Mann auf einer Toilette zu vernaschen. Tja, es gibt für alles ein erstes Mal. 

			Xaviers Atem beschleunigte sich, aber er bewegte sich noch immer nicht, als ich erst seinen Gürtel und dann seinen Reißverschluss öffnete. Vorfreude summte in meinen Adern, doch ich ließ mir Zeit. 

			Ich wollte diesen Moment auskosten, und es war unfassbar erregend, ihn hinauszuzögern, während Xavier mich mit gierigen Blicken beobachtete und seine Muskeln sich anspannten, als kostete es ihn seine ganze Willenskraft, mich nicht über den Waschtisch zu beugen und zu nehmen, wie es ihm beliebte. 

			Der Gedanke entfachte ein sengendes Feuer zwischen meinen Beinen.

			Ich sank vor ihm auf die Knie und zog ihm die Hose mitsamt den Boxershorts herunter. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als mein Blick auf seine mächtige, pochende Erektion fiel. Sein Penis war so groß und steif, dass mein Puls zu rasen anfing. Ein Lusttropfen benetzte die Spitze, und als ich ihn kurz mit der Zunge berührte, durchlief ein Beben seinen ganzen Körper. 

			Mehr Ermutigung brauchte ich nicht. 

			Ich schloss die Lippen um die Eichel, saugte daran und fuhr mit der Zunge über die empfindliche Unterseite, während ich seine Länge gleichzeitig mit einer Hand streichelte. 

			»Oh Gott«, zischte Xavier und warf den Kopf in den Nacken, als mein Mund meinen Fingern folgte. 

			Obwohl ich diejenige war, die ihm Vergnügen bereitete, fing meine Haut an zu glühen, als wäre es umgekehrt. Mit jeder Liebkosung meiner Lippen, meiner Zunge und meiner Hände zuckte mein Unterleib vor Lust, bis ich vor Verlangen stöhnte. 

			In der Hoffnung, es würde meinen brennenden Hunger stillen, nahm ich ihn tiefer in mich auf. Die feuchten Geräusche vermischten sich mit seinem lauten Keuchen, als er in mein Haar griff, um sich abzustützen, und mir rhythmisch sein Becken entgegendrängte. 

			Der sachte Druck auf meine Kopfhaut verursachte mir eine Gänsehaut, und meine Nippel wurden fast schmerzhaft hart, aber ich bekam nicht die Chance, die Empfindungen zu genießen, bevor sein Schwanz bis in meine Kehle vorstieß. 

			Ich musste würgen, und meine Augen tränten, während ich versuchte, seine ganze Länge aufzunehmen. 

			Xaviers Griff wurde sanfter, bis ich ein protestierendes Wimmern von mir gab und er wieder fester zupackte. Sein Lachen klang rau und amüsiert. 

			»Das gefällt dir, nicht wahr?« Er lenkte meinen Kopf, sodass ich zu ihm hochschaute. Sein Gesicht war vor Lust verzerrt. »Verdammt, Luna, du siehst wunderschön aus, wie du mit meinem Schwanz in deinem Mund vor mir kniest.«

			Die schmutzigen Worte bewirkten, dass ich unwillkürlich die Schenkel zusammenpresste. Mein Unterleib stand in Flammen, als Xavier meinen Kopf festhielt und auch noch den letzten Zentimeter in mich hineinschob. Ich würgte erneut, er war jetzt so tief in mir, dass meine Nase seinen Bauch berührte und Lichtpunkte vor meinen Augen flimmerten. Dann zog er sich so weit zurück, dass nur noch die Spitze meine Lippen berührte. 

			Ich schöpfte rasch Atem, bevor er wieder zustieß, und dann noch mal und noch mal, immer härter und schneller, bis der hämmernde Rhythmus dem meines laut klopfenden Herzens entsprach. 

			Das Feuer meiner Begierde loderte immer höher, meine Haut war inzwischen so heiß, dass ich das Gefühl hatte zu dampfen. Ich hielt es nicht länger aus und schob eine Hand zwischen meine Beine.

			»Nein, nicht mit deinen Fingern.« Die barschen Worte stoppten mich eine Sekunde, bevor ich mich berühren konnte. Wieder entschlüpfte mir ein leiser Protest, doch dieses Mal blieb Xavier unnachgiebig. Ohne meinen Kopf loszulassen, verlagerte er seinen Körper und tastete mit der Spitze seines Schuhs nach meiner intimsten, empfindlichsten Stelle.

			Ich sehnte mich derart verzweifelt nach einer Berührung, dass ich Xaviers wortloser Aufforderung ohne nachzudenken Folge leistete, indem ich meine Schenkel weiter spreizte und mich begierig an seinem Lederschuh rieb. 

			Mein Stöhnen wurde lauter, während ich mich schneller vor und zurück bewegte und mich schamlos an ihm rieb, während Xavier meinen Mund vögelte. 

			Es kümmerte mich nicht, wie obszön das Ganze war oder ob uns auf der anderen Seite der Tür jemand hörte. Ich gab mich einfach nur den berauschend sinnlichen Empfindungen hin. 

			Die grobe Textur seiner Schnürsenkel kratzte über meine geschwollene Klitoris und ließ Funken der Lust in meinem Körper explodieren. Ich war so feucht, dass man hätte meinen können, ich steuerte auf den ersten Orgasmus meines Lebens zu. 

			Aber es genügte noch immer nicht, ich brauchte mehr Kontakt. Ich klammerte mich an Xaviers Beinen fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während ich ihn mit meinem Mund bearbeitete und mich gleichzeitig immer heftiger an seinem Schuh rieb. Xavier erhöhte daraufhin ebenfalls das Tempo, und mein Verstand setzte aus, meine Hüften fingen an zu zittern, meine Bewegungen wurden zunehmend fahriger, als der Druck nahezu unerträglich wurde …

			Er entlud sich im selben Moment, in dem Xavier sich in meine Kehle ergoss. Sein tiefes, wildes Stöhnen mischte sich mit meinen erstickten Schreien, und mir wurde schwarz vor Augen, während mich Welle um Welle endloser Lust überrollte. Als sich mein Blickfeld schließlich wieder aufklarte, ließ ich mich gegen Xavier sinken, zu erschöpft, um aufzustehen. 

			Er schloss seine kraftvollen Hände um meine Arme, löste sie von seinen Schenkeln und zog mich auf die Füße. In seinen amüsiert blitzenden Augen lag noch immer eine Spur Begehren, als er mein Kleid zurechtzupfte. 

			»Sollte ich dir je wieder einen wie auch immer gearteten Gefallen erweisen können«, begann er in gedehntem Tonfall, seine Stimme rau, »stehe ich jederzeit zu deiner Verfügung.«

			Mein Lachen ging in ein Lächeln über, als er mich küsste. 

			Ich hatte mein Kleid, meinen Slip, mein Make-up, Xaviers Hose und Schuhe ruiniert, und ich wusste nicht, wie wir diesen Raum verlassen sollten, ohne dass die Leute uns auf den ersten Blick ansehen würden, womit wir uns die Zeit vertrieben hatten. 

			Aber ich war zu satt und zufrieden, um mir deswegen Gedanken zu machen. Wenigstens für diesen einen Abend war ich völlig frei von Sorgen.
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			SLOANE

			Nach letztem Samstag konnte ich die Damentoilette des Valhalla Clubs auf die Liste der Orte setzen, die ich nie wieder mit denselben Augen betrachten würde und die bereits mein Büro, meine Küche, Xaviers Wohnzimmer und diverse andere Räumlichkeiten, in denen wir Sex gehabt hatten, umfasste. 

			Unser spontaner Quickie war im wahrsten Sinne des Wortes der Höhepunkt des Abends gewesen. Zugleich hatte sie den Startschuss für Stufe zwei von Operation Perry Wilson gegeben, die am heutigen Montag offiziell eingeleitet wurde. 

			Ich stieg aus dem Aufzug und betrat den Empfangsbereich meiner Agentur, als im selben Moment eine Eilmeldung auf meinem Handy einging.

			Hat Soraya eine skandalöse Affäre mit einem VERHEIRATETEN Influencer?, lautete die reißerische, als rhetorische Frage formulierte Schlagzeile. 

			Ein Klick, und ich war auf Perrys Blogseite. Ich las, wie er effekthascherisch von Sorayas und Bryces vermeintlichem Techtelmechtel fabulierte, indem er sich der Details bediente, mit denen meine Freundinnen die Gerüchteküche angeheizt hatten: die Geschenke, der geheime Wochenendausflug nach Upstate New York, der Blowjob auf der Flugzeugtoilette, als die beiden letzten Sommer gemeinsam als Markenbotschafter unterwegs gewesen waren. Die Story war schlüpfrig, anrüchig und zu einhundert Prozent unwahr. Perry stellte in seinem Eintrag Behauptungen auf, für die er nicht den geringsten Beweis hatte. 

			Ich lächelte. Er war uns komplett auf den Leim gegangen.

			»Ist es wahr?«, stieß Jillian atemlos hervor. Sie saß schon an ihrem Schreibtisch, vor sich einen vollen Kaffeebecher und auf ihrem Computerbildschirm eine Nahaufnahme von Soraya und Bryce während ihres Werbetrips. Darüber das Logo von Perrys Blog. »Hat Soraya wirklich was mit ihm? Vor seiner Hochzeit war ich überzeugt davon, aber …«

			»Jillian.« Ich maß sie mit einem strengen Blick. »Ist Soraya bei uns unter Vertrag?«

			Sie seufzte. »Nein.«

			»Dann schlage ich vor, du konzentrierst dich auf die Personen, die es sind. Wie ist Ayanas Auftragslage seitens der Modemagazine?«

			Grummelnd brachte Jillian mich auf den neuesten Stand. Ich tippte eine kurze Textnachricht, während sie sich wortreich über eine Redakteurin aufregte, die sie nicht leiden konnte.

			Sloane: Du bist dran.

			Soraya: Los geht’s [image: ]

			Soraya mochte keine Klientin von mir sein, aber ich war mit ihrer Agentin befreundet, und wir hatten, abgesichert durch einen wasserdichten Geheimhaltungsvertrag, eine Vereinbarung getroffen, von der beide Seiten profitierten.

			Wie bereits erwähnt, brauchte ich eine Armee, um Perrys Social-Media-Präsenz zu zerstören, und zufällig verfügte Soraya über eine der größten und Furcht einflößendsten Fangemeinden im Internet. Einmal hatten ihre Anhänger für achtundvierzig Stunden die Webseite eines bedeutenden Kosmetikkonzerns lahmgelegt, nachdem dessen Marketingchef Soraya die weitere Zusammenarbeit aufgekündigt hatte, weil ihr »Image« nicht zum Unternehmen »passe«.

			Zum Glück für mich war Soraya gerade dabei, ins Musikgeschäft einzusteigen, und würde bald ihr Debütalbum herausbringen. In diesem Zusammenhang wünschte sie sich einen Pressewirbel, und nichts verschaffte einem mehr öffentliche Aufmerksamkeit als ein saftiger Skandal. Es gab keine schlechte Publicity, wie es so schön hieß. Der unerschrockene Social-Media-Star hatte keine Angst davor, sich mit Perry anzulegen. Sie verabscheute ihn, nachdem er sich für ihre beste Freundin – ebenfalls eine Influencerin – einen hundsgemeinen Spitznamen ausgedacht hatte, mit der Folge, dass die arme Frau in einer Entzugsklinik gelandet war. 

			Soraya gehörte zu den wenigen Promis, die er aus Angst vor ihren Fans bislang mit direkten Attacken verschont hatte. Aber ein kleiner Schubs aus meiner Richtung war genug gewesen, um ihn, in Anbetracht der Frivolität der Story, seinen Selbsterhaltungstrieb vergessen zu lassen. 

			Beschwingt betrat ich mein Büro. 

			Bryce und seine Frau waren ebenfalls eingeweiht und mit meinem Plan einverstanden. Ich hätte niemals unschuldige Personen ohne deren Wissen in mein Ränkespiel hineingezogen. Der Rummel um ihre Hochzeit hatte sich mittlerweile gelegt, und sie waren sehr interessiert daran, mit ihrer Beziehung einmal mehr im Rampenlicht zu stehen. 

			Sobald Soraya per Video ihre Gegendarstellung (inklusive Fotos und Quittungen, die belegten, dass sie während ihres angeblichen Wochenendausflugs mit Bryce in Europa gewesen war) veröffentlicht hätte, würde ihre Anhänger Perry innerhalb kürzester Zeit in Stücke reißen. 

			Ihn in die Knie zu zwingen, löste zwar mein Pen-Problem nicht, aber es gab mir das Gefühl, die Zügel wieder ein wenig fester in der Hand zu halten, und das hatte ich dringend nötig. Seit Mallorca war so viel passiert – meine Beziehung mit Xavier, Perrys Sabotageakt –, dass mir die Kontrolle über mein Leben in Teilen entglitten war. 

			Ich schaltete meinen Computer an und widerstand dem Drang, ein weiteres Mal die Informationen über Pen zu lesen, die Xavier mir beschafft hatte. Ihre Situation konnte sich zwischenzeitlich verändert haben, aber ich setzte darauf, dass die bevorstehenden Feiertage George und Caroline daran hinderten, eine überstürzte Entscheidung zu treffen. Sie hielten ihre Tochter nach Möglichkeit vor der Öffentlichkeit verborgen, trotzdem würde es unweigerlich Fragen aufwerfen, wenn sie Pen kurz vor Weihnachten aus unbekannten Gründen nach Europa verfrachteten. 

			Das Einzige, was ihr Bedürfnis, mir eins auszuwischen, noch überwog, war ihr Bestreben, den Schein um jeden Preis zu wahren. Das bedeutete, dass ich bis zum neuen Jahr Zeit hatte, mir eine Lösung einfallen zu lassen. Denn meine Schwester niemals wiederzusehen, war absolut keine Option. 

			Ich brachte den Morgen und den Großteil des Nachmittags damit zu, telefonisch und per E-Mail ein paar letzte Dinge vor den Feiertagen zu erledigen. Anschließend vertiefte ich mich in das Interview, das Asher der Sports World gegeben hatte, als plötzlich die Tür aufflog. 

			Ich hob den Kopf in der Erwartung, Jillian oder vielleicht Xavier zu sehen, und stellte erschüttert fest, dass es meine Schwester war. 

			»Du elendes Miststück!« 

			Meine Brauen schossen angesichts der wüsten Beleidigung nach oben. Für gewöhnlich war Georgia subtiler. 

			»Das ist Ansichtssache. Ich verhalte mich nur wie ein Miststück gegenüber Leuten, die es verdienen.« Ich erholte mich von meiner Überraschung und lächelte kühl. »Zum Beispiel bei solchen, die unangemeldet in mein Büro platzen und mich beschimpfen.«

			Georgia baute sich vor meinem Schreibtisch auf. Rote Flecken verunzierten ihr makelloses Gesicht, und ein Augenlid zuckte nervös. Ich hatte sie noch nie so aufgebracht erlebt, noch nicht einmal, als unsere Großmutter ihre Vintage-Kleidungsstücke von Chanel mir anstelle von Georgia vererbte. 

			»Bentley hat mir gesagt, was du getan hast«, fauchte sie.

			»Ach, wirklich?« Das würde lustig werden. »Was habe ich denn getan? Bitte klär mich auf.«

			»Du wolltest mit ihm ins Bett. Du hast ihn angerufen und unter dem Vorwand, ihm etwas Wichtiges mitteilen zu müssen, um ein Treffen gebeten. Und zwar zu einem Zeitpunkt, an dem ich bekanntermaßen am alljährlichen Damen-Brunch der Windsor Rose Society teilnehmen würde.« Pure Feindseligkeit sprühte aus ihren blauen Augen. »Du hast versucht, den Ehemann deiner schwangeren Schwester zu verführen. Das ist sogar für deine Verhältnisse unterste Schublade.«

			»Und trotzdem auch nicht niveauloser, als den Verlobten der eigenen Schwester am Silvesterabend in deren Wohnzimmer zu vögeln.«

			Georgias Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Oh, bitte. Das ist Jahre her. Und Bentley hatte allen Grund …«

			»Erspar mir deinen Blödsinn, Georgie.« Sie hasste es, wenn man sie so nannte, darum tat ich es bei jeder sich bietenden Gelegenheit. »Ich werde das Gespräch, das wir in der Vergangenheit schon mehrfach geführt haben, nicht wieder aufwärmen, aber lass mich dir eins sagen: Wir sind nicht mehr dieselben Menschen wie damals, und ich würde Bentley selbst dann nicht anfassen, wenn man mir eine Million Dollar dafür anbieten würde.« Ich wandte mich wieder meinem Computer zu. »Du hängst so sehr an ihm? Du darfst ihn gern behalten.«

			»Du bist vieles, Sloane, trotzdem hätte ich dich nie für eine Lügnerin gehalten.« Georgia knallte ihr Handy auf meinen Schreibtisch. »Du hast dich am Sonntag mit ihm getroffen. Streite es bloß nicht ab.«

			Ich warf einen Blick auf das Display. Dieser Wichser. Bentley hatte heimlich ein Foto von mir gemacht, als ich gerade mein Getränk bestellt hatte und abgelenkt war. Sein Handgelenk samt seiner Lieblings-Rolex war ebenfalls darauf zu sehen. 

			Es war mir unbegreiflich, wieso er das getan hatte – um sich abzusichern oder um mich zu erpressen? –, jedenfalls war dieser Kerl dümmer, als die Polizei erlaubte. Wenn jemandem dieses Foto schaden konnte, dann ihm. 

			»Ja, ich habe mich mit ihm getroffen – nachdem er mich angerufen und behauptet hatte, er müsse mit mir reden.« Ich schob das Handy zurück zu ihr. »Er hat mir ein unmoralisches Angebot gemacht, Georgie.« Die Einzelheiten behielt ich – bis auf Weiteres – für mich. 

			Es ging so schnell, dass ich es fast nicht mitbekommen hätte, aber eine winzige Regung flackerte über Georgias Züge, die meinen Verdacht bestätigte, dass es um ihre Ehe schon länger nicht mehr zum Besten bestellt war. 

			»Du lügst.«

			»Ist es gelogen, dass du eine Lalique-Vase nach ihm geworfen hast?«

			Sie wurde ganz still.

			Dieses kleine Detail war so spezifisch, dass ich nur durch Bentley davon erfahren haben konnte. Zumal Georgia meines Wissens nicht die Angewohnheit hatte, mit kostspieligem Inventar um sich zu schmeißen. 

			»Das bedeutet überhaupt nichts.« Ihr Teint war auf einmal um mehrere Nuancen blasser. »Vielleicht hat er es während eurer Unterhaltung am Rande erwähnt.«

			»Glaub mir, oder glaub mir nicht. Es ist nicht meine Aufgabe, dich von der Treulosigkeit deines Ehemanns zu überzeugen.« Meine Stimme wurde noch ein Grad kälter. »Es gibt da diese alte Weisheit, Georgie. Wer jemanden mit dir betrügt, würde auch dich mit jemandem betrügen.« Ich verstummte kurz, dann setzte ich noch einen drauf. »Tja, Karma is a bitch, nicht wahr?«

			Erneut überzog ein wildes Muster aus hellroten Flecken ihr Gesicht und ihren Hals.

			»Genau darum will niemand dich um sich haben, Sloane.« Wie immer, wenn sie sich bedroht fühlte, fuhr sie ihre tödlich scharfen Krallen aus. »Du bist eine emotionslose Schlange, das warst du schon immer. Du hast noch nicht mal geweint, als Mom starb. Was für ein krankes, herzloses Ungeheuer muss man sein, um keine einzige Träne über den Tod der eigenen Mutter zu vergießen?« 

			Eisige Kälte durchflutete mich und ließ mich innerlich erstarren. 

			Ich konnte alles verkraften, was sie über uns, Bentley oder die Entfremdung zwischen mir und meiner Familie sagte, aber in klassischer Georgia-Manier hatte sie ihren Finger in die einzige Wunde gelegt, die noch nicht verheilt war: meine Angst, dass mit mir etwas nicht stimmte und ich irgendwie defekt war, weil ich nicht so fühlte, wie »normale« Menschen fühlen würden. Ich fürchtete, ein Monster in Menschengestalt zu sein, unfähig, mit anderen mitzuempfinden und echte Bindungen aufzubauen. 

			Ich wusste, dass das nicht wirklich der Wahrheit entsprach. Schließlich liebte ich Pen und meinen Freundeskreis, und meine Beziehung mit Xavier war die innigste, die ich je zu einem Mann – Bentley eingeschlossen – gehabt hatte. Doch oftmals gewann Furcht die Oberhand gegenüber den Tatsachen, und Georgia hatte meine Achillessehne mit alarmierender Präzision getroffen. 

			Ich stand auf und kostete es aus, dass ich sie überragte. Meine Schwester besaß ein verblüffendes Talent dafür, mir ein Gefühl von Minderwertigkeit zu vermitteln, aber ich würde lieber sterben, als mir das ihr gegenüber anmerken zu lassen. 

			»Raus aus meinem Büro.« Der ruhige Befehl enthielt eine deutliche Warnung. 

			Georgia ignorierte ihn. 

			»Gott sei Dank sind wir Rhea los.« Wenn sie eine Schwäche vermutete, war sie wie ein Hai, der Blut witterte. »Als Kindermädchen taugte sie sowieso nichts, und es wäre für mich unerträglich, wenn Penny mit einer verlogenen Verräterin im Haus aufwachsen müsste. Wie viel hast du ihr bezahlt, um sie zu bestechen?«

			»Raus. Aus. Meinem. Büro.«

			»Da wir gerade über das Loswerden von Leuten sprechen. Dir ist doch klar, dass Xavier dich über kurz oder lang verlassen wird?« Georgia traf zielgenau meinen nächsten Schwachpunkt. »Mit dir zusammen zu sein, ist anfangs gewiss reizvoll. Wer will sich nicht gern damit rühmen, die sogenannte Eiskönigin aufgetaut zu haben? Bentley sagt, dass er dir nur aus diesem Grund einen Antrag gemacht hat. Er wollte derjenige sein, der dich zähmt, realisierte aber schnell, dass das ein Fehler war.« Ihr makelloses Gesicht nahm einen boshaften Ausdruck an. »Und jetzt schauen wir uns Xavier an. Er ist reich, umwerfend attraktiv und daran gewöhnt, Spaß zu haben. Was glaubst du, wie lange ein Mann wie er es mit einer Frau wie dir aushalten wird, bevor er anfängt, sich zu langweilen? Er …«

			»Seit wir dir im Krankenhaus begegnet sind, ist sie noch paranoider als sonst«, ertönte Bentleys aufgezeichnete Stimme aus meinem Handy. »Sie behauptet, dass ich dich mit Blicken verschlungen und immer noch Gefühle für dich hätte.« Georgia erstarrte, und ihr Grinsen verflüchtigte sich, als ihr Mann weiterredete. »Sie meint, dass sie nur die zweite Wahl für mich gewesen sei und ich sie immerzu mit dir vergleichen würde. Die Sache ist die … sie hat nicht ganz unrecht.«

			Ich wandte die Augen nicht von meiner Schwester ab, die mit jeder Sekunde blasser wurde, während sie meiner Unterhaltung mit Bentley lauschte. Genau aus diesem Grund hatte ich ihr die Aufnahme nicht zugeschickt, nachdem ich die Bar verlassen hatte: Ich wollte ihre Reaktion persönlich beobachten, und sie fiel so befriedigend aus wie erhofft. 

			Georgia war ausnahmsweise einmal sprachlos. 

			Tatsächlich hatte ich sogar mal kurz darüber nachgedacht, das Ganze unter den Tisch fallen zu lassen, doch das Thema hatte sich in dem Moment erledigt, als sie in mein Büro stürmte, mir haltlose Anschuldigungen an den Kopf warf und sich dann auch noch weigerte zu gehen, als ich sie dazu aufforderte. 

			Wenn sie unbedingt bleiben wollte, dann verdammt noch mal zu meinen Bedingungen. 

			Ihre ätzenden Worte taten noch immer weh, doch die Genugtuung, die es mir verschaffte, Georgia vor Wut zittern zu sehen, linderte den Schmerz zumindest vorübergehend. 

			»Du solltest dir weniger Gedanken um meine und Xaviers Beziehung als um deine Ehe machen«, schlug ich in kühlem, gelassenem Ton vor. »Eine Zufallsbegegnung genügte, damit Bentley wieder bei mir angekrochen kam. Selbstverständlich habe ich keinerlei Interesse mehr an ihm, und daran wird sich auch nie etwas ändern. Im Gegensatz zu dir bevorzuge ich einen Partner, der weiß, was Treue bedeutet. Mir wäre es nur recht, wenn ich nie wieder auch nur einen Gedanken an deinen Mann verschwenden müsste. Du hingegen bist an ihn gekettet.« Ich zuckte gleichmütig die Achseln. »Vielleicht solltest du es mit einer Eheberatung oder einer Therapie versuchen. Bestimmt ist es schwer für dich, nur die zweite Wahl zu sein. Wobei du inzwischen eigentlich daran gewöhnt sein müsstest. Schließlich wolltest du dein Leben lang immer schon das, was ich bereits vor dir hatte.«

			Georgias Haut wurde während meines Monologs immer fleckiger. Das hier war für sie die denkbar schlimmste Situation: Sie musste sich all die erniedrigenden Dinge anhören, die Bentley hinter ihrem Rücken über sie gesagt hatte, und zwar ausgerechnet zu mir. Sie hasste es, vor ihrer »Konkurrenz« das Gesicht zu verlieren, und auch wenn sie und ihre Freundinnen ständig miteinander wetteiferten, so hatte sie in mir doch stets ihre größte Rivalin gesehen. 

			Georgia Kensington konnte es absolut nicht akzeptieren, sich mit dem zweiten Platz begnügen zu müssen. 

			»Falls das alles war, würde ich jetzt gern mit meiner Arbeit weitermachen.« Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. »Xavier und ich sind zum Abendessen im Monarch verabredet, und ich möchte nicht zu spät kommen.« 

			Die Rede war von einem der exklusivsten Restaurants der Stadt. Nicht einmal mein Vater bekam dort ohne Weiteres einen Tisch.

			»Ganz wie du willst. Das Monarch ist übrigens total out«, versetzte Georgia schnippisch. »Da geht niemand mehr hin.«

			Es war einer der schwächsten Konter, die ich je von ihr gehört hatte. Ich schaute sie einfach nur schweigend an, als sie auf dem Absatz herumwirbelte und ohne ein weiteres Wort davonrauschte.

			Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, wartete ich noch ein paar Sekunden, bevor ich meine geringschätzige Miene ablegte.

			Was für ein krankes, herzloses Ungeheuer muss man sein, um keine einzige Träne über den Tod der eigenen Mutter zu vergießen?

			Gott sei Dank sind wir Rhea los.

			Dir ist doch klar, dass Xavier dich über kurz oder lang verlassen wird? 

			Obwohl Georgia weg war, hallten ihre höhnischen Kommentare noch in meinem leeren Büro nach. Jetzt, wo mein Stolz mich nicht mehr aufrecht hielt, fühlte ich mich plötzlich schrecklich müde. 

			Ich schloss die Augen und versuchte, gleichmäßig zu atmen, um mein ungestüm klopfendes Herz zu beruhigen. Ich hasste es, dass ich mich durch ihre Provokationen dazu hatte verleiten lassen, Georgia die Aufnahme vorzuspielen, um sie zum Schweigen zu bringen. Ich hasste es, wie leicht sie mich durchschaute und wie tief ihre Worte mich trafen, obwohl ich eigentlich immun sein müsste. 

			Mir war klar gewesen, dass sie versuchen würde, mich zu verletzen, trotzdem hatte ich es zugelassen. 

			Meine Hände umklammerten die Kante meines Schreibtischs. Er erinnerte mich unwillkürlich an Xavier und damit gleichzeitig an Georgias Worte. 

			Wer will sich nicht gern damit rühmen, die sogenannte Eiskönigin aufgetaut zu haben? 

			Was glaubst du, wie lange ein Mann wie er es mit einer Frau wie dir aushalten wird, bevor er anfängt, sich zu langweilen?

			Am Ende des Monats würde unsere achtwöchige Probezeit ablaufen. Ich vermied es, darüber nachzudenken, weil ich mir nicht sicher war, was ich dann tun sollte. In einer Beziehung bleiben, die mich unbeschreiblich glücklich machte, und riskieren, dass sie irgendwann in die Brüche ging, oder mein sicheres Singledasein wieder aufnehmen? Natürlich war nicht gesagt, dass ich tatsächlich eine Entscheidung würde treffen müssen. Es hing davon ab, ob Xavier überhaupt weiter mit mir zusammenbleiben wollte.

			Und wenn nicht?

			Das würde die Dinge um einiges leichter machen. Ich müsste nicht wählen, sondern könnte einfach in mein altes Leben zurückkehren, als wäre nichts passiert. Als hätten wir uns nie geküsst oder uns unter dem nächtlichen Himmel in einem Pool treiben lassen. Als hätte Xavier während der halsbrecherischen Fahrt zum Krankenhaus nicht meine Hand gehalten oder einen romantischen Kinoabend auf seiner Dachterrasse für mich organisiert. Als hätte ich ihn nie getröstet, ihm nie vertraut und …

			Für einen Moment nahm ich alles nur noch verschwommen wahr. 

			Das war so ungewohnt und verwirrend, dass ich mir zuerst keinen Reim darauf machen konnte. Doch dann begriff ich. Hoffnung flammte in mir auf, und mein Atem stockte, als ich die Finger an mein Gesicht hob und meine Wange berührte. Sie war trocken. 

			Ich blinzelte und konnte wieder klar sehen. 

			Natürlich.

			Eine Kombination aus Enttäuschung und Erleichterung verstärkte den Druck, den ich in meiner Brust spürte. Mein Büro war mir plötzlich zu eng, die Luft zu dünn. Ich konnte immer noch Georgias Parfum riechen, und mir wurde übel davon. 

			Ich musste hier raus, sonst würde ich ersticken.

			Jillian stand vor meiner Tür, als ich sie öffnete. »Es tut mir so leid, Sloane«, sagte sie mit schuldbewusster Miene. »Ich habe versucht, sie zu stoppen, aber sie hat sich an mir vorbeigedrängt, und als sie dann in deinem Büro war, wollte ich nicht …«

			»Schon gut.« Zum Glück klang meine Stimme gefasst. »Ruf bitte den Sicherheitsdienst an. Sie sollen Georgia Kensington-Harris und Bentley Harris auf die schwarze Liste setzen und sofort die Polizei verständigen, falls einer der beiden auch nur in die Nähe dieses Gebäudes kommt.«

			»Betrachte es als erledigt.« Jillian nagte an ihrer Unterlippe. »Bist du okay? Möchtest du vielleicht, äh, einen Donut?«

			Sie glaubte, dass Zucker jedes Problem löste. 

			Ich hätte fast gelächelt, aber meine Gesichtsmuskeln spielten nicht mit. »Nein, danke. Ich werde den restlichen Nachmittag von zu Hause arbeiten. Bitte Tracy, für mich einzuspringen und anwesend zu sein, wenn die Curated Travel nachher die Singhs interviewt.« Ich gab ihr noch weitere Anweisungen, bevor ich die Agentur verließ und mich zu Fuß auf den Heimweg machte.

			Bei einem ausgiebigen Spaziergang würde ich schnell wieder einen klaren Kopf bekommen. 

			Ich vermisste Pen und Rhea und sogar den winzigen Hoffnungsschimmer, dass Georgia und ich uns eines Tages versöhnen würden – was paradox war in Anbetracht der Tatsache, dass ich mich meiner Familie nie wirklich zugehörig gefühlt hatte. 

			Jedoch hatte es durchaus Zeiten gegeben, in denen ich mir einreden konnte, es wäre anders, und an manchen Tagen, wenn ich zu kaputt war, um zu kämpfen, hatte das genügt. 

			Aber der heutige Vorfall in meinem Büro hatte diese Hoffnung für immer zunichtegemacht. Es war zu viel Blut geflossen. 

			Und was Xavier betraf …

			Ich betrat die Lobby meines Apartmentgebäudes und schlüpfte in den Aufzug, als sich die Tür gerade schließen wollte. 

			Xavier hatte durch nichts angedeutet, dass er sich ein Ende unserer Beziehung wünschte. Seit das mit uns angefangen hatte, war er immer nur hilfsbereit und fürsorglich gewesen. Es gab nicht den geringsten Grund, an ihm zu zweifeln. Richtig?

			Als ich dann endlich meine Wohnungstür aufsperrte, hatte ich Georgias Bosheiten erfolgreich in den hintersten Winkel meines Geistes gedrängt. Ich hatte keinen Einfluss darauf, dass sie genau wusste, welche Knöpfe sie bei mir drücken musste, aber ich konnte zumindest meine Reaktion auf sie steuern, und ich hatte schon mehr Energie an meine Schwester verschwendet, als sie verdiente. 

			Vergiss, was sie gesagt hat. Konzentrier dich auf deine Arbeit. 

			Ich schaltete das Licht an und streifte meine Schuhe ab. Mir blieben bis zu meiner Verabredung mit Xavier noch eineinhalb Stunden, die ich effektiv nutzen konnte. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, das Abendessen auf ein andermal zu verschieben, aber wenn ich mit ihm zusammen war, fühlte ich mich jedes Mal besser. Und ich brauchte ihn nach diesem beschissenen Tag. 

			Brauchte. 

			Ich brauchte nie jemanden, und die Vorstellung, dass Xavier eine Ausnahme bildete, ließ mich erschaudern – ob vor Furcht oder Freude konnte ich nicht sagen. 

			Ich beschloss, mir etwas Bequemeres anzuziehen, als sich plötzlich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellten.

			Etwas stimmte nicht.

			Es war irgendwie zu still. 

			Mit vorsichtigen Bewegungen holte ich das Pfefferspray, das ich immer dabeihatte, aus meiner Handtasche, während ich meinen Blick umherschweifen ließ, über den Fernseher, die Bücherregale, die Schlafzimmertür. Alles war noch genau so, wie ich es heute Morgen hinterlassen hatte, also was …

			Mein Blick fiel auf das Sideboard mit dem blitzsauberen Aquarium. Normalerweise drehte der Fisch darin träge seine Runden, und seinen orangefarbenen Schuppen blinkten jedes Mal zur Begrüßung, wenn ich ins Zimmer kam. 

			Heute nicht. 

			Der Fisch trieb mit dem Bauch nach oben im Wasser, seine Augen eingesunken und milchig-trüb.

			Das Pfefferspray fiel mit einem scheppernden Laut auf den Boden, aber ich hörte das Geräusch kaum, da es in meinen Ohren zu laut dröhnte. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, das Spray aufzuheben. 

			Tot. Er war tot. Der Fisch war tot. 

			Im ersten Moment begriff ich nicht, woher das Gefühl der Trauer in meiner Brust kam. Ich fand keine logische Erklärung für das Zittern in meinen Beinen, das Brennen in meinen Augen oder das plötzliche, überwältigende Gefühl von Leere in meiner Wohnung. 

			Auf nichts von alledem war ich mental vorbereitet. Schließlich war der Fisch kein niedliches, anhängliches Haustier gewesen, das ich mir aus freien Stücken zugelegt hatte. Er war, zurückgelassen von einem Fremden, durch Zufall bei mir gelandet, und ich hatte ihn vorübergehend behalten, während ich auf den richtigen Zeitpunkt gewartet hatte, ein neues Zuhause für ihn zu suchen. Er hatte nie seinen Kopf auf meinen Schoß gelegt, wenn ich traurig war, oder mir ein Spielzeug gebracht, damit ich es für ihn warf und er es fangen konnte. Er war nun mal nur ein Fisch.

			Aber wir hatten uns fünf Jahre lang dieses sterile Apartment geteilt und waren füreinander die einzige Gesellschaft gewesen. 

			Ich sackte auf die Couch und versuchte mit aller Kraft, Tränen zu produzieren, um den Druck auf meinem Herzen zu lindern. 

			Nur dieses eine Mal. Aber wie immer wurde mir diese Erlösung nicht gewährt.

			Eine gefühlte Ewigkeit später, als der Druck unerträglich wurde und ich keine Kraft mehr hatte, ihm standzuhalten, rollte ich mich einfach auf dem Sofa zusammen und verschloss die Augen vor dem Schmerz, indem ich mir vorgaukelte, jemand anderes zu sein, weil das der einzige Bewältigungsmechanismus war, den ich beherrschte.
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			XAVIER

			Irgendetwas stimmte nicht.

			Sloane und ich waren um sieben zum Abendessen verabredet, und jetzt war es schon Viertel nach. Für die meisten Menschen bedeutete es keinen Weltuntergang, sich fünfzehn Minuten zu verspäten, für Sloane hingegen schon. Sie war immer pünktlich. 

			Ich schaute wieder auf die Uhr und wurde von Minute zu Minute unruhiger.

			Sie hatte auf keine meiner Nachrichten geantwortet, und als ich sie anrief, war sofort die Mailbox angesprungen. Ich hatte Jillian in der Agentur kontaktiert und erfahren, dass Sloane zwei Stunden zuvor nach Hause gegangen war, um von dort zu arbeiten. War sie eingeschlafen? Wurde sie Opfer eines Straßenraubs oder in einen Verkehrsunfall verwickelt und ins Krankenhaus gebracht? 

			Bei dem Gedanken erfasste mich kaltes Grauen. 

			»Scheiß drauf.« Ich ignorierte die schockierten Blicke des Paars am Nachbartisch, schnappte mir mein Sakko, das über der Lehne meines Stuhls hing, und hinterließ für das Personal einen Fünfzig-Dollar-Schein als Entschuldigung. 

			Auf keinen Fall würde ich untätig hier herumsitzen, während Sloane womöglich gerade irgendwo verblutete. Vielleicht steigerte ich mich ja in etwas hinein, und Sloane würde, sowie ich weg wäre, auftauchen und meine voreiligen Schlussfolgerungen mit einem Schnauben und einem Augenrollen quittieren, doch das glaubte ich nicht. 

			Selbst wenn sie nicht verletzt sein sollte, war irgendetwas Schlimmes passiert, das sagten mir mein Instinkt und meine Intuition. 

			Ich sprang in ein Taxi und nannte dem Fahrer Sloanes Adresse, als im selben Moment mein Handy klingelte.

			Mein Puls schnellte in die Höhe, bevor ich frustriert feststellte, dass es nicht Sloane war, sondern Vuks Büro. 

			»Guten Abend, Mr Castillo. Hier spricht Willow, Mr Markovics Assistentin. Ich rufe wegen der E-Mail an, die Sie uns heute Morgen geschickt haben.« Eine wohlklingende weibliche Stimme war am anderen Ende der Leitung. »Mr Markovic würde gern einen zeitnahen Termin für eine gemeinsame Ortsbegehung des Vault vereinbaren und außerdem einige Dinge in Bezug auf die Partnerschaft mit Ihnen besprechen. Wäre es Ihnen recht, wenn ich Sie direkt zu ihm durchstelle?«

			»Hallo, Willow. Es freut mich, von Ihnen zu hören, aber …« Der Wagen kam vor einem Stoppschild ruckartig zum Stehen, bevor er sich im Schneckentempo weiterbewegte. Wie zur Hölle war es bloß möglich, dass ich den einzigen lahmen Taxifahrer in ganz Manhattan erwischt hatte? »Ich stecke mitten in einem persönlichen Notfall, darum passt es gerade nicht.«

			Eine längere Pause trat ein. »Nur, damit ich das richtig verstehe. Sie lehnen es ab, mit Mr Markovic zu sprechen?«

			»Nein, ich möchte das Telefonat aufgrund soeben erwähnten Notfalls lediglich auf einen späteren Zeitpunkt verschieben.« Ich deckte das Handy mit meiner Hand ab und beugte mich nach vorn. »Wenn Sie mich in zehn Minuten dort hinbringen, gebe ich Ihnen hundert Dollar Trinkgeld.«

			Das Taxi machte einen Satz, als der Fahrer unvermittelt aufs Gaspedal trat. 

			Sloane beschwerte sich ständig darüber, dass ich so viel Bargeld mit mir herumtrug, aber in Momenten wie diesen war es verdammt nützlich. 

			Ich setzte meine Unterhaltung mit Vuks Assistentin fort. »Bitte richten Sie Mr Markovic aus, dass es mir leidtut. Zu jedem anderen Zeitpunkt werde ich mich gern mit ihm austauschen, nur im Moment geht es leider nicht. Und was die Ortsbegehung betrifft, teilen Sie mir doch einfach per E-Mail mit, wann Mr Markovic verfügbar wäre, dann vereinbaren wir einen entsprechenden Termin.«

			Ich unterbrach die Verbindung, bevor Willow etwas einwenden konnte.

			Gut möglich, dass ich mir soeben selbst ins Knie geschossen hatte, indem ich Vuk so kurz nach Beginn unserer Geschäftsbeziehung vor den Kopf stieß, aber aktuell gab es für mich nichts Wichtigeres, als mich zu vergewissern, dass mit Sloane alles in Ordnung war.

			Der Wagen hielt vor dem Gebäude, in dem sie wohnte. Ich drückte dem Fahrer das Geld für die Fahrtkosten plus den versprochenen Hunderter in die Hand und stieg aus. Ich war noch nie hier gewesen – Sloane und ich übernachteten immer bei mir oder in einem Hotel –, aber zweihundert Dollar, ein Foto von mir und Sloane auf meinem Handy sowie ein erfolgloser Anruf in ihrer Wohnung überzeugten den Concierge schließlich, mich durchzulassen.

			Warum geht sie nicht ans Telefon?

			Eine schnelle Folge von Bildern tauchte in meinem Kopf auf. Sloane, die bewusstlos auf dem Boden in ihrem Schlafzimmer lag … in der Badewanne ertrank … in ihrer Küche verblutete, nachdem sie versehentlich mit einem Messer die Hauptschlagader durchtrennt hatte. 

			Manchmal hasste ich meine lebhafte Fantasie. 

			Auf Sloanes Etage angekommen, sprintete ich aus dem Aufzug und den Gang entlang, bis ich ihre Wohnung gefunden hatte.

			»Sloane!« Ich hämmerte an die Tür. »Ich bin’s, Xavier. Bist du zu Hause?«

			Falls sie bewusstlos war, konnte sie logischerweise nicht antworten. Ich hätte den Concierge bitten sollen, mich zu begleiten, damit er die Tür aufsperrte, sollte von Sloane keine Reaktion kommen.

			Ich klopfte abermals, während ich blitzschnell meine Optionen durchging. Ich könnte noch länger hier warten oder nach unten rennen und den Concierge holen. Theoretisch würde es reichen, ihn anzurufen, aber die Chance, ihn dazu zu bewegen, seinen Posten zu verlassen, war höher, wenn ich ihm direkt gegenüberstand.

			Jede Sekunde zählte, und …

			War da gerade ein Geräusch hinter der Tür gewesen?

			Ich verhielt mich ganz still und spitzte die Ohren. Und tatsächlich, zuerst raschelte irgendetwas, dann ertönte das Klicken des Schließzylinders.

			Die Tür ging auf, und mein Blick fiel auf blonde Haare, blaue Augen und elfenbeinfarbene, vollkommen unversehrte Haut. 

			Ich atmete erleichtert auf, und meine Panik legte sich – bis ich eine Sekunde später Sloanes niedergeschlagenen Gesichtsausdruck und die Kummerfalten um ihren Mund bemerkte. 

			»Hey.« Ich streckte die Hand nach ihr aus, zog sie dann aber wieder zurück, aus Angst, Sloane könnte vollends die Fassung verlieren, wenn ich sie berührte. Sie war eine starke Frau, aber in diesem Moment wirkte sie zart und zerbrechlich. »Was ist denn los?«

			»Nichts.« Sie trat zur Seite, um mich hineinzulassen, wich meinem Blick jedoch hartnäckig aus. 

			»Sloane.« Es war Frage, Bitte und Aufforderung zugleich. 

			Sie sprach nicht gern über ihre Probleme, aber wenn sie weiterhin alles immer in sich hineinfraß, würde sie eines Tages explodieren.

			Was immer sie aus ihrem Namen herausgehört hatte, bewirkte, dass ihr Kinn zu zittern anfing, aber ihre Stimme war absolut emotionslos, als sie dann sagte: »Der Fisch ist tot.«

			»Der …« Der Goldfisch, den sie als Haustier hielt. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Oh, Scheiße. Das tut mir unendlich leid, Luna.« Sie verabscheute Plattitüden, aber ich meinte es aufrichtig. Als Hershey starb, war ich untröstlich gewesen. Das war einer der Gründe, warum ich mir nie wieder einen Hund zugelegt hatte. Ich wollte keinesfalls noch einmal einen solch schmerzlichen Verlust erleiden. 

			»Ist schon gut.« Sie drehte den Kopf weg, und ich folgte ihrem Blick zu dem Blatt Papier, das auf dem Couchtisch lag. 

			Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass es eine ordentlich getippte Liste mit detaillierten Anweisungen für die Pflege ihres Fisches war. 

			1. Gib ihm einmal täglich, außer sonntags, exakt die vorgeschriebene Menge Trockenfutter. Niemals mehr, sonst würde er sich überfressen.

			2. Sonntags bekommt er zur Anreicherung seiner Kost stattdessen Salinenkrebse.

			3. Das Wasser muss zu jeder Zeit exakt dreiundzwanzig Grad Celsius betragen.

			Der Rest wurde von einem anderen Papier verdeckt, aber es war offensichtlich, dass sie sich gedanklich intensiv damit beschäftigt hatte. 

			»Es war nur ein Fisch.« Sloane griff nach der Liste, riss sie mittendurch und warf sie in den Abfall. »Er gehörte mir noch nicht mal wirklich. Er konnte weder sein Aquarium verlassen, noch Geräusche machen oder andere Dinge, die Haustiere sonst so tun. Er ist nicht besonders klug oder niedlich, und wahrscheinlich schert …« Wieder bebte ihr Kinn. »Wahrscheinlich scherte er sich noch nicht mal darum, wer ich bin, solange ich ihn pünktlich gefüttert habe.« 

			»Du hattest ihn fünf Jahre«, erinnerte ich sie in sanftem Ton. »Es ist normal, dass man den Tod seines Haustiers betrauert.«

			»Auf andere Menschen mag das zutreffen, aber nicht auf mich.« Sie musterte meinen Anzug – für gewöhnlich kleidete ich mich nicht so formell, aber im Monarch galt ein strenger Dresscode –, und ihre stoische Miene wich einem Ausdruck des Begreifens. »Oje, wir hatten eine Tischreservierung, nicht wahr? Bitte entschuldige. Aber als ich vorhin heimkam und feststellte, dass er tot ist, musste ich erst mal darüber nachdenken, was ich mit ihm tun soll. Danach habe ich das Aquarium saubergemacht, weil ich es ja nicht mehr brauche, und als ich anschließend in der Küche das viele Fischfutter sah, das …«

			»Sloane. Beruhige dich. Es war nur eine Tischreservierung.« Ich hob ihr Kinn an, damit sie mir in die Augen schaute. »Es gibt Wichtigeres.«

			Sie schluckte und errötete ein klein bisschen. »Ich schätze, du hast recht.« Ihre Stimme klang belegt. 

			Ich zog sie in meine Arme, und anstatt sich dagegen zu sträuben, schmiegte sie sich ganz leicht an mich. Am liebsten hätte ich sie nie wieder losgelassen. 

			»Wie hast du reagiert?«, fragte sie leise. »Ich meine, als Hershey …«

			»Ich habe geweint«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Unentwegt. Er war mein bester Freund. Zum Glück war er gerade zusammen mit unserer Haushälterin draußen, als das Feuer ausbrach, das …« Ich stockte bei der Erinnerung daran, wie Hershey zu mir gelaufen war, nachdem ich mein Bewusstsein wiedererlangt hatte. Er war mir nach der Tragödie wochenlang nicht von der Seite gewichen, so als spürte er, dass ich zusammenbrechen würde, wenn ich mich nicht an irgendetwas festhalten konnte. »Ich weiß nicht, wie ich die ersten Monate ohne ihn überstanden hätte. Ich war eine Zeit lang in einer Trauertherapie, aber die half mir bei Weitem nicht so sehr wie die Nähe meines Hundes.«

			Sloanes Schultern entspannten sich ein wenig, während ich ihr meine persönliche Erfahrung schilderte, und als ich schließlich zum Ende kam, gestand sie im Flüsterton: »Der Fisch wird mir fehlen. Es war mir nie wirklich bewusst, aber es hat gutgetan, jemanden zu haben, dem ich mein Herz ausschütten konnte, wenn mich etwas bedrückte.« Sloane barg das Gesicht an meiner Brust, als wären ihr ihre nächsten Worte peinlich. »Es macht mich traurig, dass er tot ist. Und ich hatte ihm noch nicht mal einen richtigen Namen gegeben.«

			»Na ja, er war ein Goldfisch. Du hättest ihn Schlimmeres nennen können«, argumentierte ich pragmatisch.

			Sie lachte erstickt, und ich musste lächeln. Ich wusste, wie schwer es Sloane fiel, offen über ihre Gefühle zu sprechen, insofern war ihr kleines Eingeständnis ein großer Schritt für sie. 

			»Jedenfalls bin ich deswegen nicht im Monarch aufgetaucht. Aber gib mir fünfzehn Minuten, dann bin ich ausgeh…«

			»Vergiss das Essen. Wir werden uns einfach etwas liefern lassen und uns den neuen Film mit Cathy Roberts ansehen.« Ich würde sowieso lieber hierbleiben, als in einem steifen Restaurant zu sitzen.

			Sloane merkte auf. »Meinst du den Film mit dem reichen Großstadtmädchen, das gegen ihren Willen ins australische Hinterland umziehen muss und sich in einen mürrischen, aber äußerst attraktiven Rancharbeiter verliebt?« Es klang hoffnungsvoll. 

			»Yep. Ich werde dich sogar ungestört eine vernichtende Kritik schreiben lassen, ohne mit dir wegen deiner Unbarmherzigkeit gegenüber den armen Schauspielern oder dem Drehbuchautor zu schimpfen.« 

			Ihre Augen leuchteten auf. »Ich bin dabei.«

			Während ich Essen bestellte, suchte Sloane den Film bei einem Streaminganbieter heraus und zückte ihr Notizbuch samt Stift. 

			Der Vorspann lief bereits, als ich ihrem Gesicht ansah, dass sie irgendeinen inneren Kampf mit sich ausfocht. 

			»Heute ist noch etwas anderes passiert«, bekannte sie schließlich. »Georgia ist in meinem Büro aufgetaucht. Sie hat mich beschuldigt, dass ich versucht hätte, Bentley zu verführen.«

			Das kam so unerwartet, dass ich sie einfach nur vollkommen perplex anstarren konnte, während sie mir berichtete, was sich zwischen ihr, ihrer Schwester und deren Mann abgespielt hatte.

			Doch je länger ich zuhörte, desto wütender wurde ich. Für den Moment hielt ich meinen Zorn eisern im Zaum, aber ich wollte verdammt sein, wenn ich zuließe, dass irgendwer mit Sloane umsprang, wie Georgia und Bentley es getan hatten. 

			»Ich hätte dir gleich von seinem Anruf erzählen sollen, aber ich wusste nicht, worum es ging, und hatte Angst, dass die Stimmung an Thanksgiving darunter leiden könnte.« Sloane klopfte rhythmisch mit ihrem Stift an ihr Knie. Dieser nervöse Tick war mir schon vor Jahren, gleich zu Beginn unserer Zusammenarbeit, an ihr aufgefallen. Damals schien er einer der wenigen feinen Risse in ihrer ansonsten makellosen Fassade zu sein. »Die Begegnung mit Georgia hat mich so wütend gemacht, dass ich es nicht länger im Büro ausgehalten habe und nach Hause gegangen bin. Und dort habe ich dann … du weißt schon.« Sie räusperte sich. »Keine Ahnung, warum ich dir das alles erzähle, aber es ist besser, wenn du es weißt, für den Fall, dass irgendjemand mein Treffen mit Bentley künstlich aufbauscht.«

			Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus und beschwichtigte meine Wut. Ich schluckte das, was ich gerade über ihren Ex hatte sagen wollen, hinunter. »Du kannst mir immer alles sagen«, versicherte ich ihr stattdessen. 

			Der Stift kam zur Ruhe.

			»Ich weiß.« Ihre Stimme klang jetzt noch weicher als zuvor, und aus der Mauer um mein Herz löste sich ein weiterer essenzieller Stein.

			Danach sprachen wir nicht mehr viel. Nachdem der Film zu Ende und die Hälfte unseres Essens kalt geworden war, trug ich Sloane, die kaum noch die Augen offen halten konnte, ins Bett und deckte sie zu. 

			Sie war eingeschlummert, noch bevor ihr Kopf das Kissen berührte. Es war ein langer, emotional aufreibender Tag für sie gewesen, trotzdem nahm ich es nicht für selbstverständlich, dass sie in meiner Anwesenheit völlig bedenkenlos einschlief.

			Ich strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn, betrachtete ihre eleganten Wangenknochen, auf die ihre Wimpern halbmondförmige Schatten warfen, als mir plötzlich die Frage durch den Kopf schoss, mit der Pen mich bei unserer Begegnung konfrontiert hatte.

			Ich ließ die Zeit von Sloanes und meiner ersten Begegnung in ihrer Agentur bis zu diesem Moment vor meinem geistigen Auge Revue passieren, während ich darüber nachsann, wie um alles in der Welt es hatte passieren können, dass ich mich in Sloane Kensington verliebte.
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			XAVIER

			Noch war ich nicht bereit, es Sloane zu sagen.

			Da ich nicht mit Sicherheit wusste, ob sie meine Gefühle in diesem Ausmaß erwiderte, musste ich mir zuerst einen Weg überlegen, wie ich ihr meine Liebe gestehen könnte, ohne sie im Zweifelsfall zu verschrecken.

			Ich übernachtete von Montag auf Dienstag bei ihr, und nachdem sie am Morgen zur Arbeit gegangen war, rief ich Vuks Assistentin an, um mich zu entschuldigen und einen Termin für eine Ortsbesichtigung im Laufe des Monats zu vereinbaren. Den restlichen Tag erledigte ich Aufgaben im Zusammenhang mit dem Vault. 

			Am Mittwoch kümmerte ich mich um eine Angelegenheit, die keinen geschäftlichen Charakter hatte.

			Der Arthur Vanderbilt Club zählte zu den ältesten privaten Tennisclubs an der Ostküste. Er war ein beliebter Treffpunkt der Poloshirts tragenden, Polo spielenden Elite der Stadt, der jedes Jahr einen horrenden Mitgliedsbeitrag erhob. Besondere Berühmtheit hatte er erlangt, als der Tennisstar Richard McEntire sich dort einmal die Ehre gegeben und einen Balljungen so heftig mit seinem Schläger attackiert hatte, dass er ihm mehrere Zähne ausgeschlagen hatte. Mir war schleierhaft, wie so etwas überhaupt möglich war, doch offenbar war es passiert. Andernfalls hätten sich McEntire und der Club nicht außergerichtlich mit dem Jungen geeinigt und schlappe zwei Millionen Dollar springen lassen. 

			Als Angehöriger der Familie Castillo war ich automatisch Mitglied, und so kam es, dass ich am frühen Mittwochnachmittag, während die Angehörigen des alten Geldadels nach dem Essen zu den Hallentennisplätzen strebten, um sich körperlich zu ertüchtigen und Männergespräche zu führen, den Flur in Richtung Herrenumkleide entlangging. 

			Eine Kakophonie von Geräuschen empfing mich, als ich durch die Tür trat. Die Dampfwolken aus den Duschen vernebelten die Sicht auf die Mahagonivertäfelung und die anwesenden Finanzmagnaten, die sich bereit machten, an ihre Schreibtische zurückzukehren. Trotzdem brauchte ich nicht lange, um zu finden, wen ich suchte.

			Bentley Harris II hielt im Mittelgang Hof, wo sich die begehrtesten Umkleideplätze befanden. Er lachte und scherzte mit ein paar Kerlen, die mit ihren geleckten Gesichtszügen, den frisch rasierten Wangen und den Businessanzügen wie originalgetreue Kopien von ihm wirkten. 

			Bentley stand mit dem Rücken zu mir, darum sah er mich nicht kommen. 

			»Unsere neue Rezeptionistin ist echt scharf«, bemerkte er gerade. »Aber leider hat sie blonde Haare, und davon habe ich zu Hause schon genug. Georgia führt sich in letzter Zeit wie eine Furie auf. Als sie am Montag heimkam, war sie wegen irgendwas auf hundertachtzig und … Was ist?«

			Einer seiner Kumpels hatte mich bemerkt und knuffte Bentley in den Arm. 

			Er drehte sich um, und seine Gesichtszüge entgleisten, als sein Blick auf mich fiel. 

			»Hey, Harris.« Ich schlug einen freundlichen Ton an, mit dem ich einen alten Klassenkameraden oder guten Bekannten begrüßen würde.

			»Castillo. Ich wusste nicht, dass Sie Mitglied in diesem Club sind«, entgegnete er steif. 

			»Man bot mir sogar eine Ehrenmitgliedschaft an, nachdem ich mich in New York niedergelassen hatte.« Ich verbarg meine aufflackernde Wut hinter einem Lächeln. »Verständlicherweise nutze ich sie nur selten. Warum sollte ich mich hierherbemühen, wenn ich die Vorzüge des Valhalla Clubs genießen kann?«

			Meine Bemerkung löste in der Umkleide offensichtlich subtilen Unmut aus, der vor allem auf Beschämung beruhte. Jeder wusste, dass dieser Tennisclub nur ein Notnagel für all diejenigen war, denen eine Mitgliedschaft im Valhalla Club verwehrt wurde – wie zum Beispiel Bentley und seinesgleichen. 

			Bentleys Kiefermuskel zuckte. Seine Augen huschten zu seinen Freunden, dann stieß er ein gezwungen klingendes Lachen aus. 

			»Da können wir uns ja glücklich schätzen, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren«, spottete er. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie sich unters gemeine Volk mischen, oder hat der Valhalla-Vorstand Sie rausgeworfen, weil er endlich kapiert hat, dass andere Ihren Platz mehr verdient haben?«

			»Sie meinen, Leute wie Sie? Ich fürchte, eher friert die Hölle zu. Allerdings haben Sie recht, was das gemeine Volk angeht. Ich bin nämlich Ihretwegen hier.«

			Der Geräuschpegel sank schlagartig, denn alle versuchten vergeblich, so zu tun, als würden sie nicht lauschen. Die Luft flirrte vor Aggression, und das rhythmische Geräusch von herabfallenden Wassertropfen aus Richtung der Duschen klang unnatürlich laut in der angespannten Stille. 

			Bentley machte einen Schritt auf mich zu. Er lächelte, aber seine Augen sprühten Funken vor Ärger angesichts der Demütigung. 

			»Falls Sie ein Anliegen haben, vereinbaren Sie einen Termin bei meiner Sekretärin«, meinte er. Er mimte das Großmaul, weil ihm die Gegenwart seiner Freunde und die privilegierte Umgebung ein falsches Gefühl von Sicherheit einflößten. »Hier werde ich auf keinen Fall mit einem arbeitslosen Versager wie Ihnen reden.«

			Der Zorn, der seit Montagabend in mir schwelte, flammte von Neuem auf – nicht wegen Bentleys Seitenhieb, sondern weil ich mir nur zu gut vorstellen konnte, dass er mit Sloane genauso respektlos und von oben herab gesprochen hatte.

			»Nun, da liegt wohl auch ein Missverständnis vor, denn ich bin gar nicht hergekommen bin, um zu reden.«

			Ich holte aus und rammte ihm meine Faust ins Gesicht.

			Man hörte Knochen brechen, gefolgt von einem schmerzerfüllten Jaulen. Ein Blutschwall ergoss sich aus Bentleys Nase, während er nach hinten taumelte. Die aufgeladene Atmosphäre in der Umkleide entlud sich in lautem Gejohle und Anfeuerungsrufen, als die Anwesenden sich nach vorn drängelten, um eine möglichst gute Sicht auf den Kampf zu haben. 

			Niemand griff ein, doch der Aufruhr heizte meine blindwütige Rage weiter an.

			Ich war kein gewalttätiger Mensch. Normalerweise neigte ich nicht dazu, mich zu prügeln, um ein Problem zu lösen. Und in Bentleys Fall wäre das auch gar nicht nötig gewesen. Ich tat es, weil ich es wollte.

			Sowie er sich halbwegs erholt hatte, versuchte er, mit den Fäusten auf mich loszugehen, aber ich hatte nur darauf gewartet. Mit einem geschmeidigen Schritt wich ich zur Seite aus und nutzte seinen unkoordinierten Angriff, um ihm einen kräftigen Schlag in den Magen zu verpassen. 

			Bentley krümmte sich zusammen und hielt sich keuchend den Bauch. Ich gab ihm nicht die Chance, wieder zu Atem zu kommen, bevor ich ihn am Hemdkragen packte und gegen einen Spind knallte. 

			»Das war deine erste und zugleich letzte Warnung«, raunte ich so leise, dass nur er es hören konnte. »Falls du Sloane jemals wieder anfasst, kontaktierst oder auch nur an sie denkst, wirst du erleben, dass Richard McEntires Angriff auf den Balljungen eine Lappalie war verglichen mit dem, was ich mit dir anstelle. Solltest du ihr in irgendeiner Weise das Leben schwermachen, sorge ich dafür, dass du in der New Yorker Gesellschaft zur Persona non grata wirst, noch bevor du weißt, wie dir geschieht.«

			»Diese Macht hast du nicht«, zischte er, doch in seinen wässrig blauen Augen schimmerte die Angst. In Ungnade zu fallen, wäre für jemanden wie ihn noch schlimmer als eine Tracht Prügel. 

			»Nein?«, fragte ich in trügerisch sanftem Ton. »Stell mich auf die Probe.« 

			Ich berief mich nicht oft auf den Namen und Reichtum meiner Familie, nichtsdestoweniger war ich immer noch ein Castillo. Trotz meines eingefrorenen Erbes und meines hedonistischen Rufs könnte ich Bentley Harris II zertreten wie eine Küchenschabe. 

			Und das war ihm bewusst, deshalb gab er kein Wort mehr von sich, als ich ihn wie einen Mehlsack auf den Boden fallen ließ. 

			»Leite die Botschaft an deine Frau weiter«, befahl ich ihm mit hartem Gesichtsausdruck. »Für sie gelten dieselben Regeln.«

			Ich würde Georgia kein Haar krümmen. Sloanes Beziehung zu ihrer Schwester war allein ihre Angelegenheit, allerdings hieß das nicht, dass ich tatenlos zusehen würde, wie Georgia die Frau, die ich liebte, verletzte.

			Die Frau, die ich liebte. 

			Es war ein eigenartiges Gefühl, mit dem ich in der Vergangenheit noch keine Erfahrung gemacht hatte. Aber jetzt, wo ich es identifiziert hatte, konnte ich nicht fassen, dass ich so lange gebraucht hatte, um die Anzeichen zu erkennen. 

			Die Tatsache, dass ich jedes Detail an Sloane sowohl bewusst als auch unbewusst abspeicherte, als wäre es eine Lebensnotwendigkeit. Die Leichtigkeit, mit der ich ihr meine Geheimnisse anvertrauen konnte. Mein galoppierender Pulsschlag, wenn sie bei mir war. Die Wärme, die ihre Nähe in mir hervorrief, und dieser überwältigende, leidenschaftliche Beschützerinstinkt.

			Ich liebte sie ohne jeden Vorbehalt, und ich würde ums Verrecken nicht zulassen, dass irgendwer ihr wehtat. 

			Anscheinend hatte Bentley die feste Entschlossenheit in meiner Stimme wahrgenommen, denn er versuchte noch nicht mal, vor seinen Kumpels das Gesicht zu wahren. Die Anfeuerungsrufe waren verklungen, und enttäuschtes Murren machte sich breit, weil der Kampf so schnell zu Ende gegangen war. 

			Es hätte mich gewundert, wenn er länger gedauert hätte, weil Typen wie Bentley Harris Feiglinge waren, wenn es hart auf hart kam. Stellte man sie öffentlich bloß, streckten sie in aller Regel die Waffen. Daher wusste ich mit fast hundertprozentiger Sicherheit, dass er und Georgia Sloane nie wieder belästigen würden. 

			Ich stieg über seine Beine hinweg und ließ ihn blutend und gedemütigt auf dem Fußboden liegen. 

			Ohne eins der anderen Clubmitglieder oder die verwaisten Tennisplätze eines Blickes zu würdigen, trat ich den Rückzug an.

			Ich hatte erledigt, weswegen ich hergekommen war.
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			SLOANE

			Eigentlich hätte mir mein emotionaler Zusammenbruch wegen eines Goldfischs peinlich sein müssen, doch stattdessen hatte er eine erstaunlich kathartische Wirkung gehabt. Und das hatte nicht zuletzt an Xavier gelegen. Hätte irgendeine andere Person vor meiner Tür gestanden, hätte die Sache vermutlich anders ausgesehen. 

			Aber es war nun mal Xavier gewesen, und er war geblieben.

			Über Nacht. 

			Das war an und für sich schon ein großer Schritt für mich, weil ich meine Privatsphäre sonst nie mit irgendeinem Mann teilte. Aber Xavier war nicht irgendein Mann, und dank ihm fühlte sich mein Apartment viel lebendiger an, sodass ich alle Bedenken über Bord warf und ihn einlud, das gesamte kommende Wochenende bei mir zu verbringen. 

			Jawohl, ich, Sloane Kensington, hatte mich freiwillig und ohne jede Furcht bereit erklärt, für ganze drei Tage und Nächte einen Gast bei mir zu beherbergen.

			Bin ich überhaupt noch ich selbst?

			Offenbar hatten irgendwelche sentimental veranlagten Aliens meinen Körper gekapert, weil ich Freitagabend noch einen draufsetzte, indem ich Martha Stewart spielte. Mit … durchwachsenen Resultaten.

			»Hast du überhaupt schon jemals gebacken?« Xavier lehnte sich gegen den Türrahmen und beobachtete mit amüsiert und auch etwas besorgt hochgezogenen Brauen, wie ich Chocolate Chip Cookies vorbereitete, während ein Blech mit Cupcakes bereits im Ofen war.

			Ich hatte meine Haushaltsgeräte bis dato kaum je benutzt, weil ich entweder essen ging oder etwas beim Lieferdienst bestellte. Meine Küche war, mit Ausnahme der Kaffeemaschine, nur für den schönen Schein.

			»Nein, aber ich lerne schnell.« Ich studierte mit gerunzelter Stirn das Rezept, das ich ausgedruckt hatte. 

			Schlagen Sie die Butter zusammen mit dem Zucker auf. Was zum Kuckuck war damit gemeint? Sollte ich die Zutaten miteinander verrühren, bis sie gut vermischt waren? Falls ja, warum stand das dann hier nicht einfach? Mit aufschlagen konnte ich nichts anfangen. 

			»Echt?« Sein skeptischer Unterton gefiel mir ganz und gar nicht. 

			»Klar.« Scheiß drauf. Ich rührte, was das Zeug hielt. Das konnte unmöglich falsch sein. 

			»Natürlich glaube ich dir das, Süße, aber deine Cupcakes verbrenn…«

			Der Alarmton des Rauchmelders verschluckte den Rest seines Satzes, während mir gleichzeitig ein beißender Geruch in die Nase stieg.

			»Scheiße!« Ich fuhr zum Backofen herum, aus dem dichter Qualm hervorquoll, riss die Klappe auf und musste husten, als eine graue Wolke mich einhüllte.

			Während Xavier das Fenster öffnete und mithilfe einer Zeitschrift den Rauch aus der Küche wedelte, bis der Alarm verstummte, verbrannte ich mir die Finger, als ich das Blech mit den Cupcakes aus dem Ofen holte. 

			Gemeinsam starrten wir auf die Bescherung. 

			»Crumble & Bake liefert nach Hause. Vielleicht sollten wir dort was bestellen«, schlug er vorsichtig vor. 

			Ich ließ die Schultern hängen. »Ja, das wäre wohl das Beste.«

			Eine halbe Stunde später hatten wir es uns mit einer Schachtel Cupcakes auf meiner Couch gemütlich gemacht und schauten einen Nate-Reynolds-Film. Mein Keksteig stand immer noch im Rohzustand in der Küche, aber ich war darüber alles andere als glücklich. 

			»Ich wollte mal was Neues ausprobieren«, grummelte ich. »Backen ist eine grundlegende Fähigkeit, die einfach zum Leben dazugehört.«

			Es war mir zu peinlich zuzugeben, dass ich Xavier hatte beeindrucken wollen. Schließlich war die Idee, dass eine Frau in der Küche glänzen musste, albern und rückständig. Wozu gab es schließlich Lieferdienste? Aber ich mochte Xavier so sehr, und ich hatte gedacht, dass ich meiner Wohnung noch etwas mehr Leben einhauchen könnte, wenn ich so etwas Nettes, Häusliches tat wie Backen.

			Ich versuchte, nicht zu dem Sideboard zu schauen, wo das Aquarium gestanden hatte. Schon vor Tagen hatte ich es entsorgt, aber es tat noch immer weh, dass der Fisch nicht mehr da war. 

			»Soll ich dir sagen, was außerdem eine grundlegende Eigenschaft ist? Zu wissen, wie man überlebt. Ich habe Angst, dass bei einem weiteren Backexperiment womöglich deine Küche niederbrennt.«

			»Sehr witzig.« Ich warf eine zusammengeknüllte Serviette nach ihm. »Nächstes Mal wirst du es versuchen.«

			»Danke, ich verzichte. Ich weiß, wo meine Talente liegen – und zwar sicher nicht am Herd.« Sein Arm ruhte auf der Rückenlehne des Sofas, und seine Fingerspitzen strichen zärtlich über meine Schulter. »Du brauchst für mich nicht die Küchenfee zu spielen, Luna. Ich nutze gern Lieferdienste.«

			»Weil Restaurants es besser können als ich?«

			»Äh, ja.« Er lachte, als ich mein Knie gegen seines stieß, und ich musste trotz meiner Verdrossenheit lächeln. 

			Wenn ich nur ausreichend Zeit und Mühe investieren würde, dann könnte ich eine hervorragende Bäckerin sein, die nicht vor ein bisschen Mehl und Zucker kapitulierte. Davon war ich absolut überzeugt. Das Problem war nur, dass ich Backen nicht mochte. Aber ich musste ja auch nicht in allem gut sein. 

			»Übrigens gibt es gute Nachrichten: Perry Wilsons Social-Media-Kanäle wurden gesperrt«, verkündete ich, während Nate Reynolds auf dem Bildschirm in eine Schießerei mit einer Gruppe von Söldnern geriet. 

			Xavier sah sich klaglos Liebeskomödien mit mir an, darum schaute ich jetzt ihm zuliebe einen Actionthriller. Und er war nicht mal so schlimm wie befürchtet. Tatsächlich fand ich ihn sogar ziemlich gut, und Nate Reynolds war wie immer ein echter Hingucker.

			Erneut schossen Xaviers Brauen nach oben, dieses Mal vor Überraschung. »Wann ist das passiert? Gestern Abend waren sie noch aktiv.«

			»Vor knapp einer Stunde. Im selben Moment, als der Rauchmelder losging, hat Isa mir eine Nachricht aufs Handy geschickt.« 

			Ich hatte die Meldung rasch gegoogelt, während Xavier an der Tür unser Essen entgegengenommen hatte. 

			Nachdem Soraya Anfang der Woche ihre Gegendarstellung veröffentlicht hatte, waren ihre Fans auf die Barrikaden gegangen und hatten dafür gesorgt, dass Perry komplett aus den sozialen Medien verbannt wurde. Anscheinend hatten die Betreiber der diversen Plattformen seinem Einspruch kein Gehör geschenkt, denn er hatte bereits einen neuen Blogartikel hochgeladen, in dem er um Unterstützung bei der Reaktivierung seiner Profile bat.

			Zwar würde das weder meinen Vater dazu veranlassen, Rhea wieder einzustellen, noch mir dabei helfen, Pen wiederzusehen, trotzdem verschaffte mir das Ganze eine immense Genugtuung. 

			»Dann hast du deine Rache bekommen«, folgerte Xavier.

			»Noch nicht ganz. Es gibt immer noch seinen Blog.« Ich tippte mit dem Finger auf mein Handy. »Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass Bryce Perry verklagen wird wegen übler Nachrede und der emotionalen Belastung, der seine Ehe seinetwegen ausgesetzt war.«

			»Das haben vor ihm schon unzählige Leute versucht. Es hat nie funktioniert.«

			»Dieses Mal ist es anders. Es gibt Beweise dafür, dass Perry unter rücksichtsloser Missachtung beziehungsweise ohne jedwede Überprüfung der tatsächlichen Sachverhalte agiert hat.«

			»Perry Wilson vor Gericht. Das wäre mal ein sehenswerter Anblick«, meinte Xavier. »Ich bin echt überrascht, dass er so dumm war. Man kann über ihn sagen, was man will, aber für gewöhnlich geht er vorsichtiger zu Werke.«

			Ich zuckte die Achseln. »Nichts bringt einen Mann so leicht zu Fall wie sein Ego.« Ein winziges Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Außerdem habe ich womöglich das Gerücht gestreut, dass ein neuer Blogger nahe dran wäre, ihn in Bezug auf den Skandal des Jahres auszustechen.«

			Neben seiner generellen Bösartigkeit war Perry berüchtigt für seine Paranoia, jemand könnte ihn von seinem Thron stoßen. 

			»Seine Werbekunden sind schon jetzt alarmiert«, fügte ich hinzu. »Sollte Bryces Verleumdungsklage Erfolg haben – und die Chancen stehen gut –, werden sie in Scharen abspringen, was bedeutet, dass ihm das Geld ausgehen wird, wodurch sein Blog geradezu prädestiniert wäre …«

			»Für eine Übernahme«, vollendete Xavier. »Du denkst an Kai Young?«

			»Ich habe gestern eine E-Mail von ihm bekommen. Er steht der Idee offen gegenüber, vorausgesetzt, der Preis und die Konditionen stimmen.« Ich zweifelte nicht an Kais Fähigkeit, beim Erwerb von Perrys dem Tode geweihten Blog den bestmöglichen Deal herauszuschlagen. 

			»Damit wärst du Perry Wilson los und hättest im selben Atemzug dafür gesorgt, dass seine einzige noch verbliebene Plattform auf einen anständigeren Betreiber übergeht.« Xavier pfiff anerkennend durch die Zähne. »Erinnere mich daran, dich niemals gegen mich aufzubringen.«

			»Ich mache so etwas nicht oft, aber er hat es verdient.« 

			Es ging dabei nicht nur um Xavier und mich, sondern um diese Form der Kultur, die sich dank Perry etabliert hatte. Klatsch und Tratsch gab es schon immer, aber er hatte beides auf ein völlig neues, widerwärtiges Level befördert. 

			Und, na ja, zugegeben – ein klein wenig persönlich war es auch. Mein Blut fing jedes Mal an zu kochen, wenn ich an seinen Artikel über Pen dachte. Es war eine Sache, Erwachsene zu attackieren, aber ein Kind mit hineinzuziehen war etwas völlig anderes. 

			»Könnte ich in vollem Umfang auf mein Erbe zugreifen, würde ich den Blog kaufen und dir all die Mühe ersparen«, sagte Xavier. »Ich wollte schon immer ein Scheibchen vom Weltreich des Internets abhaben.« 

			Ich lachte. »Das ehrt dich, allerdings wird mir flau im Magen bei der Vorstellung, dass du die Verantwortung für einen Nachrichtenblog tragen könntest.«

			»Weil du mir das nicht zutraust?«

			»Im Gegenteil. Ich fürchte, dass du den Job zu gut machen würdest.« Allerdings würde Xavier wahrscheinlich nicht über Promis berichten, sondern vermutlich seine Abenteuer dokumentieren und sich dadurch ins Fadenkreuz der medialen Aufmerksamkeit katapultieren.

			Meine Gedanken rotierten, während ich ein Stück von meinem Zitronen-Himbeer-Cupcake abbrach. Könnte ich in vollem Umfang auf mein Erbe zugreifen …

			»Wirst du ehrlich antworten, wenn ich dir eine Frage stelle?«

			Xavier schaute mich an, dann schnitt er eine Grimasse und stoppte den Film. »Oh-oh. Ein solcher Einleitungssatz verheißt nie etwas Gutes.«

			»Keine Sorge, ich bin einfach nur neugierig. Warum ist dir dein Erbe so wichtig? Es muss mehr dahinterstecken als bloß der finanzielle Aspekt.«

			Auf den ersten Blick schien es nur logisch zu sein, dass jemand ungern auf mehrere Milliarden Dollar verzichten würde. Aber Xavier befand sich in einem Gewissenskonflikt, was Albertos Vermögen betraf, und ich schätzte ihn nicht als jemanden ein, der nur um des Besitzens willen darum kämpfte, auch wenn er sein Geld schneller ausgab, als so mancher Promi eine Line Kokain schnupfen konnte.

			»Wie kommst du darauf?«, fragte er in lockerem Ton zurück. »Vielleicht bin ich schlicht und ergreifend ein gieriger Bastard.«

			Ich schaute ihn einfach nur wortlos an, bevor er nach einem langen Moment angespannten Schweigens einen Seufzer ausstieß.

			»Ich werde die Hälfte davon für wohltätige Zwecke spenden.«

			Ich hätte mich fast an dem Cupcake in meinem Mund verschluckt. Mit dieser Antwort hatte ich ganz und gar nicht gerechnet.

			»Natürlich finde ich dein Vorhaben absolut lobenswert, aber ist das nicht genau das, womit dein Vater dir gedroht hat, falls du die CEO-Klausel nicht erfüllst?«

			»Doch.« 

			»Aber warum …?« Ich verstummte mitten in meiner Frage angesichts seines schiefen Lächelns. Aus schmalen Augen betrachtete ich das Wappen des Erzrivalen seiner Familie, das er sich auf den Oberarm hatte tätowieren lassen. Es repräsentierte Xaviers Gegensätzlichkeit: seinen Groll und seinen Starrsinn auf der einen Seite, seine Hingabe und Leidenschaft auf der anderen. Er war der Typ Mensch, der sich ein Symbol für den Krieg gegen seinen Vater dauerhaft in die Haut stechen ließ. Plötzlich wusste ich ganz genau, worauf er abzielte. »Du wirst Organisationen unterstützen, die dein Vater abgelehnt hat, stimmt’s?«

			Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Er hat nicht unbedingt die Organisationen per se abgelehnt, sondern nur die Projekte, für die sie sich teilweise einsetzen.«

			Er gab mir sein Handy. Die Notizen-App war geöffnet, und ich scrollte durch die Liste der karitativen Vereinigungen, die er zusammengestellt hatte. Die meisten widmeten sich Bürger- und Menschenrechten, bis auf einige, die Kunst und Musik förderten. Ich hätte mein Apartment darauf verwettet, dass er sie wegen seiner Mutter ausgewählt hatte.

			Sie liebte Kunst und investierte viel Zeit und Geld in die ortsansässigen Galerien.

			Anschließend rekapitulierte ich die in Albertos Testament aufgeführten Organisationen. Sie alle waren auf Wirtschaft und Handel ausgerichtet.

			Als ich den letzten Namen auf Xaviers Liste las, lachte ich laut auf. »Der Yale-Stiftungsfonds?«

			»Mein Vater hat in Harvard studiert und verabscheute Yale zutiefst. Hängt mit der Rivalität zwischen den Unis zusammen.« Xaviers Grübchen zeigten sich in seinen Wangen. »Ich werde dafür sorgen, dass sie eine nach ihm benannte Bibliothek auf dem Campus errichten.«

			»Du bist böse, aber genial.« Noch immer schmunzelnd, gab ich ihm sein Handy zurück, und er steckte es ein. »Ein böses Genie.«

			»Danke für das Kompliment. Ich habe immer danach gestrebt, beides zu sein. Bösewichte haben mehr Spaß im Leben, und ein Genie, nun, ist eben ein Genie. Offen gestanden, wäre meine Wahl sowieso auf diese Organisationen gefallen, aber dass mein Vater mit neunzig Prozent davon nicht einverstanden wäre, ist die Kirsche auf der Torte.« 

			Ich hob meinen halb aufgegessenen Cupcake in die Luft. »Auf die Rache.«

			»Auf die Rache.« Er stieß mit seinem Schoko-Cupcake dagegen. »Aber versteh mich nicht falsch. Ich werde definitiv einen Teil des Geldes behalten. Ich liebe tolle Autos und Fünf-Sterne-Hotels.«

			»Du meinst, du liebst es, sie zu verwüsten.« 

			Xavier ignorierte meine Anspielung auf seine Geburtstagsparty in Miami geflissentlich. »Natürlich brauche ich nicht alles. Es ist mehr, als ein normaler Mensch bis zum Ende seines Lebens ausgeben könnte.« Seine Miene wurde nachdenklich. »Sobald der Club durchstartet, werde ich mein eigenes Geld verdienen und nicht länger auf Albertos angewiesen sein. Damit ziehe ich dann ein für alle Mal einen sauberen Schlussstrich.«

			Keiner von uns sprach Eduardos Theorie hinsichtlich des Schlupflochs im Testament an. 

			»Du schaffst das«, sagte ich stattdessen schlicht.

			Xaviers Lächeln strahlte eine Wärme aus, die ich später an diesem Abend, als wir uns verschwitzt und zufrieden in den Armen lagen, noch immer auf meiner Haut spürte. 

			Zum ersten Mal seit dem Tod des Fischs fiel ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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			XAVIER

			Ein Unglück kommt selten allein. 

			An diesem Aberglauben hielt ich seit meiner Kindheit fest, allerdings hatte mir nie jemand genauer erklärt, über welchen Zeitraum sich eine Pechsträhne in aller Regel hinzog. Theoretisch konnte sie einen Tag, eine Woche oder einen Monat andauern. In meinem Fall war es jetzt schon ein Vierteljahr. 

			Im Oktober der Tod meines Vaters und die neue Testamentsklausel. 

			Im November Perrys Blogbeitrag über unser geheimes Treffen mit Pen.

			Seither war alles relativ glatt gelaufen, und diese Ruhepause vermittelte mir das trügerische Gefühl, das Schlimmste überstanden zu haben. Das Problem in Bezug auf Pen und Rhea war zwar noch nicht gelöst, aber zumindest würde Sloanes Schwester vorläufig in New York bleiben, und Rhea war finanziell abgesichert, bis sie einen neuen Job gefunden hätte.

			Nach der Stilllegung von Perrys Social-Media-Kanälen und der einschneidenden Veränderung in meiner Beziehung zu Sloane – sprich, meiner Erkenntnis, dass ich sie liebte, was ich ihr jedoch nicht sagen konnte, um nicht zu riskieren, dass sie fluchtartig das Weite suchte –, ging alles wieder seinen gewohnten hektischen Gang. 

			Ungeachtet der bevorstehenden Weihnachtsfeiertage liefen die Arbeiten im Club auf Hochtouren. Ich hatte einen ganzen Tross an Fachleuten – Bauarbeiter, Installateure, Elektriker et cetera – angeheuert, damit sie den alten Tresorraum zügig auf Vordermann brachten, bevor Farrah die Innenausstattung in Angriff nehmen konnte. Währenddessen steckte ich bis zum Hals in den Vorbereitungen für die große Eröffnungsfeier. 

			Wir machten gute Fortschritte, doch das genügte nicht. Die Uhr tickte, und mit jedem Tag, den mein dreißigster Geburtstag näher rückte, verstärkte sich meine Nervosität. Immer wenn ich an meine endlos lange To-do-Liste dachte, bekam ich Schnappatmung, und ein Gefühl kompletter Überforderung überwältigte mich.

			Aber davon ließ ich mir nichts anmerken, als ich Vuk und Willow durch die Räumlichkeiten führte.

			»Wir werden die Originalböden und -fenster erhalten, wie sie sind, und die alten Bankschalter in Vitrinen umwandeln, um darin Flaschen auszustellen«, erklärte ich. »Die Toiletten werden in den separaten Zählräumen entstehen, und die Wand mit den Schließfächern wird übermalt, um einen farbigen Akzent zu setzen.«

			Vuk trug Chinos und ein schwarzes Hemd statt einen Designeranzug, wie ihn die meisten CEOs bevorzugen würden. Er lauschte meinen Ausführungen mit unergründlicher Miene, während seine Assistentin auf einem Klemmbrett eifrig Notizen machte.

			Willow – ich schätzte sie auf Mitte bis Ende vierzig – hatte leuchtend kupferrotes Haar und eine sachlich kompetente Ausstrahlung. Entweder konnte sie Vuks Gedanken lesen, oder aber sie arbeitete schon lange genug für ihn, um exakt zu wissen, welche Fragen er mir stellen würde, wenn er sich denn zum Sprechen herabließe.

			»Wann werden die grundlegenden Arbeiten abgeschlossen sein?«, erkundigte sie sich. 

			Da wir uns auf einer aktiven Baustelle befanden, trugen wir alle eine Schutzausrüstung, trotzdem konnte ich mir bildhaft vorstellen, wie Willow hinter ihrer Schutzbrille mit Adleraugen jedes Detail registrierte. 

			»Ende des Monats«, antwortete ich. »Farrah hat schon mit der Beschaffung des Mobiliars und anderer Materialien begonnen, damit sie sofort loslegen kann, sobald die Umbaumaßnahmen beendet sind.«

			Ich streckte den Arm aus und machte eine Geste, die den ganzen Raum umfasste. Überall liefen Handwerker umher, sie schlugen Nägel ein, verlegten Leitungen und kommunizierten lautstark, um sich über den Lärm der Bohrer und Sägen hinweg zu verständigen. 

			So viele Leute gleichzeitig zu beschäftigen, war nicht ideal, weil es das Risiko eines Unfalls erhöhte, doch mir blieb angesichts des engen Zeitfensters keine andere Wahl. Das Grundgerüst sollte vor Neujahr stehen, damit wir uns auf die Innenausstattung konzentrieren konnten. Das würde am längsten dauern, gleichzeitig musste ich mich um Personal kümmern und die Werbetrommel rühren.

			Als stiller Teilhaber würde Vuk sich in erster Linie mit seinem Namen und seinem Geld einbringen. Der Rest blieb mir überlassen.

			Ich rang die in mir aufsteigende Panik nieder und beantwortete weiter so gut wie möglich Willows Fragen. Ich war kein Experte im Bauwesen, aber meine Kenntnisse reichten aus, um sie und Vuk für den Moment zufriedenzustellen.

			»Hey, Boss.« Mitten während des Rundgangs trat Ronnie, der Chefelektriker an mich heran. Er war ein kleiner, gedrungener Mann mit kupferfarbenen Augen und einem markanten Gesicht und der Beste in seinem Metier. »Könnte ich Sie eine Minute sprechen? Es ist wichtig.«

			Mist! Sein Tonfall ließ nichts Gutes für meinen Stresspegel erahnen. 

			Während Vuk und Willow die Bankschalter inspizierten, folgte ich Ronnie in den hinteren Bereich des Clubs, wo in einer Wand ein unübersichtliches Gewirr aus Kabeln einen albtraumhaften Gordischen Knoten bildete.

			»Wir haben ein kleines Problem«, sagte er. »Diese elektrischen Leitungen wurden seit Jahrzehnten nicht erneuert. Die Situation ist noch nicht brisant. Nach meiner Einschätzung haben Sie ungefähr ein Jahr, bevor einige davon unbedingt ausgetauscht werden müssen. Aber ich dachte, Sie würden das vielleicht lieber noch vor der Eröffnung erledigen lassen.«

			»Wo ist der Haken?« Die Technik auf den neuesten Stand zu bringen, wäre ein leichtes Unterfangen. Ronnie hätte mich nicht extra hinzugezogen, wenn es nicht einen Pferdefuß gäbe. 

			»Ich werde das zeitlich vor Ablauf des Jahres nicht mehr hinkriegen. Eine derart umfangreiche Generalüberholung würde mindestens zehn Tage in Anspruch nehmen, und da sind die notwendigen Wandverschalungen noch nicht mal mit eingerechnet.«

			Es waren noch zwei Wochen bis Silvester, und Ronnie würde sich kommenden Mittwoch in den Weihnachtsurlaub verabschieden. Ich wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, aber er schüttelte bereits den Kopf, noch bevor ich ein Wort sagen konnte. 

			»Tut mir leid, Boss, aber das ist ausgeschlossen. Meine Frau plant unsere Reise über Weihnachten schon seit einer Ewigkeit, und sie wird mir die Eier abschneiden, falls ich sie abblase oder verschiebe. Und das meine ich wörtlich. Kein Geld der Welt ist es wert, mich dafür kastrieren zu lassen.«

			»Es geht doch nur um ein paar Tage. Ich übernehme sämtliche Kosten, wenn Sie Ihre Reise erst nach Neujahr antreten.«

			Ronnie schnitt eine Grimasse. »Ich werde immer noch ein Ei verlieren, wenn ich ihr das vorschlage. Weihnachten ist ihr heilig.«

			Ich sah ihm an, dass er sich nicht würde umstimmen lassen. Somit blieben mir nur drei Optionen. 

			#1: Ich könnte versuchen, einen anderen Elektriker zu finden, der den Job rechtzeitig hinbekommen würde. Das wäre zwar machbar, aber falls derjenige schlechte Arbeit leistete, würde das nur noch mehr Scherereien nach sich ziehen.

			#2: Ich könnte mich bis zum neuen Jahr gedulden, müsste dann jedoch in Kauf nehmen, dass Farrah verspätet mit der Innengestaltung anfangen würde. In Anbetracht des enormen Termindrucks sowie des hohen Arbeits- und Koordinationsaufwands, der mit diesem Prozess verbunden war, konnte ich dieser Alternative am wenigsten abgewinnen. 

			#3: Ich könnte die Leitungen belassen, wie sie waren, um sie irgendwann später auszutauschen. Auch das wäre suboptimal, aber irgendeine Kröte würde ich eben schlucken müssen. 

			»Sie sagten, die Situation sei noch nicht brisant, richtig? Es ist also nicht zwingend notwendig, die Leitungen noch vor der Eröffnung zu erneuern?«

			»Stimmt, aber …« Ronnie zögerte. »Bei einigen hat sich die Isolierung abgenutzt. Daher besteht ein gewisses Sicherheitsrisiko.«

			Schöne Scheiße. 

			Ich massierte mir die Schläfen, weil sich ein dumpfer Kopfschmerz anbahnte. »Wie hoch ist es?«

			»Noch nicht im kritischen Bereich, trotzdem sollte man die Sache im Auge behalten. Die Leitungen müssen pfleglich behandelt werden und dürfen auf keinen Fall überhitzen, andernfalls könnten Sie eine böse Überraschung erleben. Gab es bisher irgendwelche Probleme mit der Elektrik? Zum Beispiel flackernde Lichter oder Netzausfälle?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Dann dürften Sie vorläufig auf der sicheren Seite sein. Trotzdem empfehle ich Ihnen, das System so schnell wie möglich zu erneuern. Ich weiß, dass Sie einen Stichtag einhalten müssen, darum werde ich mich bemühen, vor meinem Urlaub noch so viel wie möglich zu erledigen.« Ronnie deutete mit dem Kinn zu dem Kabelgewirr. »Also, welchen Weg wollen Sie gehen?«

			Schwere Entscheidungen zu treffen, gehörte dazu, wenn man ein Geschäft führte, und ich fällte meine aus dem Bauch heraus. 

			»Wir warten damit, bis das Innendesign fertiggestellt ist. Wer weiß, vielleicht kriegen wir das Problem trotzdem noch vor der Eröffnung gelöst«, meinte ich mit mehr Optimismus, als ich verspürte. 

			»Ja, vielleicht.« Ronnie zuckte mit den Schultern. »Sie sind der Boss.«

			Nachdem ich das hinter mich gebracht hatte, gesellte ich mich wieder zu Vuk und Willow, die ihr Klemmbrett inzwischen in ihrer übergroßen Handtasche verstaut hatte.

			»Wir müssen leider jetzt schon aufbrechen«, teilte sie mir mit. »Mr Markovic muss sich um einen persönlichen Notfall kümmern.«

			Ich richtete den Blick auf Vuk, der nicht sonderlich besorgt wirkte. Womöglich waren er und Alex Volkov miteinander verwandt. Jedenfalls zeichneten sie sich beide durch gleichbleibend stoische Mienen aus. 

			»Wir würden die Besichtigung gern ein andermal fortsetzen. Mr Markovic wird ab Sonntag für das restliche Jahr unabkömmlich sein, aber wir könnten uns am Samstagmorgen noch einmal hier treffen. Er hat ein paar weitere Fragen hinsichtlich Ihrer Pläne für den Club.« 

			Sloane und ich waren an dem Tag zum Eislaufen verabredet, aber ich wollte Vuk nicht schon wieder durch eine Absage brüskieren. Außerdem blieben uns immer noch der ganze Nachmittag und der Abend.

			Ich lächelte. »Dann bis Samstag.«

			Sloane hatte bei mir übernachtet und lag noch im Bett, als ich mich Samstagfrüh bei schönstem Wetter wegen meines Meetings mit Vuk und Willow aus dem Haus stahl. Sloane schlief selten so lange, aber ich hatte sie die halbe Nacht wachgehalten, darum weckte ich sie nicht, bevor ich ging. 

			Die Stadt war bereits putzmunter, als mich das Taxi vor dem Hochhaus absetzte, in dem sich der Tresorraum befand. Eine Touristenfamilie, die einheitliche Pullover mit Weihnachtsmotiven trug, blockierte den Eingang und stimmte spontan ein Weihnachtslied an. 

			Ich schlug einen Bogen um sie, als jemand der Gruppe von der anderen Seite auswich und mit mir zusammenstieß. Eine Baseballcap überschattete das Gesicht des Mannes, der mir vage bekannt vorkam. Doch bevor ich ihn mir genauer ansehen konnte, war er bereits um die Ecke verschwunden. Ich dachte kaum noch an ihn, als ich das Vault betrat, wo Vuk und Willow bereits auf mich warteten. 

			Er trug dasselbe Outfit wie beim letzten Treffen, sie ein rotes Kleid, das perfekt zu ihren Haaren passte. 

			»Sie bräuchten nur ein paar grüne Accessoires, dann könnten Sie dem Weihnachtsbaum am Rockefeller Center Konkurrenz machen«, witzelte ich.

			Willow verzog keine Miene.

			Obwohl ich der Baufirma einen horrenden Wochenendtarif bezahlte, waren wegen der bevorstehenden Feiertage heute nur drei Leute im Einsatz. Andererseits hatte das den Vorteil, dass die Begehung dadurch viel einfacher wurde. 

			Tatsächlich lief sie wie am Schnürchen.

			Einfach perfekt.

			Bis sie ein abruptes Ende nahm.

			Ich hatte gerade Willows letzte Frage zu den Sicherheitsvorkehrungen beantwortet, als sie den Kopf nach links wandte. Neben ihr erstarrte Vuk und blähte die Nasenflügel – die erste sichtbare emotionale Reaktion, die ich je bei ihm erlebt hatte. 

			»Stimmt was nicht?«, wollte ich wissen.

			»Riechen Sie das nicht?« Die Anspannung in Willows Stimme spiegelte sich in ihrer Körperhaltung.

			Ich stutzte, dann konzentrierte ich meine Sinne auf die leicht beißende Note, die ich unter dem omnipräsenten Geruch von Holz und Metall wahrnahm.

			Rauch.

			Die Erkenntnis überfiel mich im selben Augenblick, als der Lärm der Bohrer erstarb und ein panischer Ruf durch den Raum hallte. 

			»Feuer!«

			Dann ging alles so schnell, dass ich erst begriff, was hier passierte, als die hintere Wand bereits lichterloh brannte. 

			Schreie. Gerenne. Hektik. Hitze. 

			Plötzlich herrschte eine unsägliche Hitze von der Sorte, die einen wie ein Blitzschlag traf und einen Kurzschluss der Gehirnbahnen bewirkte, sodass die Verbindung zu den Muskeln abgeschnitten wurde.

			Erstickende, lähmende, tödliche Hitze. 

			Mir brach der Schweiß aus. 

			Xavier! ¿Dónde estás mi hijo?

			Sie war gefangen … konnte sich nicht befreien, um zur Haustür zu gelangen …

			Starb an einer Kohlenmonoxidvergiftung …

			Zum Glück konnten wir ihren Körper bergen …

			Dich hätte es treffen sollen.

			Mein Bewusstsein förderte scheußliche Erinnerungen zutage, die besser verschüttet geblieben wären. Die Realität geriet aus dem Lot und pendelte zwischen Gegenwart und Vergangenheit hin und her.

			Dich hätte es treffen sollen.

			Ich versuchte, Luft zu holen, atmete jedoch nur Rauch anstelle von Sauerstoff ein. Meine Lunge brannte, und ironischerweise war es das, was mich aus meiner Schockstarre riss.

			Die Gerüche, die Hitze, die Panik. All das hatte ich schon einmal erlebt. 

			Mit zehn wäre ich fast gestorben, aber heute war ich kein Kind mehr, und ich wollte verdammt sein, wenn ich zuließe, dass dieses Feuer zu Ende brachte, was das erste nicht geschafft hatte. 

			Ich blinzelte, und sofort nahm ich meine Umgebung mit grauenvoller Klarheit wahr. Heimtückische Flammen tanzten um mich herum und breiteten sich schneller aus, als meine Augen es erfassen konnten. Gierig leckten sie an allem, was ihnen in die Quere kam, und tauchten den Steinboden und die Rippendecke in ein surreales orangerotes Licht. Die Temperatur stieg rasant ins Unerträgliche, und jeder Zentimeter meiner Haut flehte um Erlösung.

			Trotzdem rührte ich mich nicht vom Fleck. 

			Mein Kopf funktionierte wieder, aber mein Körper war noch immer völlig erstarrt – bis plötzlich ein lautes Krachen ertönte, das dafür sorgte, dass ich mich endlich in Bewegung setzte.

			Ich schaute nicht nach, was das Geräusch erzeugt hatte, sondern rannte einfach los, wobei ich herumliegenden Werkzeugen auswich und Mund und Nase mit meinem Unterarm bedeckte. Flammen schossen auf mich zu wie Ameisen auf einen Picknickkorb, und auf halbem Weg zum Ausgang erfasste mich ein Schwindelgefühl, sodass ich mein Tempo drosseln musste. 

			Ich taumelte kurz, lief aber weiter. Ich war schon jetzt benommen vom Qualm, und wenn ich stehen bliebe, würde ich unweigerlich sterben. 

			Nachdem ich mich ein paar Meter weiter vorangekämpft hatte, bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine schwarz gekleidete Gestalt. 

			Mein Herzschlag setzte aus. Vuk. 

			»Markovic!«, schrie ich und musste husten von dem Mangel an Sauerstoff in der Luft. »Wir müssen hier raus!«

			Das Feuer kam immer näher. Wenn wir uns nicht beeilten, säßen wir in der Falle.

			Vuk regte sich nicht. Er stand mit leerem Blick einfach nur vollkommen still da und schien nicht einmal zu atmen. Ohne seine aufrechte Haltung hätte ich angenommen, er wäre tot.

			Von Willow fehlte jede Spur.

			»Vuk!« Es kümmerte mich einen Scheiß, dass er seinen Vornamen hasste. Ich wollte nur irgendwie zu ihm durchdringen.

			Er reagierte nicht. 

			Verdammter Mist. 

			Ich stieß innerlich sowohl auf Englisch als auch auf Spanisch jede mir bekannte Verwünschung aus, während ich zu ihm ging, ihn packte und gewaltsam in Richtung Tür schob. 

			Dank meines regelmäßigen Trainings war ich in Topform, aber einen unkooperativen Hundertzehn-Kilo-Koloss wie den Serben durch eine brennende Hölle zu zerren, brachte mich an meine Grenzen. Ebenso gut hätte ich versuchen können, einen Güterzug mit einem Spielzeugauto zu ziehen.

			Schweiß rann mir in die Augen. Meine Kräfte ließen nach. Die Distanz zum Ausgang schien endlos zu sein, und jeder Schritt war so mühsam, als würde ich den Mount Everest besteigen. 

			Kurz spielte ich mit dem Gedanken aufzugeben, mich auf den Boden zu legen und zuzulassen, dass die Flammen all meinen Schmerz, meine Sorgen und meine Verfehlungen auslöschten. 

			Aber wenn ich das täte, anstatt uns in Sicherheit zu bringen, würden wir sterben, und dann würde ich Sloane niemals wiedersehen und hätte ein weiteres Menschenleben auf dem Gewissen. 

			Das durfte nicht passieren. 

			Dank bloßer Willensstärke schleppte ich mich zusammen mit Vuk zentimeterweise vorwärts. Mein Atem ging flach und keuchend, und mir wurde immer wieder kurz schwarz vor Augen. 

			Doch am Ende schaffte ich es.

			Es war mir selbst ein Rätsel. Vielleicht hatte ich dieselbe übermenschliche Kraft entwickelt, die eine Mutter dazu befähigte, ein schweres Fahrzeug von ihrem darunter eingeklemmten Kind herunterzuheben. Oder es war ein letztes rebellisches Aufbegehren meines Körpers, bevor er den Dienst versagte.

			Woran auch immer es lag, wir gelangten zum Ausgang des Tresorraums. Die Tür flog auf, und plötzlichen wischte etwas Gelbes und Schwarzes an meinen Augen vorbei.

			Ich erkannte die Buchstaben FDNY, bevor jemand mir Vuk abnahm und eine andere Person stützend den Arm um mich legte. Dann eilten wir in geduckter Haltung die Treppe hinauf, während andere Mitglieder der New Yorker Feuerwehr den ausufernden Brand bekämpften.

			Ich ließ mich vollkommen desorientiert und benommen aus der Gefahrenzone wegführen. Nur einmal warf ich einen Blick zurück – und sah, wie mein Traum samt allem, was dazugehörte, von den Flammen verschlungen wurde.
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			Es waren die Leitungen gewesen.

			Nachdem der Rauch sich verzogen und ich die Fragen der Ersthelfer beantwortet hatte, beobachtete ich mit stumpfem Blick von einem Krankenwagen aus die hektische Betriebsamkeit, die um mich herum herrschte. 

			Zwar musste die Ursache für das Feuer erst noch offiziell durch die Ermittlungsbehörden und die Versicherung untersucht werden, aber ich hatte Gesprächsfetzen der Einsatzkräfte aufgeschnappt. 

			Kabelbrand. Veraltete Leitungen. Und ich persönlich hatte Ronnie erst vor zwei Tagen angewiesen, sie nicht zu erneuern. 

			Ein kleiner, rational denkender Teil von mir sagte, dass es nicht meine Schuld war und das Feuer so oder so ausgebrochen wäre, weil Ronnie die Instandsetzung in so kurzer Zeit nicht hätte durchführen können, selbst wenn ich ihm grünes Licht gegeben hätte. Aber ein größerer, zynischerer Teil von mir konfrontierte mich mit der Frage, warum ich keine entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte, um Dutzende Handwerker bei ihrer Arbeit nicht in Gefahr zu bringen.

			Ich hätte mich vergewissern sollen, dass alles den grundlegenden Sicherheitsstandards entsprach, anstatt völlig überstürzt mit den Baumaßnahmen zu beginnen. Aber ich hatte nichts anderes im Kopf gehabt, als meine verdammte Frist einzuhalten. 

			Ein einziger Fehler, und schon waren Menschen verletzt worden. 

			Das anhaltende Brennen in meiner Kehle wurde stärker. Die Sanitäter hatten mir reinen Sauerstoff gegeben, um die akuten Symptome meiner Rauchgasvergiftung zu lindern, aber ich war körperlich noch immer fix und fertig, so als hätte man mein Inneres nach außen gekehrt und auf mich eingetreten. 

			Gott sei Dank war niemand umgekommen, aber zwei der Arbeiter waren mit schweren Verbrennungen ins Krankenhaus eingeliefert worden, und der dritte hatte sich diverse Prellungen sowie ein gebrochenes Handgelenk zugezogen, als irgendetwas auf ihn herabgestürzt war. Ich hatte Vuk nach unserer Rettung durch die Feuerwehr nicht mehr gesehen, sondern nur Willow, die mit kalkweißem Gesicht vor dem Gebäude gewartet hatte. Nachdem ich die Fragen der Rettungskräfte beantwortet hatte, war auch sie verschwunden.

			Ich konnte von Glück reden, dass nicht mehr Menschen in Mitleidenschaft gezogen worden waren und das Feuer nicht auf andere Etagen übergegriffen oder die Bausubstanz beschädigt hatte. Nicht auszudenken, wenn so etwas nach der Eröffnung des Clubs passiert wäre, wenn sich dort vielleicht Hunderte Gäste aufgehalten hätten. 

			Doch anstatt Erleichterung zu verspüren, hatte ich das Gefühl zu ertrinken.

			Meine Schuld.

			Schon wieder war ich allein schuld an einer Katastrophe. 

			Ich spürte in mich hinein auf der Suche nach irgendeiner Emotion – Zorn, Traurigkeit, Scham –, aber in mir war nur eine betäubende, allumfassende Leere. Sogar meine Schuldgefühle waren hohl, als hätte das Feuer ihnen die Substanz entzogen und in Asche verwandelt. Sie stachen nicht länger mit scharfen Messern auf mich ein, sondern waren einfach nur da, allgegenwärtig und zugleich nicht greifbar.

			Warum hatte ich mir eingebildet, ich könnte das schaffen? In nur sechs Monaten einen Nachtclub zu eröffnen, war absoluter Irrsinn, und ich hätte von Anfang an die Finger davon lassen sollen. Mir hätte klar sein müssen, dass bei meinem übereilten Handeln eine Katastrophe vorprogrammiert war, aber mein Stolz und mein Ego hatten mich mit Blindheit geschlagen. 

			»Dich hätte es treffen sollen.« Mein Vater starrte mich mit hasserfülltem Blick an, seine Augen gerötet von Alkohol und Trauer. »Ich wünschte, du wärst an ihrer Stelle tot. Es ist deine Schuld.«

			Und er hatte recht gehabt. Er hatte immer …

			»Xavier«, drang eine kühle, angenehme weibliche Stimme durch den Schleier meiner Erinnerungen. Ich nahm sie wie aus weiter Ferne wahr, wie in einem Traum. 

			Ich mochte die Stimme. Und ich hatte das vage Gefühl, dass sie mir in der Vergangenheit Trost gespendet hatte, trotzdem schaffte sie es nicht, mich aus meiner Trance zu holen.

			»Bist du okay, Xavier?« Ein Anflug von Sorge trübte den Wohlklang der Stimme. »Was ist passiert?«

			Hellblonde Haare und blaue Augen schoben sich in mein Blickfeld und versperrten mir die Sicht auf das Hochhaus, die Sanitäter und die Schaulustigen.

			Sloane.

			Nur einer der tausend Knoten in meiner Brust löste sich, doch das reichte, damit ich mir meiner Umgebung schlagartig wieder bewusst wurde. Autohupen ertönten von der Straße, während die Rettungskräfte ihre Sachen zusammenpackten und mich nach wie vor das scheußliche Gefühl von Rauch in meiner Lunge quälte. 

			Es war ein kalter Dezembertag, doch der beißende Geruch des Feuers haftete an jedem Zentimeter meiner Haut, sickerte in meine Poren und vergiftete mich von innen. 

			»Xavier.« Warme Hände umfingen mein Gesicht. »Sieh mich an.«

			Ich tat es, wenn auch nur, weil ich nicht die Kraft hatte, mich zu widersetzen. 

			Ein Ausdruck von Furcht zeigte sich in Sloanes Zügen, als ihr prüfender Blick mich nach Verletzungen absuchte. 

			»Bist du okay?«, wiederholte sie, ihr Tonfall so weich, wie ich ihn noch nie bei ihr gehört hatte.

			Sie trug einen Kaschmir-Rollkragenpulli, eine warme Hose und einen dicken Mantel. Seltsam, dass ich unter den gegebenen Umständen auf ihr Outfit achtete, doch dann fiel mir wieder ein, dass wir heute zum Schlittschuhlaufen verabredet waren. Eigentlich sollten wir jetzt am Rockefeller Center sein, heiße Schokolade trinken und Leute beobachten. 

			Es war erstaunlich, wie schnell sich ein Tag, ein Plan, ein ganzes Leben ändern konnte. Ein Wimpernschlag genügte, und alles war auf den Kopf gestellt. 

			Meine Stimme klang so hohl, wie ich mich innerlich fühlte, als ich sagte: »Es geht mir gut.« 

			Und genau das war das Problem. Mir ging es immer gut. Es waren die Menschen in meinem Umfeld, die leiden mussten.

			Ich war am Leben und meine Mutter tot. Ich hatte heute nicht mal einen Kratzer abbekommen, während zwei Männer wegen Verbrennungen dritten Grades medizinisch behandelt werden mussten. 

			»Erzähl mir, was passiert ist«, bat sie mich in unverändert sanftem Ton. »Wie kam es …?«

			»Es war ein Kabelbrand«, erklärte ich ausdruckslos. 

			Dann berichtete ich ihr von den maroden Leitungen, Ronnies Warnung, meinem Entschluss, die Reparaturen erst zu einem späteren Zeitpunkt durchzuführen und – was am wichtigsten war – meiner mangelnden Voraussicht in Bezug auf die Sicherheitsstandards im Vorfeld des Umbaus. 

			»Du kannst nichts dafür.« Sloane hatte schon immer die unheimliche Gabe besessen, meine Gedanken lesen zu können. »Der Elektriker hat selbst gesagt, dass keine akute Gefahr bestünde. Du …«

			»Mag sein. Trotzdem war es meine Aufgabe, solche Dinge zu bedenken.« Ich biss grimmig die Zähne zusammen. »Ich habe es mir zu einfach gemacht, und das ist unverzeihlich. Stell dir vor, das Ganze wäre nach der Eröffnung passiert. Es hätte ein zweites Cocoanut Grove gegeben.« Das Feuer, das 1942 in dem Bostoner Etablissement ausgebrochen war, hatte mehr Todesopfer gefordert als jeder andere Brand in der Geschichte der Nachtclubs.

			»Aber das ist nicht geschehen.« Sloane gab nicht nach. »Ich habe mit jemandem von den Ersthelfern gesprochen. Niemand ist gestorben, und der Sachschaden ist nicht so immens, wie du denkst. Der Tresorraum ist mit jeder Menge Brandschutzelementen ausgestattet. Der Termindruck wird noch höher sein als zuvor, aber mit der richtigen Mannschaft an deiner Seite wirst du es hinbekommen, neue Leitungen zu installieren, die Spuren des Feuers zu beseitigen und fristgerecht zu eröffnen. Vielleicht wird es nicht …«

			»Was?« Ich starrte sie an und versuchte zu verstehen, was sie da sagte. Jedes Wort einzeln war verständlich, aber zusammen ergaben sie ein sinnloses Kauderwelsch. »Wovon sprichst du?«

			»Na, von deinem Club. Ich habe schon ein paar Berechnungen angestellt. Den Brandschaden zu beheben, wird zwei Monate in Anspruch nehmen, was dich in Sachen Innenausstattung zeitlich zurückwirft, aber wenn wir einige Details hintanstellen und uns auf das Wesentliche konzentrieren, wäre es machbar.« 

			Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. »Wir werden überhaupt nichts hintanstellen, weil sich das Thema erledigt hat. Es wird keinen Club geben.«

			Sloane sah mich schockiert an. »Man kann ihn retten, Xavier. Er …«

			»Nein, kann man nicht.« Der Knoten, der sich vorhin gelöst hatte, zog sich nun fester zusammen denn je. »Ich habe mein Bestes gegeben, und das ist das Ergebnis«, sagte ich mit einer ausgreifenden Armbewegung. »Wenn das nicht ein eindeutiges Zeichen dafür ist, dass es nicht sein soll, dann weiß ich auch nicht.«

			»Es ist für gar nichts ein Zeichen.« In Sachen Sturheit stand sie mir in nichts nach. »Sicher, es wird jetzt schwieriger sein, aber wenn …«

			»Verdammt noch mal, Sloane!« Ein Haufen aufgestauter Gefühle brach sich mit Macht Bahn durch meine innere Taubheit. Schmerz, Zorn, Frust und Reue stürmten auf mich ein und rissen jegliche Rationalität mit sich fort, sodass ich nur noch aus einem unbeherrschten Instinkt heraus reagierte.

			Er trieb mich dazu, auf das nächstbeste Ziel loszugehen.

			»Der Club und die Innenausstattung interessieren mich einen Scheiß«, stieß ich leise und grimmig hervor. »Um ein Haar wären wegen meiner Fahrlässigkeit und meinen Entscheidungen Menschen gestorben. Ich habe heute Morgen ein verfluchtes Feuer überlebt, und du glaubst ernsthaft, dass ich Bock habe, eine verfickte Party zu planen? Das ist das Letzte, wonach mir der Sinn steht.« 

			Sloanes Lippen zitterten kurz, dann straffte sie die Schultern. »Ich verstehe, dass du durcheinander bist, und du hast vollkommen recht«, erklärte sie mit enervierender Ruhe. »Jetzt ist kein guter Zeitpunkt, um Geschäftliches zu besprechen. Wir können das Thema auf später vertagen …«

			»Wir werden weder später noch irgendwann noch mal darüber reden.« Der Druck auf meiner Brust war so stark, dass ich kaum Luft bekam. »Ich habe dir gesagt, dass sich der Club für mich erledigt hat. Hörst du mir überhaupt zu? Es ist aus und vorbei. Warum willst du das nicht kapieren?«

			»Weil deine Emotionen aus dir sprechen!« Nun war es doch vorbei mit ihrer Ruhe. »Du hast heute eine Menge durchgemacht, und ich versuche nicht, das herunterzuspielen. Aber du kannst deswegen nicht deine gesamte Zukunft …«

			»Und ob ich das kann!« Ich stand auf, musste mich bewegen und irgendwie das hässliche Monster in meinem Inneren befriedigen. »Wegen meiner verfluchten ›Zukunft‹ wären beinahe Menschen umgekommen. Dieses Projekt war von Anfang an zum Scheitern verurteilt, und ich kann nicht hier sitzen und betriebswirtschaftliche Kalkulationen anstellen, während wegen mir zwei Männer verletzt im Krankenhaus liegen. Nicht jeder von uns ist fähig, durchs Leben zu gehen, ohne etwas zu fühlen, Sloane!« 

			So wie du. 

			Ich sagte es nicht, doch das war auch nicht nötig. Das war der Nachteil daran, dass wir einander so gut kannten. 

			Aus ihrem Gesicht wich alle Farbe. Sie war einen Schritt zurückgetreten, als ich aufgestanden war, und jetzt starrte sie mich mit einem Ausdruck an, den ich noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Ihre Miene drückte blanken, unverhüllten Schmerz aus. 

			Ich hatte ihn ihr zugefügt, und das mit voller Absicht. Ich kannte ihren wunden Punkt und hatte ihn herzlos und böswillig attackiert. 

			Nun war das Monster in mir zufrieden und verzog sich, zurück blieb nur tiefe Reue. 

			Scheiße. Mir lag noch der bittere Nachgeschmack meiner Worte auf der Zunge, als ich die Hand nach Sloane ausstreckte. »Luna …«

			Sie wich zurück. »Du hast recht.« Noch immer schimmerte Schmerz in ihren Augen, und ihre Brust hob und senkte sich unter schweren Atemzügen. »Diese Fähigkeit ist nicht jedem gegeben.«

			»Das war nicht so …«

			»Ich muss jetzt los.« Sloane drehte sich weg. »Wir reden noch mal, wenn sich die Lage beruhigt hat.«

			Geh nicht.

			Es tut mir leid.

			Ich liebe dich. 

			All das hätte ich zu ihr sagen sollen, doch ich tat es nicht. Weil ich es nicht konnte.

			Darum schaute ich ihr einfach nur hinterher, als sie sich entfernte und meine Welt zum zweiten Mal an diesem Tag in Flammen aufging.
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			Sloane

			Er hatte es nicht so gemeint.

			Das wusste ich, weil Xavier im Grunde seines Herzens kein grausamer oder niederträchtiger Mensch war. Er war wegen des Feuers außer sich gewesen und hatte deshalb um sich geschlagen. 

			Rückblickend betrachtet, hätte ich ihn direkt nach dem Brand nicht so sehr dazu drängen dürfen, die Ärmel hochzukrempeln und weiterzumachen. Es war der falsche Zeitpunkt gewesen, aber als ich Xavier dort hatte sitzen sehen, nur noch ein Schatten seiner selbst, war ich in Panik geraten und hatte mich auf das verlegt, was ich am besten konnte: Krisenmanagement. Ich hatte nicht gewusst, wie ich ihm seine Gewissensbisse nehmen könnte, also hatte ich stattdessen die Zukunft des Clubs thematisiert.

			Rational verstand ich das alles, aber auf emotionaler Ebene konnte ich den Schmerz, den seine verletzenden Worte mir zugefügt hatten, nicht verwinden. Sie hatten wie scharfe Krallen alte Wunden aufgerissen und Salz hineingestreut.

			Nicht jeder von uns ist fähig, durchs Leben zu gehen, ohne etwas zu fühlen, Sloane!

			Hätte irgendjemand anderes so etwas zu mir gesagt, wäre ich gekränkt gewesen, hätte mich jedoch rasch wieder erholt. Man hatte mir im Lauf der Jahre schon schlimmere Dinge gesagt. 

			Aber dass ausgerechnet er mir diesen Vorwurf machte, traf mich tief. Doch Xavier hatte nicht ganz unrecht, daher saß der Schmerz noch tiefer. Niemand hörte gern die unbequeme Wahrheit, ausgerechnet aus dem Mund der Person, die einem am meisten bedeutete.

			Obwohl ich wusste, dass er es nicht so gemeint hatte, tat es sogar noch eine Woche später so weh, dass es mir Mühe bereitete zu atmen. Und am meisten Angst jagte mir die Erkenntnis ein, dass überhaupt jemand diese Macht über mich besaß. 

			»Magst du noch Popcorn?« Alessandra hielt mir die Schüssel hin.

			Ich lehnte dankend ab. Meine Freundinnen und ich schauten gerade die vierte Liebeskomödie in Folge, aber ich bekam kaum etwas von der Handlung mit. Mein Notizbuch lag aufgeschlagen auf meinem Schoß, aber jedes Mal, wenn ich etwas hineinschreiben wollte, musste ich daran denken, wie Xavier mich immer deswegen geneckt hatte, und dann verlor ich den Faden. 

			»Der Film ist stinklangweilig.« Isabella gähnte. »Vielleicht sollten wir das Genre wechseln und einen Thriller schauen.«

			»Von mir aus«, sagte ich ohne großen Enthusiasmus. Ich war ohnehin nicht in der Stimmung, einem fiktiven Pärchen dabei zuzusehen, wie es sein Happy End bekam. Dieses ganze Konzept war doch Lug und Trug. 

			Meine Freundinnen wechselten vielsagende Blicke. Ich hatte ihnen erzählt, was zwischen Xavier und mir vorgefallen war. Die Nachricht von dem Feuer hatte Schlagzeilen gemacht, aber wegen der Weihnachtsfeiertage – die gestern zu Ende gegangen waren – war die mediale Aufmerksamkeit nicht so groß, wie das zu einem anderen Zeitpunkt der Fall gewesen wäre. 

			Alessandra hatte mich eingeladen, Weihnachten mit ihr und Dominic zu verbringen, aber ich war lieber allein geblieben, als das fünfte Rad am Wagen zu sein.

			Isabella und Kai waren nach London geflogen, während Vivian, Dante und Josie Vivians Mutter in Boston besucht hatten. Darum war ich, als es heute Nachmittag an meiner Tür geklingelt hatte, absolut nicht darauf gefasst gewesen, meine drei besten Freundinnen zu sehen, ausgerüstet mit so viel Popcorn und Wein, dass es für eine ganze Kompanie gereicht hätte.

			Es war der einzige Lichtblick in dieser Woche. 

			Während Isabella einen anderen Film suchte, musterte Vivian mich mit besorgter Miene. 

			»Hast du seit Samstag noch mal mit Xavier gesprochen?«, erkundigte sie sich in mitfühlendem Ton.

			Die Frage war wie ein Stich in mein Herz. Ich schüttelte den Kopf und wich ihrem Blick aus. 

			»Willst du das überhaupt?«

			Erneut schüttelte ich den Kopf, wenngleich dieses Mal mit weniger Überzeugung.

			Xavier und ich hatten seit dem Tag des Brands keinen Kontakt mehr gehabt. Wir hatten uns noch nicht mal frohe Weihnachten gewünscht. Ich war mehrmals in Versuchung gewesen, auf ihn zuzugehen, um mich zu vergewissern, dass mit ihm alles okay war, und um mich für mein anmaßendes Verhalten zu entschuldigen. Aber jedes Mal, wenn ich zu meinem Handy greifen wollte, machten mir mein Stolz und mein Selbsterhaltungstrieb einen Strich durch die Rechnung. 

			Vielleicht war es ja besser, dass zwischen uns Funkstille herrschte. Offensichtlich war ich nicht in der Lage, ihm Trost zu spenden, sondern machte mit meiner Gegenwart alles nur noch schlimmer. 

			»Irgendwann musst du mit ihm reden«, wandte Alessandra ein. »Eure Probezeit läuft bald ab.«

			Bei dem Gedanken überkam mich ein unerträglicher Schmerz. »Ich weiß.« 

			Ich würde heute sicherlich keinen Preis für meine Eloquenz gewinnen, aber ich brachte nicht mehr als ein paar Worte am Stück heraus, weil ich fürchtete, die Kontrolle über meine Gefühle zu verlieren. 

			Bisher hatte ich mir nicht gestattet, mich mit den potenziellen Konsequenzen dessen, was zwischen Xavier und mir vorgefallen war, und dem darauffolgenden Schweigen auseinanderzusetzen. Und wenn es nach mir ginge, würde das auch so bleiben. Manche Dinge sollte man besser unangetastet lassen.

			Isabella unterbrach ihre Suche nach dem perfekten Thriller, und meine Freundinnen wechselten abermals bedeutsame Blicke.

			»Was wirst du tun, wenn eure Probezeit vorüber ist?«, fragte Isabella vorsichtig.

			Ich biss die Zähne zusammen, weil der Druck auf meiner Brust kaum auszuhalten war. »Ich weiß es nicht.«

			Ich wusste es sehr wohl.

			Ich hatte bloß keine Ahnung, ob ich die Kraft haben würde, es durchzuziehen. 

			Xavier

			In der Woche nach dem Feuer ging ich durch die Hölle.

			Angefangen bei den vielen Formalitäten, die es zu erledigen galt, über meinen Besuch im Krankenhaus, wo ich die Brandwunden der Arbeiter aus nächster Nähe sah, bis hin zu den Gesprächen mit deren zutiefst besorgten Familien.

			Doch das Allerschlimmste war, keinen Kontakt zu Sloane zu haben und dabei zu wissen, wie sehr ich sie bei unserer letzten Begegnung verletzt hatte. 

			Ich hätte ihr sofort nachlaufen und mich bei ihr entschuldigen müssen. Aber ich hatte Angst gehabt, dadurch alles nur noch schlimmer zu machen. Ich war nicht in der seelischen Verfassung gewesen, um etwas anderes zu tun, als mich nach Hause zu schleppen, einen Whiskey zu trinken und anschließend ins Bett zu fallen. 

			Die Tage danach waren ausgefüllt gewesen mit Telefonaten, Besprechungen, Papierkram und einer Million anderer Dinge, auf die ich keine Lust hatte. Ich hatte Vuk angerufen, ihn jedoch nicht erreicht. Weihnachten hatte ich daheim verbracht, hin- und hergerissen zwischen meinem Wunsch, Sloane anzurufen, und dem Bedürfnis, unserer unausweichlichen Konfrontation wie ein Feigling aus dem Weg zu gehen. 

			Am Ende hatte der Feigling gewonnen. 

			Darauf war ich nicht stolz, aber unsere Probezeit als Paar neigte sich dem Ende zu, und man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass ich es verbockt hatte. 

			Solange wir nicht miteinander redeten, konnte ich die Augen vor der Wahrheit verschließen und mir vorgaukeln, dass wir nur eine kleine Krise durchmachten. Und so kam es, dass ich am Sonntag nach Weihnachten in der Bar des Valhalla Clubs meine Sorgen in Lagavulin ertränkte. 

			Ich kippte meinen Whiskey und bedeutete dem Barkeeper, mir noch einen zu bringen. Gerade als er das Glas über den Tresen schob, setzte sich jemand auf den Hocker neben mir. 

			»Lass es!«, brummte ich, ohne den Kopf zu drehen. 

			Kai ließ meinen Präventivangriff an sich abprallen. »Das ist wirklich traurig«, meinte er in nachsichtigem Ton. »Hast du dir schon mal überlegt, andere Methoden der Stressbewältigung auszuprobieren, anstatt dich um …«, er warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr, »drei Uhr nachmittags mutterseelenallein zu betrinken?«

			»Ich bin nicht in der Stimmung für deine Kritik, und offensichtlich bin ich nicht der Einzige, der um diese Uhrzeit in einer Bar sitzt.« Ich schaute ihn vielsagend an. »Solltest du nicht eigentlich in London sein?«

			»Isabella hat darauf bestanden, dass wir früher zurückfliegen.« Eine bedeutungsschwangere Pause. »Anscheinend muss eine ihrer Freundinnen ›dringend aufgemuntert‹ werden. Ihre Worte.«

			Es war offensichtlich, von wem die Rede war. 

			Bei der indirekten Erwähnung von Sloane zog sich mein Magen zusammen, und ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, Kai auszuquetschen. 

			Hat Isabella mit Sloane gesprochen? Was hat sie gesagt? Wie geht es ihr? Wie sehr hasst sie mich im Moment?

			»Ich kenne noch jemanden, auf den das zutrifft.« Er nickte dem Barkeeper dankend zu, als der ihm einen Erdbeer-Gin-Tonic servierte. Kai hatte ein unerklärliches Faible für diesen speziellen Cocktail. »Die Sache mit dem Feuer tut mir aufrichtig leid.« Er schien es ehrlich zu meinen, was es nur noch schlimmer machte. 

			Während der letzten Woche waren meine Gewissensbisse nicht weniger geworden, und ich fand, dass ich kein Mitgefühl verdiente. 

			»Hast du schon mit Alex gesprochen?«, fragte er dann.

			Ich zog eine Grimasse. »Noch nicht. Wir treffen uns morgen.« 

			Darauf freute ich mich nicht gerade. Alex’ Assistentin hatte den Termin vorgeschlagen, daher wusste ich nicht, wie er über den Brand in seinem Gebäude dachte, aber bestimmt war er nicht begeistert.

			»Ich hatte auch noch keine Gelegenheit, mit Markovic zu reden.« Vor meinem geistigen Auge sah ich Vuks vor Schock starres Gesicht und die alten Brandmale auf seinem Hals. »Er ist verschwunden, nachdem wir aus dem Gebäude raus waren. Glaubst du …«

			»Der Serbe ist ein rätselhafter Zeitgenosse.« Die meisten Leute nannten ihn so, aber ich konnte meine Angewohnheit, die Menschen bei ihrem richtigen Namen zu nennen, einfach nicht ablegen. »Niemand wird aus ihm schlau, aber wenn er dir die Partnerschaft bisher noch nicht aufgekündigt hat, vermute ich, dass alles in Ordnung ist.«

			Meine Schultern verspannten sich.

			Kai kniff hinter seiner Brille leicht die Augen zusammen. »Ist denn alles in Ordnung?«

			»Wenn man von dem kleinen Problem mit dem Brand mal absieht? Sicher.« Ich leerte meinen Drink in einem Zug. »Ich werde unsere Geschäftsbeziehung nach Neujahr nämlich von meiner Seite beenden. Aus dem Club wird nichts.«

			»Wieso nicht?«

			Wieder brauten sich hinter meiner Stirn Kopfschmerzen zusammen. Ich hatte es unendlich satt, immer wieder dieselbe Erklärung abgeben zu müssen. 

			Ich nannte ihm meine Beweggründe, und genau wie Sloane wirkte er wenig beeindruckt. 

			»Menschen machen Fehler. Und auf Unternehmer trifft das noch häufiger zu. Man kann kein erfolgreicher Geschäftsmann sein, ohne gelegentlich Rückschläge verkraften zu müssen, Xavier.«

			»Das mag sein. Allerdings wette ich, dass es sich dabei eher um Liquiditätsprobleme oder unerfreuliche Medienberichterstattung handelt, und nicht um ein Feuer, bei dem Menschen hätten umkommen können.«

			»Es ist aber niemand gestorben.«

			»Nur durch ein Wunder.«

			»Ich glaube nicht an Wunder. Alles passiert aus einem bestimmten Grund.« Kai wandte sich mir ganz zu. »Diese Leute auf der Liste, die ich dir gegeben habe? Das sind einige der klügsten Köpfe in der Geschäftswelt. Sie haben genug Vertrauen in dich gesetzt, um ihre Zeit, ihr Geld und ihre Ressourcen in dein Projekt zu investieren. Darum hör auf, den Märtyrer zu spielen, und finde einen Weg, um zu Ende zu bringen, was du angefangen hast.« 

			Die scharfe Zurechtweisung war so untypisch für Kai, dass es mir die Sprache verschlug. Wir waren nicht wirklich befreundet, aber vielleicht drang er genau deshalb zu mir durch. Kaum etwas war so demütigend oder kathartisch wie verbale Prügel von einem Bekannten. 

			Mein Mund klappte mehrmals auf und zu, doch mir kam kein Wort über die Lippen. Weil Kai nämlich recht hatte. Ich spielte tatsächlich den Märtyrer, indem ich das Feuer zum Anlass nahm, mich unter dem Deckmäntelchen von Schuldgefühlen aus meiner Verantwortung zu stehlen. 

			Obwohl ich mein Vorhaben erfolgreich angeschoben und die Besten der Besten an Bord hatte, befürchtete ich noch immer, dass ich versagen könnte. Der Brand bot mir eine Gelegenheit, die ganze Sache abzublasen, ohne mir meine Angst eingestehen zu müssen. 

			Diese Erkenntnis machte mich trotz der drei Whiskeys, die ich vor Kais Eintreffen getrunken hatte, schlagartig nüchtern. 

			Zuerst die Sache mit Sloane und jetzt auch noch das. Ich war wirklich ein Feigling. Unfassbar, dass ich Bentley in diese Schublade gesteckt habe, obwohl ich selbst noch schlimmer bin.

			Ich schluckte den golfballgroßen Kloß in meiner Kehle hinunter und versuchte, logisch zu denken. 

			Kai mochte recht haben, nur änderte das nichts an der Tatsache, dass es aus logistischer Sicht praktisch unmöglich war, Anfang Mai eine große Eröffnungsparty zu feiern. Ich konnte das Ganze in einem kleineren Rahmen veranstalten, aber so oder so brauchte ich den Segen des Erbschaftsgremiums. 

			Ich massierte mir die Schläfen und wünschte mir nicht zum ersten Mal, ich wäre in eine ganz normale Arbeiterfamilie hineingeboren worden, anstatt in dieses Fiasko, das an Succession erinnerte. 

			»Isabella hat dich auf mich angesetzt, stimmt’s?« Sogar in meiner derzeitigen Verfassung hatte ich genügend Durchblick, um zu erkennen, dass Kais heutiges Auftauchen in dieser Bar und zu diesem Zeitpunkt kein Zufall war.

			Er sagte nichts, aber das winzige Zucken seiner Mundwinkel war Antwort genug.

			»Woher wusstest du, dass ich herkommen würde?«

			»Nur eine wohlbegründete Vermutung. Wo könnte man besser frusttrinken als in dieser Bar?« Er wies mit einem Nicken auf die teuren Flaschen und funkelnden Kristallgläser, die vor der gegenüberliegenden Wand aufgereiht waren. »Und vielleicht habe ich den Sicherheitsdienst gebeten, mich sofort zu benachrichtigen, falls du hier aufkreuzt.«

			Ich stieß ein Schnauben aus. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass du dir so viel Mühe gemacht hast.«

			»Dazu besteht kein Grund. Ich habe es nicht für dich getan«, gab er trocken zurück. »Sondern für meine Reputation und für Isa. Ich habe dich mit meinen Kontakten auf der Liste zusammengebracht, und es würde ein schlechtes Licht auf mich werfen, falls dein Club kein Erfolg wird. Außerdem …« Sein Blick fiel auf sein Handy. »Außerdem würde Isa mir ewig Vorwürfe machen, wenn ich dich nicht dazu bringe, deine Vogel-Strauß-Taktik aufzugeben.«

			Sloane.

			Meine Finger schlossen sich fester um mein Glas, als erneut eine Welle von Gewissensbissen über mich hinwegbrandete. Sloane hatte versucht, mir zu helfen, und ich hatte sie in die Flucht geschlagen. Und dann konnte ich mich noch nicht mal an Weihnachten dazu überwinden, mich bei ihr zu entschuldigen, weil ich zu sehr mit meinem eigenen Mist beschäftigt war.

			Gott, ich war ein Volltrottel. 

			Ich stand abrupt auf und nahm meinen Mantel von dem Haken unter der Theke. »Hör mal, ich danke dir wirklich für das Gespräch, aber …«

			»Jetzt geh schon.« Kai wandte sich wieder seinem Cocktail zu. »Und sollte irgendjemand außer Isa Fragen stellen, hat diese Unterhaltung nie stattgefunden.«

			Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen.

			Ich eilte aus dem Gebäude, stieg in einen der Wagen, die der Valhalla Club für seine Gäste bereithielt, und gab dem Chauffeur Sloanes Adresse. 

			Wir hatten uns seit acht Tagen, zwei Stunden und sechsunddreißig Minuten nicht mehr gesprochen. 

			Ich hoffte nur, dass es nicht zu spät war.
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			XAVIER & SLOANE

			Xavier

			»Es tut mir leid, Sir, aber ich kann Sie nicht hinauflassen«, teilte mir der Concierge ohne einen Funken Empathie mit. Es war ein anderer als der, der mich durchgewinkt hatte, als ich dachte, Sloane wäre etwas zugestoßen. »Sie sind nicht zugangsberechtigt.«

			»Ich komme schon seit Wochen regelmäßig her.« Ich lächelte, um meine Frustration zu überspielen. Getreu dem alten Sprichwort: Mit einem Löffel Honig fängt man mehr Fliegen als mit einem Fass voll Essig. »Apartment 14C. Bitte rufen Sie dort an.«

			»Ich bedaure, Sir.« Er war bemerkenswert unempfänglich für meine Überredungskünste. »Ms Kensington wird niemanden empfangen, der nicht auf ihrer Besucherliste aufgeführt ist. Sie hat uns diesbezüglich strikte Anweisungen gegeben.«

			»Sie ist meine Freundin. Ich stehe auf ihrer Besucherliste.« Theoretisch war das nicht gelogen. Sloane und ich waren ein Paar, und ich konnte nicht sicher wissen, dass sie meinen Namen nicht auf ihre Besucherliste gesetzt hatte. »Vielleicht haben Sie nicht die aktuelle Fassung.«

			»Doch, die habe ich.«

			»Ihr Kollege könnte sie verlegt haben.«

			»Hat er nicht.«

			Ich knirschte mit den Zähnen. Scheiß auf Honig. Ich wollte den Kopf dieses Kerls in besagtes Essigfass tunken, aber ich hatte jetzt weder Zeit für Handgreiflichkeiten noch für weitere Diskussionen.

			»Lassen Sie mich durch, und der hier gehört Ihnen.« Ich schob einen Hundert-Dollar-Schein über den Empfangstresen. 

			Der Concierge taxierte mich mit versteinerter Miene. Er rührte das Geld nicht an. 

			Ich legte noch einen Hunderter dazu.

			Keine Reaktion.

			Dreihundert. Vierhundert.

			Gottverdammt, was stimmte nicht mit ihm? Niemand sagte Nein zu so viel Kohle. 

			»Ich gebe Ihnen zehntausend bar auf die Hand.« Mehr hatte ich nicht dabei. »Dafür lassen Sie mich für ein paar Minuten zu ihr.«

			Es hätte keinen Sinn, mich einfach über ihn hinwegzusetzen, weil ich ohne einen Kartenschlüssel weder den Aufzug benutzen noch die Tür zum Treppenhaus öffnen könnte. 

			»Sir, das ist überflüssig und unangemessen.« Er war die Ruhe selbst. »Ich bin nicht käuflich. Und jetzt muss ich darauf bestehen, dass Sie sich unverzüglich entfernen, andernfalls wird der Sicherheitsdienst Sie nach draußen begleiten.«

			Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die beiden muskelbepackten Wachmänner, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren. 

			Natürlich wohnte Sloane in einem Haus, das unter dem Schutz von zwei Hulks und dem einzigen unbestechlichen Concierge in ganz Manhattan stand.

			Aber ich würde nicht gehen, ohne Sloane gesehen zu haben, folglich brauchte ich einen Plan C. Ich ließ meinen Blick durch die Lobby schweifen auf der Suche nach einer zündenden Idee, bis ich eine kleine Plakette entdeckte, die an der Wand angebracht war.

			The Lexington. Eigentum der Archer Group.

			Mein Puls schnellte in die Höhe. Archer Group.

			Es gab nur einen Menschen, der mir in diesem Moment aus der Klemme helfen konnte. Diese Person um einen Gefallen zu bitten, nachdem ich in einer seiner Immobilien einen Brand verursacht hatte, mochte nicht die cleverste Idee sein, aber es gab keine Alternative. 

			Ein kurzer Anruf bei Alex Volkov genügte, und schon ließ mich der verbittert dreinschauende Concierge passieren. Kurze Zeit später stand ich vor Sloanes Wohnung. 

			Überraschenderweise hatte Alex mir nicht die Hölle heißgemacht, wenngleich ich vermutete, dass er sich das für unser morgiges Treffen aufsparte. Doch damit würde ich mich zu gegebener Zeit befassen. Jetzt hatte ich Wichtigeres zu tun.  

			Ich hämmerte mit den Fingerknöcheln gegen die Tür. 

			Keine Antwort. Aber Sloane war zu Hause, das spürte ich einfach. 

			Ich klopfte erneut. Mit jeder Minute, die verstrich, wurde ich nervöser. Es sah ihr nicht ähnlich, nicht zu öffnen. Vielleicht hatte der Concierge sie telefonisch vorgewarnt?

			Gerade, als ich sie anrufen wollte, um festzustellen, ob ihr Handy klingeln würde, hörte ich huschende Schritte hinter der Tür, bevor sofort wieder Stille einkehrte. Sie wären mir entgangen, hätte ich mich in diesem Moment bewegt oder der Aufzug ein Geräusch von sich gegeben, aber ich irrte mich nicht.

			Mit neuer Energie klopfte ich ein drittes Mal, nun mit mehr Nachdruck. »Mach auf, Luna. Bitte.«

			Ich wartete, ohne zu wissen, ob sie mich gehört hatte, bis sie nach einer gefühlten Ewigkeit endlich öffnete. 

			Der Anblick von Sloane wirkte auf mich wie ein Blitzschlag, und mein Herz stand für einen Moment still. Die letzte Woche hatte sich gezogen wie Monate, und ich fühlte mich wie ein Verdurstender, der endlich eine Wasserquelle gefunden hatte. Sie war ungeschminkt und trug einen Seidenpyjama, ihr Haar war zu einem Knoten zusammengefasst. Mit der Hand noch immer auf der Türklinke sah sie mich mit wachsamem Blick an.

			»Hi«, sagte ich.

			»Hi.«

			Die Sekunden tickten vorüber. Die Stille war erfüllt von der bitteren Erinnerung an unser letztes Gespräch. 

			»Darf ich reinkommen?«, fragte ich schließlich. Es war lange her, seit zuletzt ein solches Unbehagen zwischen uns geherrscht hatte. 

			»Jetzt passt es gerade nicht.« Sie wandte den Blick ab. »Ich habe viel Arbeit zu erledigen.«

			»Am Sonntag nach Weihnachten?«

			Schweigen. 

			Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht und suchte nach den richtigen Worten. Mir lagen tausend Dinge auf der Zunge, doch am Ende gestand ich ihr einfach nur offen und ehrlich die Wahrheit.

			»Ich habe das, was ich nach dem Feuer zu dir gesagt habe, nicht so gemeint, Sloane«, begann ich leise. »Als ich behauptet habe, du wärst gefühlskalt. Ich war frustriert und fix und fertig, und du hast es abbekommen. Es war nicht meine Absicht, dich zu verletzen.«

			»Ich weiß.«

			Ich stutzte. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Wirklich?«

			»Ja.« Es klang steif. »Ich muss mich ebenfalls entschuldigen. Ich hätte dir so kurz nach dem Unglück nicht so hart zusetzen dürfen.« Eine zarte Röte färbte die Spitzen ihrer Ohren. »Das war … genau das, was du zu dem Zeitpunkt nicht brauchtest.«

			»Du wolltest mir bloß helfen.« Ich räusperte mich, weil ich noch immer nervös war. »Und es tut mir leid, dass ich mich Weihnachten nicht gemeldet habe. Um ehrlich zu sein, habe ich mich zu sehr geschämt, um dich einfach anzurufen, als wäre nichts passiert, und ich dachte, dass dir während der Feiertage nicht danach wäre, über das Vorgefallene zu reden …« Es war nicht die plausibelste Rechtfertigung, aber keine meiner jüngsten Aktionen konnte man als besonders clever bezeichnen.

			»Wir sind beide nicht auf den anderen zugegangen.« Sloane spielte mit dem Anhänger an ihrer Halskette. 

			»Vielleicht könnten wir ja zusammen nachfeiern«, schlug ich vor. »Die Eislaufbahnen haben immer noch geöffnet.«

			»Vielleicht.« So leise, dass ich es fast nicht gehört hätte. 

			Ich schwieg und versuchte herauszufinden, was hier gerade schieflief. Eigentlich schien es, als wären wir uns einig. Wir hatten uns beide entschuldigt, somit müsste alles wieder in Ordnung sein. Weswegen hing dann immer noch diese dunkle Wolke über uns? Warum mied Sloane meinen Blick, und wieso wirkte sie so traurig?

			Mir fiel nur eine einzige Erklärung ein …

			Nein. Panik überfiel mich, aber ich verbarg meinen Verdacht hinter einem gezwungenen Lächeln. »Dann ist zwischen uns alles wieder gut? Es gibt natürlich noch viel zu besprechen, was den Club angeht, aber die Sache mit uns ist wieder in Ordnung?« 

			Ich schaute ihr forschend ins Gesicht, suchte nach irgendeiner Bestätigung. 

			Ich fand keine, und als Sloane den Mund öffnete, ahnte ich schon, was sie sagen würde.

			»Xavier …«

			»Nicht.« Meine Kiefermuskeln zuckten. »Unsere Probezeit ist noch nicht vorüber.«

			»Sie läuft in zwei Tagen ab.« Endlich sah sie mich an, und ich fühlte mich, als würde ich zu einem Meer von Sternen am Nachthimmel hinaufschauen. Sie schienen trügerisch nah zu sein, doch wenn ich die Hand nach ihnen ausstreckte, waren sie nicht greifbar. »Wie geht es danach weiter?«

			»Wir werden ein richtiges Paar sein.« Ich machte mir nicht die Mühe, um den heißen Brei herumzureden. »Das ist es, was ich möchte. Sag nicht, dass du das nicht auch willst, Luna.«

			Ich mochte kein Experte in Sachen Liebe sein, aber ich kannte Sloane gut genug, um zu wissen, dass sie Gefühle für mich hegte. Ich spürte sie in ihren Küssen, ihrem Lachen und in der Art, wie sie sich an mich schmiegte. Das waren nicht die Hirngespinste eines verliebten Mannes. Diese Gefühle waren real, und um nichts in der Welt würde ich sie loslassen.

			Doch als Sloane die Schultern straffte und ihr Gesicht einen kühlen Ausdruck annahm, erkannte ich, dass ihre Gefühle für mich uns nicht zusammenbrachten, sondern sie von mir wegtrieben.

			»Normalerweise hätte ich dir das nicht heute gesagt, aber da du schon mal da bist, kann ich es ebenso gut hinter mich bringen.« Sie umklammerte die Türklinke so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Wir hatten Spaß, das bestreite ich gar nicht. Aber unsere Testphase neigt sich dem Ende zu, und …« Sie schluckte schwer. »Das mit uns würde auf Dauer nicht funktionieren.«

			Ein seltsames Rauschen dröhnte in meinen Ohren. »Was soll das heißen?«, flüsterte ich.

			Ich wusste genau, was sie meinte, aber ich wollte es aus ihrem Mund hören. Ich hatte nicht vor, es ihr leicht zu machen.

			»Das soll heißen, dass wir diese Beziehung nicht fortsetzen werden.« Ihre Lippen bebten ganz kurz. »Ich will die Trennung.«

			Sloane

			Ich zitterte wie Espenlaub.

			Die Heizung war voll aufgedreht, trotzdem hatte ich am ganzen Körper Gänsehaut, und die Türklinke fühlte sich an wie ein Eiszapfen. 

			Vielleicht lag es an der kalten Luft im Flur, wo Xavier mir noch immer wie gelähmt und mit schockstarrer Miene gegenüberstand.

			Doch dann trat ein Ausdruck eiserner Entschlossenheit auf sein attraktives Gesicht, und er schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Ich schloss kurz die Augen und wünschte, ich wäre irgendwo anders, nur nicht hier. Als Xavier mich durch die Tür angefleht hatte aufzumachen, war meine Abwehr in sich zusammengefallen, und ich hatte meinen ursprünglichen Plan, die Sache telefonisch zu beenden, verworfen. Das wäre zwar der feige Weg gewesen, aber immer noch tausendmal besser, als jetzt Xaviers ungläubige, schmerzvolle Reaktion live zu erleben.

			Ich versuchte mit aller Macht, die Stimme in meinem Kopf zum Verstummen zu bringen, die brüllte: Tu das nicht!

			Es musste sein. Wenn wir uns jetzt nicht trennten, dann eben zu einem späteren Zeitpunkt, und ich zog es vor, die Sache zu beenden, bevor ich emotional zu tief drinsteckte. 

			Das tust du längst, fauchte die Stimme.

			Ich ignorierte sie. 

			»Mach es nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist«, sagte ich. »Die Bedingungen waren klar. Wir geben uns zwei Monate, um herauszufinden, ob wir als Paar funktionieren. Tja, sie sind jetzt vorbei, und ich habe entschieden, dass es nicht klappt.«

			»Du hast das entschieden. Als würde es mich nicht betreffen.« Die Schockstarre fiel von ihm ab, aus seinen Augen sprühte Feuer. »Nenn mir einen guten Grund, warum es nicht funktionieren sollte.«

			»Wir sind zu verschieden.«

			»Das war bislang überhaupt kein Problem. Unzählige gegensätzliche Menschen haben eine Langzeitbeziehung, Luna. Das ist kein K.-o.-Kriterium.«

			»In unserem Fall schon.« Mir war, als würde ein großer, scharfkantiger Gegenstand in meiner Kehle festsitzen, sodass ich die Worte nur unter Schmerzen herausbekam. »Ich bin nicht gemacht für eine dauerhafte Partnerschaft, okay? Irgendwann fange ich an, mich zu langweilen. Ich bin deine Agentin, was die Sache zusätzlich verkompliziert. Es ist für uns beide einfacher, wenn wir uns trennen, bevor wir dazu gezwungen werden.« 

			Ich hatte meine Ansprache in den letzten zwei Tagen hundertmal geübt, und sie hörte sich immer noch genauso falsch an wie zu Beginn. 

			Ich hatte einen guten Grund, warum ich uns keine Chance geben wollte, aber den konnte ich ihm nicht sagen, weil ich Angst hatte – vor ihm, vor dieser Situation, vor uns. 

			Xavier würde mich nicht absichtlich verletzen, aber wenn ich ihm den kleinen Finger reichte, würde er die ganze Hand nehmen. Wenn ich seinen Versprechungen jetzt glaubte, würde seine Macht über mich weiter wachsen, bis ich eines Tages feststellen würde, dass er mich vollständig zerstören könnte, wenn er es darauf anlegte. Schon die unbedachte Bemerkung, die ihm letzte Woche im Eifer des Gefechts herausgerutscht war, hatte mir den Boden unter den Füßen weggezogen. 

			Am Anfang herrschte in jeder Beziehung eitel Sonnenschein, aber irgendwann endete diese Phase zwangsläufig, und ich wollte nicht derart verletzbar sein. 

			Eine Weile würde es wehtun, trotzdem war es auf lange Sicht das Beste, jetzt einen Schlussstrich zu ziehen. 

			»Wer könnte uns dazu zwingen, Sloane?« Wieder blitzte Ärger in Xaviers Augen auf. »Deine Familie? Deine Freunde? Die Welt? Sie sollen sich allesamt zum Teufel scheren.«

			»Hör auf. Es ist die einzig vernünftige …«

			»Scheiß auf die Vernunft. Mich interessiert nichts außer uns beiden und der Tatsache, dass du lügst.«

			Glühende Hitze stieg mir in die Wangen und vertrieb die klirrende Kälte. »Ich lüge nicht«, widersprach ich und versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu verbergen. »Weißt du noch, als wir Mark in dem Café begegnet sind? Du hast zu ihm gesagt, er solle aufhören, seine Ohren auf Durchzug zu stellen. Mach nicht den gleichen Fehler wie er.«

			Das war unter der Gürtellinie, und es tat mir selbst weh, als ich sah, wie Xavier zusammenzuckte. Ich wollte ihn nicht verletzen, war notfalls jedoch bereit dazu, ganz gleich, wie sehr es mich selber schmerzte.

			»Es gibt einen gewaltigen Unterschied zwischen Mark und mir.« Xavier kam näher, und ich wich reflexartig einen Schritt zurück. Seine breiten Schultern füllten den Türrahmen aus, und obwohl er meine Wohnung nicht betrat, war jedes Sauerstoffmolekül um mich herum von seiner Gegenwart durchdrungen.

			Sein erdiger Duft strömte in meine Lunge, und die lebhafte Erinnerung daran, wie seine Haut sich unter meinen Händen angefühlt hatte, erzeugte ein sensorisches Flimmern in der Luft. 

			»Ich werde dir jetzt ein Geheimnis verraten«, sagte er leise. 

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust, doch das verhinderte nicht, dass mich ein Schauder überlief, als Xavier weitersprach. 

			»Du hast mir schon häufig die Frage gestellt, warum ich dich Luna nenne. Ich habe dir nie eine Antwort darauf gegeben, weil ich Angst hatte, dich zu verschrecken. Aber tatsächlich warst du schon vor unserem ersten Kuss, als wir nichts weiter waren als eine Agentin und ihr Klient, ein strahlendes Licht in meinem Leben. Ein beständiges, manchmal beängstigendes Licht.« Sein Adamsapfel bewegte sich auf und nieder, als er schluckte. »Luna steht eigentlich für mi luna. Mein Mond. Weil du selbst in den dunkelsten Nächten da warst und so hell gestrahlt hast, dass ich immer meinen Weg fand.«

			Ich spürte ein Prickeln in den Augen und ein Durcheinander von Gefühlen in meiner Brust, doch ich wagte nicht, daran zu rühren, aus Angst, dass ich sonst zusammenbrechen würde.

			»Keine Ahnung, wann es passiert ist, aber an dem einen Tag warst du nur eine Person, die ich tolerieren musste, wenn ich meinen gewohnten Lebensstil beibehalten wollte, und am nächsten …« Ein bekümmertes Lächeln huschte über seine Lippen. »Am nächsten Tag warst du … du. Wunderschön und klug und ein Ausbund an Fürsorge hinter der Maske, die du nach außen zeigst. Du kannst dich nicht länger verstecken, denn ich habe dein wahres Ich mit all seinen Ecken und Kanten längst gesehen – und ich liebe jede Einzelne davon.«

			Das Prickeln wurde schier unerträglich. Ich nahm Xaviers Gesicht nur noch verschwommen wahr, während farbige Lichtblitze vor meinen Augen tanzten und meine Sinne in ein Kaleidoskop der Gefühle verwandelten. Xaviers Worte trafen mich wie Pfeile ins Herz, und wenn ich zuließe, dass er weitersprach, würde ich direkt hier an der Tür meiner Wohnung verbluten. 

			»Hör auf«, wisperte ich.

			Er tat es nicht.

			»Ich habe schon vor Jahren angefangen, mich in dich zu verlieben, ohne mir dessen überhaupt bewusst zu sein«, fuhr er mit belegter Stimme fort.

			»Nicht.« Die Wände schienen immer näher zu kommen, und jeder Atemzug war eine Qual. 

			Mir war schwindlig, und ich wollte mich an irgendetwas festhalten, aber außer Xavier war nichts in meiner unmittelbaren Reichweite. Doch wenn ich ihn anfassen würde, dann wäre es um mich geschehen. 

			Er redete weiter, ohne sich darum zu scheren, dass er mich innerlich zerfleischte. 

			»Ich liebe dich, Sloane. Mit allem, was dazugehört. Jetzt sieh mir in die Augen, und sag mir, dass du nicht dasselbe für mich empfindest und nicht davonläufst, weil du Angst hast, ein weiteres Mal verletzt zu werden. Sag mir, dass du wirklich nicht an uns glaubst, obwohl die letzten zwei Monate die besten meines Lebens waren. Trotz Albertos Tod und der Geschichte mit Perry und einem Dutzend anderer belastender Dinge waren sie perfekt, weil du an meiner Seite warst.«

			Mich durchlief ein Zittern. Der Druck verstärkte sich, ich konnte ihn nicht mehr lange ertragen. 

			»Das spielt keine Rolle.« Die Lüge schmeckte so bitter, dass ich fast würgen musste. »Ich will, dass du gehst. Bitte.«

			»Das ist keine Antwort«, sagte er grimmig. »Du warst immer ehrlich zu mir. Darum …«

			»Ich bin ehrlich!« Aus wilder Verzweiflung versetzte ich Xavier einen Stoß gegen die Brust. Er durfte nicht miterleben, wie ich zusammenbrach. Und davon war ich nicht mehr weit entfernt. »Ich will dich nicht hierhaben. Du liebst mich, aber ich empfinde nicht dasselbe für dich. Darum geh jetzt!«

			Xavier zu schubsen, war, als würde ich versuchen, eine Backsteinmauer zu bewegen, aber mein Panikanfall verlieh mir geradezu übermenschliche Kräfte. In der nächsten Sekunde hatte ich ihn in den Flur befördert und ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Kaum war das Schloss eingerastet, sank ich zitternd zu Boden und presste die Hände auf die Ohren, um Xaviers Klopfen und sein flehentliches Bitten auszublenden. 

			Ein weißgrauer Nebel trübte meine Sicht. In mir war nur noch schmerzhafte Leere, so als wäre mein Herz zu Staub zerfallen. 

			Ich hatte noch nie eine solch schmerzhafte Verzweiflung empfunden, noch nicht einmal, als ich Bentley und Georgia damals in flagranti ertappt hatte. 

			Mich interessiert nichts außer uns beiden und der Tatsache, dass du lügst.

			Am Ende hatte ich Xaviers Gesicht wegen des Schleiers vor meinen Augen nur noch undeutlich sehen können, aber ich hatte den Schmerz in seiner Stimme gehört, ihn in der Luft gespürt. Es war derselbe Schmerz, der sich jetzt in meiner Brust ausbreitete. Denn was er gesagt hatte, stimmte. Ich hatte gelogen. 

			Xavier war mir unendlich wichtig. Mehr als das.

			Ich war überzeugt gewesen, gefühlskalt zu sein, bis er ein ganzes Füllhorn an Emotionen in mir wachgerufen hatte. Und diese Erfahrung führte zu der unbestreitbaren Erkenntnis, dass ich ihn liebte – so sehr, dass mir der Atem stockte. Doch ich hatte ihn verjagt, weil ich wusste, dass die Liebe unweigerlich ein gebrochenes Herz zur Folge hatte.

			Und das war die Sache nicht wert.

			Ich blieb mit dem Rücken zur Tür auf dem Boden hocken, niedergedrückt von dem Gewicht dessen, was ich gerade getan hatte. Irgendwann gab Xavier schließlich auf, und sein Klopfen verhallte in der Stille.

			Etwas Warmes, Feuchtes rann über meine Wange. 

			Die Empfindung war mir so fremd, dass ich mich nicht traute, es zu berühren, aus Angst vor dem, was es sein könnte. 

			Dann schmeckte ich etwas Salziges auf meinen Lippen, bevor kurz darauf ein Tropfen von meinem Kinn fiel. Und da begriff ich, was es war.

			Eine Träne.
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			XAVIER

			Meine Familie nannte mich früher nicht ohne Grund pequeño toro. 

			Ich hatte gestern Abend vor Sloanes Wohnung ausgeharrt, bis ihre Nachbarin heimkam und drohte, die Polizei zu rufen. Normalerweise hätte mich das kaltgelassen – man konnte mir nichts weiter vorwerfen, als dass ich mich hier herumtrieb –, aber leider war mir klar, dass Sloane ihre Meinung nicht sofort wieder ändern und sich in meine Arme werfen würde.

			Ich brauchte eine neue Taktik.

			Also hatte ich die Zugfahrt nach D. C. heute Morgen genutzt, um mir einen Schlachtplan zu überlegen. Sloane behauptete, mich nicht zu lieben, aber ihre Reaktion hatte eine andere Sprache gesprochen. Ich hatte sie noch nie so aufgewühlt erlebt, und so sehr es mich mitnahm, dass sie litt, war ihr Schmerz für mich dennoch ein positives Zeichen, weil er bewies, dass sie irgendetwas für mich empfand. Andernfalls hätte sie mich einfach ohne viele Worte abserviert, so wie sie es bei Mark gemacht hatte.

			Ironischerweise neigte sie umso mehr dazu, sich zu verschließen und auf Abstand zu gehen, je stärker ihre Gefühle waren. Sloane hatte Angst, dass ihr einmal mehr das Herz gebrochen wurde, und dank dieses Wichsers Bentley würde ich sie nicht davon überzeugen können, dass dieses Risiko bei mir nicht bestand. Sie musste es selbst erkennen. 

			Die Frage war, wie ich zu ihr durchdringen konnte.

			Nie im Leben kaufte ich Sloane ihre Trennungsabsichten ab, denn sie hatte viel zu unglücklich gewirkt, um das wirklich ernst zu meinen. 

			Ich will dich nicht hierhaben. Du liebst mich, aber ich empfinde nicht dasselbe für dich. Darum geh jetzt!

			Meine Brust steckte in einem Schraubstock, der sich immer mehr zuzog. Ich strich mir mit der Hand übers Gesicht und versuchte, die Erinnerung an Sloanes gequälte Miene aus meinem Kopf zu vertreiben. 

			»Möchten Sie Ihren Tagträumereien noch einen Moment länger nachhängen, oder könnten wir allmählich zur Sache kommen?« Eine kühle Stimme holte mich zurück ins Hier und Jetzt. Sie war mir ungefähr so willkommen wie die hautnahe Begegnung mit einem stachligen Kaktus, aber zumindest lenkte sie meine Gedanken – vorübergehend – vom gestrigen Abend ab. 

			Alex Volkov, der hinter seinem Schreibtisch saß, musterte mich durchdringend. Er strahlte Missfallen aus, aber er hatte diesem Termin zugestimmt, und das war schon mal kein schlechtes Zeichen. 

			»Ich musste wegen dieses Treffens einen Familienausflug in den Zoo verschieben, darum möchte ich das Ganze schnell über die Bühne bringen«, fügte er hinzu. »Sie haben zehn Minuten.« 

			Ich tat mich schwer damit, mir Alex dabei vorzustellen, wie er einen Kinderwagen durch den Tierpark schob – stattdessen passte er selbst besser in einen der Raubtierkäfige.

			»Keine Sorge.« Ich schlug einen leichten Ton an, um die Atmosphäre aufzulockern. »Der Zoo läuft Ihnen nicht davon, es sei denn, es käme zu einer Revolte unter den Bewohnern.«

			Seine Miene blieb regungslos, aber ich hätte schwören können, dass es plötzlich zehn Grad kälter im Zimmer war. 

			Herrje. Ich hatte vergessen, dass Alex in etwa so viel Humor besaß wie ein Felsbrocken. 

			Ich gab ihm einen kurzen Überblick über die Situation bezüglich des Brandes. Er wusste das schon alles, aber die Zusammenfassung bot mir die Gelegenheit, seine Reaktion mit eigenen Augen zu beobachten. 

			Er hatte es seltsam gelassen hingenommen, dass eine seiner wertvollsten Immobilien zu Schaden gekommen war. Sicher, er war nicht gerade ein gefühlsbetonter Mensch, trotzdem hatte ich irgendeine Reaktion von ihm erwartet – eine scharfe Zurechtweisung, ein Heckenschütze vor meinem Haus … oder wenigstens ein Stirnrunzeln. 

			Aber Fehlanzeige. 

			»Ich verstehe«, sagte er, nachdem ich meinen Vortrag beendet hatte. Meine Schuldgefühle quälten mich noch immer wie ein bitterer Nachgeschmack auf der Zunge, doch sie verpufften schlagartig, als Alex weitersprach. »Ich habe mir die Sache genauer angesehen. Die elektrischen Leitungen waren nicht die eigentliche Brandursache. Es war Sabotage.«

			Sabotage. Das Wort schlug ein wie eine Bombe.

			Schockwellen gingen durch den Raum, während ich Alex fassungslos anstarrte. Ich hätte das Ganze für einen Witz gehalten, wüsste ich nicht, dass er nie Witze machte. 

			»Was meinen Sie damit?«

			»Ich habe mein Team mit eigenen Ermittlungen beauftragt, weil diese Idioten von der Versicherung nicht im Geringsten kompetent sind. Die Stromleitungen waren zwar alt, aber sie sind nicht einfach so in Flammen aufgegangen. Jemand hat nachgeholfen.«

			»Es war zum fraglichen Zeitpunkt niemand dort außer mir, Vuk, Willow und den Handwerkern, welche Christian Harper im Vorfeld auf Herz und Nieren geprüft hatte.« 

			»Die Arbeiter können mit Sicherheit als Täter ausgeschlossen werden. Wer immer dahintersteckt, hat sich, bevor die Männer eintrafen, Zugang verschafft und die Isolierung von den verbliebenen einwandfreien Kabeln entfernt. Anschließend hat er sie so positioniert, dass es über kurz oder lang zum Kabelbrand kommen musste.« 

			Verdammt. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich eingeschlafen und mitten in einem Nate-Reynolds-Film aufgewacht. »Obwohl der Tresorraum komplett ausgebrannt ist, konnte Ihr Team all diese Schlüsse ziehen?«

			Alex’ Lächeln enthielt nicht eine Spur Wärme. »Ich arbeite nur mit den Besten der Besten.« 

			Falls er sich Sorgen machte, dass der Täter noch andere seiner Gebäude ins Visier nehmen könnte, zeigte er es jedenfalls nicht. 

			Sabotage. Ich dachte darüber nach, welche Bedeutung und logischen Konsequenzen diese Erkenntnis mit sich brachte.

			»Das ergibt keinen Sinn«, entgegnete ich. »Wer könnte ein derart großes Interesse daran haben, mir zu schaden, dass er sogar Brandstiftung begehen würde?« 

			Das Nachtclubgeschäft war ein hart umkämpfter Markt, trotzdem schreckten die meisten Akteure vor offener Kriminalität zurück, solange sie nicht zur Mafia gehörten. Und in dem Fall würden sie völlig andere Etablissements als das Vault betreiben. Aus dieser Richtung drohte mir also keine Gefahr. 

			»Ich habe reichlich Feinde. Dasselbe gilt für Vuk. Und für Sie ebenfalls.« Alex klang so gelangweilt, als plauderten wir über das Wetter. »Den Täter zu entlarven, wird einige Zeit in Anspruch nehmen, aber ich werde ihn finden.«

			Unerwartet blitzte eisige Wut in seinen Zügen auf und strafte seine äußerliche Gelassenheit Lügen. Wer immer der Brandstifter war, er konnte sich auf das Schlimmste gefasst machen, sobald Alex ihn aufgespürt hätte.

			»Ich habe keine Feinde«, widersprach ich. Konkurrenten, das ja. Und natürlich gab es Menschen, die mich nicht mochten. Aber Feinde? Ich war schließlich keine Unterweltgröße. Niemand wollte mir oder den Menschen, die ich liebte, schaden.

			»Jeder, der reich ist und im Licht der Öffentlichkeit steht, hat Feinde, auch wenn er sich dessen vielleicht nicht bewusst ist.« Alex tippte mit dem Finger auf seine Armbanduhr. Die zehn Minuten waren um. »Ich kümmere mich um den Saboteur, und Sie sorgen dafür, dass der Brandschaden behoben wird.«

			Ich war so sehr von der Sache mit Sloane und diesem Meeting abgelenkt gewesen, dass ich noch immer keine endgültige Entscheidung in Bezug auf die Zukunft des Clubs gefällt hatte. 

			Kai hatte nicht ganz unrecht, was mein Märtyrerverhalten anging, aber wenn ich nicht einen Weg fände, die Zeit anzuhalten, wäre es völlig aussichtslos, das Vault fristgemäß zu eröffnen. 

			Und genau das teilte ich Alex mit.

			»Das hat keinerlei Relevanz für unseren Deal«, antwortete er und warf erneut einen Blick auf seine Uhr. »Haben Sie Markovic nicht höchstpersönlich versichert, dass Sie die Sache durchziehen werden – komme, was da wolle? ›Falls Sie Nein sagen, werde ich den Club trotzdem eröffnen. Wenn ich den Tresorraum nicht bekomme, werde ich eine andere Location finden. Das wäre zwar nicht optimal, aber die Geschäftswelt ist nun mal kein Wunschkonzert. Man muss einen Weg finden, seine Ziele zu erreichen, und das werde ich, ob mit Ihnen oder ohne Sie.‹«

			Ich konnte mir eine Grimasse nicht verkneifen. Es war gespenstisch zu hören, wie er mich wortgetreu zitierte, obwohl er bei dem Gespräch gar nicht dabei gewesen war. 

			»Sie wollten etwas aufbauen, das nur Ihnen gehört. Nun, dies ist Ihre Chance. Oder haben Sie gelogen und sich bloß wegen Ihrer Erbschaft auf dieses Projekt eingelassen? Sollte das der Fall sein, hätte ich Sie komplett falsch eingeschätzt. Und ich hasse es, mich zu irren.« In seinen grünen Augen stand eine deutliche Warnung. »Treffen Sie bis spätestens zwölf Uhr mittags am ersten Januar eine Entscheidung.«

			Er stand auf und ließ mich allein in seinem Büro zurück, während seine Worte gleich einem Fallbeil über mir schwebten.

			Nichts rückte die Dinge schneller in die richtige Perspektive, als von einem Menschen zurechtgewiesen zu werden, dem man absolut gleichgültig war.

			Alex mochte ein Interesse an dem Club haben, doch das schloss mich persönlich nicht mit ein, darum hatte er kein Blatt vor den Mund genommen. 

			Und er hatte recht. Zu Beginn war mein Plan rund um das Vault eine Notwendigkeit aufgrund der neuen Testamentsklauseln gewesen, doch dann hatte sich das Ganze schnell zu einer Herzensangelegenheit entwickelt. Es machte mir Spaß, ein Geschäft aufzubauen. Ich liebte den Nervenkitzel und die Herausforderung, die es bedeutete, etwas Eigenes zu erschaffen. Würde ich mir mein Projekt wirklich von einer willkürlichen Deadline kaputtmachen lassen?

			Ich brauchte nicht bis zum ersten Januar, um eine Entscheidung zu fällen. Sie stand bereits fest, als ich später an diesem Tag nach New York zurückkehrte. 

			Aber ich informierte Alex nicht sofort darüber, denn etwas viel Dringenderes erforderte meine Aufmerksamkeit. Sloanes und meine Probezeit würde morgen offiziell enden, und ich musste vorher irgendwie zu ihr durchdringen. 

			Während meines Treffens mit Alex war es mir halbwegs gelungen, den Schmerz von gestern Abend auszublenden, doch kaum, dass das Gebäude in Sicht kam, in dem Kensington PR seinen Sitz hatte, kehrte er mit aller Macht zurück. 

			Ich will die Trennung.

			Du liebst mich, aber ich empfinde nicht dasselbe für dich.

			Die Erinnerung durchbohrte mich wie ein Messer. Jeder andere Mann hätte nach einer solchen Ansage wahrscheinlich aufgegeben. Ich tat es nur deshalb nicht, weil ich nicht glaubte, dass sie es ernst meinte. Die Worte hatten mich schwer getroffen, aber noch schlimmer war es, den Schmerz in ihrem Gesicht zu sehen, der exakt meine eigenen Gefühle widerspiegelte, als sie das zu mir sagte. Ich wollte gar nicht daran denken, wie heftig sie verletzt worden war, um sich so sehr vor der Liebe zu fürchten. 

			Oder ich litt einfach an Wahnvorstellungen.

			So oder so würde ich nicht einfach das Handtuch werfen. Ein wenig Zeit blieb mir noch, um das Ruder herumzureißen, und dieser Hoffnungsschimmer ließ mich nach vorn blicken, denn der Gedanke, Sloane zu verlieren …

			Das wird nicht passieren. 

			Es durfte nicht sein, nachdem ich sie doch gerade erst gefunden hatte. Mit ihr würde ich einen elementaren Teil meiner Seele verlieren. 

			Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich die Agentur betrat, doch meine Nervosität verwandelte sich unversehens in Verwirrung angesichts des Bilds, das sich mir dort bot. Jillian und ein paar andere Leute aus Sloanes Team klebten mit den Ohren förmlich an ihrer Bürotür.

			»Was …?«

			»Schsch.« Jillian legte den Finger an ihre Lippen. »Es ist Perry«, flüsterte sie. 

			Oh, Scheiße.

			Ich ging zu ihr und spähte durch die Glasscheibe. Die Jalousien waren nicht vollständig geschlossen, sodass ich das Drama, das sich im Inneren abspielte, beobachten konnte.

			Perry Wilson gestikulierte wild mit den Händen. Es war erst das zweite Mal, dass ich den Klatschguru live erlebte, und auch jetzt staunte ich wieder darüber, wie gewöhnlich er aussah. Ohne seine auffälligen blonden Strähnchen und die pinkfarbene Fliege hätte er irgendein x-beliebiger Mann in Jeans und Blazer sein können, dem ich auf der Straße keine Beachtung geschenkt hätte. Er war höchstens einen Meter fünfundsechzig groß und spindeldürr. Für jemandem, der sich im Internet so dreist verhielt, war er im echten Leben erstaunlich mickrig geraten.

			Aber seine Stimme war laut genug, dass man sie klar und deutlich durch die Tür hörte. »Ich weiß, dass Sie dahinterstecken. Sie haben mir diese falschen Informationen zugespielt.«

			Sloane saß an ihrem Schreibtisch und musterte ihn mit gelangweilter Miene. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, mein Lieber. Ich leite eine PR-Agentur und habe keine Zeit für derartige Machenschaften. Gegen Sie läuft bereits eine Klage wegen Verleumdung. Passen Sie auf, dass nicht auch noch eine wegen Beleidigung hinzukommt.« 

			Sein Gesicht nahm die Farbe seiner Fliege an. »Ich habe meine Augen und Ohren überall, Sloane. Mir wurde zugetragen, dass Tilly Denman auf der Gala der Russos mitbekommen hat, wie Sie mit Soraya wegen deren Affäre telefoniert haben. Und jetzt haben Sorayas bescheuerte Groupies dafür gesorgt, dass ich aus den Sozialen Medien verbannt wurde. Im Übrigen ist diese Verleumdungsklage komplett an den Haaren herbeigezogen.«

			»Dann müssen Sie sich darum ja keine Sorgen machen. Und was Ihre ›Augen und Ohren‹ angeht – diese Leute hätten die Story besser mal auf ihren Wahrheitsgehalt überprüft, bevor Sie den Blogbeitrag veröffentlicht haben. Dies ist das einundzwanzigste Jahrhundert, Perry. Wenn Sie noch nicht mal mit einer einundzwanzigjährigen Influencerin und deren Fans umzugehen wissen, sollten Sie vielleicht darüber nachdenken, den Beruf zu wechseln. Ich habe gehört, dass ein bekannter Katzenfutterhersteller einen neuen Werbetexter sucht.«

			Perry zitterte vor Entrüstung. »Damit kommen Sie nicht ungeschoren davon.«

			»Ersparen Sie mir Ihre klischeehaften Drohungen.« Sloane seufzte. »Ich muss mich jetzt wieder um die Belange meiner Klienten kümmern, und Sie sollten lieber Ihre Anzeigenkunden beschwichtigen, bevor die alle das sinkende Schiff verlassen.«

			Der Blogger war dermaßen in Rage, dass er die Stimme zu einem Flüstern senkte, das kaum noch vernehmbar war. Trotzdem drangen ein paar abgerissene Gesprächsfetzen an mein Ohr. 

			Miststück … deinen Starmandanten durchleuchten … spreche nicht von dem, den du fickst.

			Jillian und die anderen stoben auseinander, als Perry Sekunden später wie ein pinkfarbener, stark parfümierter Tornado aus der Tür schoss. 

			»Hey, Mann.« Ich klopfte ihm so kräftig auf die Schulter, als er an mir vorbeistürmte, dass er taumelte. »Tut mir leid, dass Sie in Schwierigkeiten stecken. Viel Erfolg mit dem Katzenfutterjob.« 

			Perry gab ein wütendes Grunzen von sich, war jedoch einsichtig genug, sich nicht körperlich mit mir anzulegen. Er stapfte zum Aufzug wie ein Kind, das einen Trotzanfall hatte. Unfassbar, dass dieser Wicht im Lauf der Jahre so vielen Menschen Stress und Kummer bereitet hatte.

			Es war, als würde man hinter den Vorhang linsen und den echten Zauberer von Oz sehen. Ernüchternd.

			Jillian kicherte und hielt mich nicht auf, als ich Sloanes Büro betrat und die Tür hinter mir schloss. 

			Mit Perrys Abgang war die Anspannung aus Sloanes Schultern gewichen, doch sie kehrte sofort wieder zurück, als sie mich sah. 

			Sie wirkte erschöpft, aber selbst mit den leichten violetten Schatten unter ihren Augen und den feinen Falten um ihren Mund war sie die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Und das lag nicht an ihrem Äußeren, sondern an ihrer Persönlichkeit.

			Sloane war klug und leidenschaftlich – und sie gehörte mir. 

			Ich hätte das schon viel früher erkennen müssen, und ich würde warten, solange es nötig war, bis auch ihr das bewusst wurde.

			»Dann ist Perry also wirklich erledigt?«, fragte ich.

			Es war merkwürdig, über etwas so Banales zu reden, obwohl die Nachbeben unseres verheerenden Gesprächs gestern Abend noch nicht abgeklungen waren. Der Trümmerhaufen, den unsere Worte hinterlassen hatten, schwebte zwischen uns – eine wortlose Erinnerung daran, was auf dem Spiel stand. 

			Aber wenn ich sie jetzt sofort mit dem Grund für mein Kommen konfrontierte, würde sie unter Garantie dichtmachen. Also musste ich mich behutsam vortasten, und mir war jedes Thema recht, Hauptsache, wir redeten wieder miteinander. 

			»Für den Moment. Aber Typen wie er finden immer einen Weg, um zu überleben.« Sloane klopfte mit ihrem Stift auf den Schreibtisch und sah mich argwöhnisch an. »Wir haben heute keinen Termin.«

			»Das stimmt.«

			Tapp. Tapp. Tapp. 

			Der nervöse Rhythmus war das akustische Pendant zu der pulsierenden Spannung, die in der Luft lag. Ich wollte nichts lieber tun, als Sloane in die Arme zu ziehen und leidenschaftlich zu küssen, aber ich musste geschickt vorgehen.

			Ich hatte nur diese eine Chance, und die durfte ich nicht vermasseln. 

			Sloane schluckte schwer. »Xavier …«

			»Keine Sorge. Ich bin nicht gekommen, um eine Szene zu machen.« Ich stopfte meine Hände in die Hosentaschen und ballte sie zu Fäusten, weil ich mich sonst nicht hätte beherrschen können, sie zu berühren. »Ich bin hier, weil ich dir drei Dinge erzählen möchte. Erstens: Ich habe mich heute mit Alex wegen des Feuers getroffen. Er sagt, es war Sabotage.«

			Das Klopfen erstarb. Ich konnte praktisch sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten, während sie diese Information verarbeitete. »Sabotage? Durch wen?«

			»Das ist noch unklar.« Ich fasste kurz zusammen, was ich von Alex erfahren hatte. »Er wird herausfinden, wer dafür verantwortlich war. Und er verschärft die Sicherheitsmaßnahmen, damit es nicht zu einem weiteren Vorfall kommt, während ich den Club wieder auf Kurs bringe.«

			Sloane wurde ganz still, aber in ihren Augen flackerte Überraschung auf, gepaart mit einer zaghaften Hoffnung, die mir Zuversicht einflößte, weil sie mir zeigte, dass ich ihr noch wichtig war. Und das erhöhte meine Chancen, dass ich mit meinem Wagnis erfolgreich sein könnte. 

			»Womit wir beim zweiten Punkt wären.« Ich senkte meine Stimme. »Ich werde weitermachen mit dem Vault. Du und Alex, ihr hattet beide recht, und es ist mir egal, ob ich den Stichtag verpasse und auf mein Erbe verzichten muss. Darum geht es schon längst nicht mehr. Ich brauchte nur einen Tritt in den Hintern, um es zu kapieren.« Ich schenkte ihr ein ironisches Lächeln. »Besser gesagt, zwei.«

			Eine Gefühlsregung, die ich nicht benennen konnte, huschte über ihr Gesicht, bevor sich ihre Miene wieder verschloss. »Gut. Es wäre schade um die viele Mühe, die du bereits in den Club investiert hast.«

			»Und jetzt zu der letzten Sache.« Ich machte einen Schritt auf sie zu, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Unsere Probezeit endet erst morgen, das heißt, das mit uns ist noch nicht vorbei. Jedenfalls nicht offiziell.«

			Sloane verstärkte den Griff um ihren Stift. »Mein Entschluss steht fest.«

			»Das zählt nicht, solange noch Zeit bleibt, dass du deine Meinung änderst.«

			Ihre Lippen zitterten kurz, bevor sie sie fest zusammenpresste. »Mach es mir nicht schwerer als nötig.«

			Ich hörte den Schmerz in ihrer Stimme, und das spornte mich an. So sehr ich es hasste, sie leiden zu sehen, würde ich diesen Preis in Kauf nehmen, um sie wachzurütteln. 

			»Ich werde es dir so schwer machen, wie ich nur kann«, erklärte ich mit Nachdruck. »Ich liebe dich, Sloane. Und wenn du glaubst, dass ich dich einfach gehen lasse, irrst du dich. Ich habe mich mein halbes Leben lang vor Verantwortung gedrückt und den leichtesten Weg gewählt, weil ich nie etwas genug begehrte, um mich dafür ins Zeug zu legen. Dann bin ich dir begegnet, und endlich kann ich es verstehen, wenn die Leute sagen, dass es sich lohnt, um die Liebe zu kämpfen. Ich weiß, wie abgedroschen das klingt, und wäre dies ein Film, würdest du vermutlich eine vernichtende Kritik darüber schreiben.« Sloane quittierte das mit einem leisen Lachen. »Aber es ist mein voller Ernst. Ich habe gelernt, um das, was mir wichtig ist, zu kämpfen, und nichts auf der Welt ist mir wichtiger als du – nicht der Club, nicht mein Erbe, nicht mein Ansehen.«

			Ich trat, getrieben von dem Verlangen, sie zu berühren, noch einen Schritt näher, beherrschte mich jedoch weiterhin.

			»Ich weiß, dass du Angst hast. Mir geht es genauso. Ich war vorher noch nie verliebt und wollte es auch gar nicht sein. Ich habe keine Ahnung, wie man sich in einer solchen Situation verhält, und das ist vermutlich der Grund, warum ich hier bin und mich zum Affen mache«, sagte ich mit einem selbstironischen Unterton. »Wenn du wirklich nichts für mich empfindest, dann akzeptiere ich das.« Auch wenn es mich umbringt. »Aber falls doch, und sei es nur ein kleines bisschen, dann tu nicht das, was ich früher getan habe. Verpass nicht deine Chancen, aus lauter Angst vor einem möglichen Scheitern.«

			Das war ziemlich unverblümt, allerdings hatte Sloane Direktheit schon immer geschätzt. Auch das gehörte zu den vielen Kleinigkeiten, die ich an ihr liebte.

			»Ich werde nicht lügen und behaupten, dass ich weiß, was die Zukunft für uns bereithält. Das kann niemand mit Sicherheit sagen. Aber ich bin fest überzeugt, dass wir gemeinsam eine Lösung finden werden – egal, was passiert. Das tun wir immer.« 

			Sloane verharrte stumm und regungslos, doch ihre Augen glänzten verdächtig. 

			Ich holte tief Luft und nahm allen Mut zusammen für meine nächsten Worte. »Triff mich morgen um Mitternacht auf der Aussichtsplattform des Empire State Buildings.« Zu diesem Zeitpunkt würde unsere Probezeit auslaufen. »Falls du nicht auftauchst …« Meine Kehle war voller Glassplitter, als ich schluckte. »Dann weiß ich, wie deine Antwort lautet, und werde das Thema nie wieder ansprechen.«

			Sloanes Lachen klang ein wenig gerührt. »Willst du mit mir die Szene aus Schlaflos in Seattle nachstellen?«

			»Eigentlich dachte ich eher an Gossip Girl. Doris war früher ein Riesenfan der Serie«, meinte ich mit einem leichten Lächeln. Dann wurde meine Miene wieder ernst, und ich sagte mit sanftem Tonfall: »Du hältst Happy Ends für unrealistisch, aber das brauchen sie nicht zu sein, Luna. Du musst nur für dich selbst fest genug daran glauben.«

			Sie entgegnete nichts, und ich hatte auch nicht damit gerechnet. Aber als ich ihr Büro mit flatterndem Puls verließ, fragte ich mich unwillkürlich, ob meine Taktik richtig war. 

			Sloane ein Ultimatum zu stellen, war äußerst riskant. Andererseits waren wir uns trotz aller Unterschiede in vielem sehr ähnlich. Sie brauchte diesen kleinen Schubs. 

			Blieb nur zu hoffen, dass ich nicht gerade den größten Fehler meines Lebens begangen hatte.
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			SLOANE 

			Immer wieder schaute ich auf die Zeitanzeige meines Handys. 

			Es war ein Uhr mittags, somit blieben noch elf Stunden, ehe meine Probezeit mit Xavier auslief. Die stetig näher rückende Deadline verdarb mir den Appetit, weshalb ich meinen Salat nur lustlos auf dem Teller hin- und herschob.

			Falls du nicht auftauchst, dann weiß ich, wie deine Antwort lautet, und werde das Thema nie wieder ansprechen.

			Würde es nicht nur das Ende unserer Beziehung, sondern auch das unserer Zusammenarbeit bedeuten, wenn ich ihn versetzte? Würde ich ihn niemals wiedersehen? Würden die letzten zwei Monate mit der Vergangenheit verschmelzen und in Vergessenheit geraten, als hätte es sie nie gegeben?

			Eigentlich könnte mir nichts Besseres passieren. Aber wenn ich das wirklich dachte, warum war mir dann plötzlich so übel? 

			Nach den wenigen Bissen, die ich runtergewürgt hatte, war mir flau im Magen. Es wäre nur vernünftig, jede Verbindung zu Xavier abzubrechen. Wir konnten unsere geschäftliche Beziehung unmöglich fortsetzen, nachdem ich jetzt wusste, wie seine Lippen sich anfühlten, nachdem ich ihn in mir gespürt und in seinen Armen …

			»Halloho. Erde an Sloane.« Isabella wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht herum und riss mich aus meinen chaotischen Überlegungen. »Wo bist du?«

			»Entschuldigt.« Ich unternahm einen weiteren Anlauf, etwas zu essen. Es schmeckte wie Pappkarton. »Ich war nur in Gedanken.«

			»Wegen heute Abend?« Alessandra musterte mich mit wissender, leicht besorgter Miene. »Hast du schon beschlossen, was du tun wirst?«

			Normalerweise gab ich mich an Werktagen mittags mit einem schnellen Imbiss zufrieden, aber heute hatte ich meine Freundinnen gebeten, sich mit mir in einem Restaurant zu treffen, weil ich ihren Rat brauchte. Ich hatte ihnen von Xaviers Ultimatum erzählt, und die Reaktionen hätten nicht unterschiedlicher ausfallen können. 

			Isabella meinte, ich solle einfach hingehen, und fertig. Vivian empfahl mir, auf mein Herz zu hören, was nicht hilfreich war, weil mein Herz dazu neigte, grauenvolle Entscheidungen zu treffen. Alessandra blieb überraschend neutral, andererseits wusste keiner an diesem Tisch so gut wie sie, dass man sich bei wichtigen Dingen von niemandem zu irgendetwas drängen lassen durfte. 

			Das Problem war, dass mir die Zeit davonlief. Ich hatte nur noch ein paar Stunden.

			»Nein«, antwortete ich und beförderte eine halbe Walnuss an den Tellerrand. Ich hatte vergessen, der Bedienung zu sagen, dass ich meinen Salat gern ohne Nüsse hätte.

			Da ich nicht wusste, worauf du am meisten Lust haben wirst, habe ich eine kleine Kostprobe von allem bestellt. Natürlich nichts mit Walnüssen.

			Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich hatte seit letzter Nacht keine weiteren Tränen vergossen und meinen Freundinnen auch nichts davon erzählt. Sie waren irrelevant, nur ein körperliches Symptom, mehr nicht. Den Grund dafür wollte ich lieber nicht genauer beleuchten.

			»Ich sollte mich nicht mit ihm treffen. Und das werde ich auch nicht«, verkündete ich ohne rechte Überzeugung. »Es wäre doch ein Fehler, richtig? Irgendwann werden wir uns sowieso trennen, wozu es also auf die lange Bank schieben?«

			Isabella zog die Stirn kraus, Alessandra widmete sich schweigend ihrem Hühnchen, und Vivian trank einen Schluck Wasser, ohne meinen Blick zu erwidern. 

			Oh-oh. Ich hatte meine Freundinnen unheimlich gern, aber sie waren ganz eindeutig befangen. Alle drei waren schrecklich verliebt und hatten ihr jeweiliges Happy End schon bekommen. Aber das zählte nicht, weil sie verliebt sein wollten und ihr Glück nicht, aufgrund ihrer schwierigen Persönlichkeiten, selbst sabotierten. Ich würde nie dieser sanfte, fürsorgliche Typ Frau sein, der sich leichttat mit Beziehungen. Außerdem war ich mit meinem Singledasein absolut zufrieden. 

			Mein Leben war perfekt. 

			Ich stach meine Gabel derart rabiat in eine Erdbeere, dass der Teller kippelte. »Jetzt mal zu einem ganz anderen Thema. Perry ist gestern in meinem Büro aufgekreuzt. Er war auf hundertachtzig.«

			Ich erzählte ihnen in allen Einzelheiten von Perrys denkwürdigem Auftritt und erntete genau die Reaktionen, die ich von ihnen erwartete, aber ich merkte ihnen an, dass sie mein Xavier-Dilemma noch immer beschäftigte. 

			Offen gestanden, ging es mir nicht anders.

			Als ich zum Ende kam, musste ich unweigerlich daran denken, was passiert war, nachdem Perry mein Büro verlassen hatte. Xavier war unerwartet aufgetaucht, und mein Herz hatte so stürmisch geklopft, als wollte es mir aus der Brust springen. 

			Du hältst Happy Ends für unrealistisch, aber das brauchen sie nicht zu sein, Luna. Du musst nur für dich selbst fest genug daran glauben. 

			Mein Magen rebellierte plötzlich, und ich stand so abrupt auf, dass meine Freundinnen erschrocken von ihren Tellern hochsahen.

			»Bitte entschuldigt mich kurz. Ich bin gleich wieder da.«

			Ich eilte mit eingezogenem Kopf zur Damentoilette. Mit jedem Schritt fiel es mir leichter, zu atmen und die Erinnerungen an Xavier wegzuschieben – an die Wärme in seinen Augen, den heiseren Klang seiner Stimme, das kurze Auftauchen seiner Grübchen nach meiner Schlaflos-in-Seattle-Bemerkung. Das Stimmengewirr im Gastraum half ebenfalls. Nichts blockte unerwünschte Gedanken so effektiv ab wie weißes Hintergrundrauschen. 

			Ich hatte mich mit meinen Freundinnen im Le Boudoir verabredet, das seinen Ruf inzwischen wieder reingewaschen hatte, nachdem letztes Jahr bei der inoffiziellen Eröffnung ein Gast verstorben war. Der Gerichtsmediziner hatte einen natürlichen Tod festgestellt, und der Vorfall verlieh dem Restaurant einen leicht morbiden Nimbus. Doch es war erstaunlich gut besucht für diese Zeit des Jahres.

			An einem der Ecktische hielt Buffy Darlington Hof, zusammen mit ein paar anderen vornehmen Damen des New Yorker Geldadels. Auf der anderen Seite des Raums entdeckte ich Ayana in Begleitung eines attraktiven dunkelhaarigen Mannes mit markanten Gesichtszügen. Sie schienen in eine hitzige Diskussion vertieft zu sein, darum verzichtete ich darauf, sie zu begrüßen. Ich war sowieso nicht in der Stimmung für Smalltalk. 

			Meine Haut fühlte sich kalt und klamm an, als ich die Toilette betrat und in einer der Kabinen verschwand. Bis ich damit fertig war, meine Hände zu waschen und meinen Lippenstift aufzufrischen, hatte ich meine Übelkeit unter Kontrolle – zumindest halbwegs. 

			Erneut checkte ich die Anzeige auf meinem Handy. Zehneinhalb Stunden. 

			Ich schluckte die aufsteigende Galle hinunter. Das war noch reichlich Zeit. Bestimmt würde ich …

			»Hallo, Sloane.«

			Ich kannte diese Stimme. Mein Blick zuckte zur Tür und landete auf einer Person, die zu den Top fünf der Menschen zählte, die ich weder jetzt noch irgendwann sonst sehen wollte. 

			Meine Stiefmutter kam in ihrem Tweedkostüm von Chanel auf mich zu, und sie sah aus, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen.

			Ich blickte ihr gleichmütig entgegen und ließ mir meinen inneren Tumult nicht anmerken. »Hallo, Caroline.«

			Bisher hatte ich nie zu den Frauen gehört, die die Toilette ausschließlich im Rudel aufsuchten, trotzdem wünschte ich mir jetzt, eine meiner Freundinnen wäre hier. Und sei es nur, um mich davor zu bewahren, dass ich Caroline die Augen auskratzte und wegen schwerer Körperverletzung verhaftet wurde.

			Sie hatte Rhea gefeuert, sie hinderte mich daran, Pen zu sehen, und war auch ansonsten ein durch und durch schlechter Mensch. In Anbetracht meiner momentanen Gefühlslage konnte sie von Glück reden, wenn ich sie nicht mit dem Absatz meines Stöckelschuhs attackierte. 

			Ihre eigenen Absätze klackerten auf dem gefliesten Boden, als sie neben mich trat und einen Lippenstift aus ihrer Handtasche fischte.

			»Ich hätte nicht erwartet, dich an einem Dienstagnachmittag in einem Restaurant anzutreffen.« Sie zog sorgfältig ihre dezent malvefarben geschminkten Lippen nach. »Müsstest du nicht stattdessen in deiner kleinen Firma sein?« 

			»Meine kleine Firma ist zufällig eine der renommiertesten PR-Agenturen des Landes.« Ich musterte sie mit einem spröden Lächeln. »Nicht alle Frauen sind gezwungen, reich zu heiraten. Manche von uns haben genug Grips, um ihr Geld selbst zu verdienen.«

			»Hört, hört.« Caroline steckte ihren Lippenstift wieder ein. »Ich würde liebend gern mehr über deine plebejischen Abenteuer erfahren …« Sie rümpfte die Nase. »Aber ich muss über etwas anderes mit dir sprechen.«

			»Ich habe keine Ahnung, wo du deine Hörner polieren lassen kannst. Vielleicht solltest du mal Dienstleistungsservice für Teufelinnen googeln.«

			Ihr Mund wurde verkniffen. »Ehrlich, Sloane. Genau darum ist es das Beste, dass du einer Arbeit nachgehst, anstatt einen Ehepartner zu suchen. Kein respektabler Mann könnte deinem kindischen Humor etwas abgewinnen.«

			»Was für ein Glück, dass ich ›respektable‹ Männer verabscheue. Sie neigen dazu, Versprechen zu geben, nur um dann eine Kehrtwende zu machen und das genaue Gegenteil zu tun – manchmal sogar mit der eigenen Schwägerin in spe.«

			Meine Anspielung auf Bentley bewirkte, dass Carolines Augen schmal wurden, aber sie schnappte nicht nach dem Köder. »Es geht um Penelope«, erklärte sie, und mir blieb jeder weitere bissige Kommentar im Halse stecken.

			Die letzte Information über Pen hatte ich von Xavier erhalten und seither nichts mehr gehört. Caroline die Genugtuung zu gönnen, sie nach meiner Schwester zu fragen, kam nicht infrage, daher schlug mein Herz einen stürmischen Trommelwirbel, während ich darauf wartete, dass sie weitersprach. 

			»Penelope ist in letzter Zeit wie ausgewechselt«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort. »Sie isst so gut wie nichts, und sie … hat Schwierigkeiten, sich an das neue Kindermädchen zu gewöhnen. Dabei ist sie normalerweise so brav.«

			Woher willst ausgerechnet du das wissen? Du hast doch kaum Kontakt zu ihr.

			Ich schluckte die scharfzüngige Bemerkung hinunter, um meine Stiefmutter nicht zu verprellen, während sie mir gerade einen Einblick aus erster Hand gab. Die Tatsache, dass Pen nicht richtig aß, erfüllte mich mit Sorge, und es machte mich fassungslos, dass Caroline ernsthaft schockiert über die jüngsten Entwicklungen zu sein schien. Man sollte meinen, dass sie wüsste, was die Ursache dafür war.

			»Sie vermisst Rhea«, klärte ich sie auf. »Rhea hat Pen seit ihrer Geburt betreut und war praktisch wie eine Mutter für sie. Und du hast sie mitten in der Nacht davongejagt, ohne deine Tochter auch nur vorzuwarnen. Natürlich ist sie außer sich.«

			Caroline verspannte sich sichtlich. Ich glaubte nicht, dass sie sich für irgendetwas außer ihrer Garderobe und ihren gesellschaftlichen Status interessierte, trotzdem hätte ich schwören können, dass bei meiner Mutter-Bemerkung ein schmerzvoller Ausdruck über ihr Gesicht gehuscht war. 

			»Ich gebe zu, dass wir diesbezüglich vielleicht etwas vorschnell gehandelt haben«, räumte sie in steifem Ton ein. »Aber Rhea hatte sich mit dir verschworen und dir heimliche Besuche bei Penelope ermöglicht, wenn George und ich außer Haus waren. Sie ist nicht vertrauenswürdig, und wir konnten ihr ihre Täuschungsmanöver nicht ungestraft durchgehen lassen.«

			»Rhea ist nicht vertrauenswürdig?« Ich hätte gelacht, wäre ich nicht so aufgebracht gewesen. »Was diesen Punkt betrifft, solltest du lieber einige andere Personen in deinem direkten Umfeld ins Visier nehmen. Ja, Rhea hat euch nicht immer die ganze Wahrheit gesagt, aber sie tat es für Pen. Du scheinst glücklich und zufrieden damit zu sein, sie zu Hause zu verstecken und so zu tun, als existierte sie nicht, weil sie in deinen Augen nicht perfekt genug ist. Doch du vergisst, dass sie ein Kind ist. Sie braucht jemanden, der sie liebevoll umsorgt, und du hast ihr die einzige Person weggenommen, die diesen Anforderungen gerecht wird.«

			Carolines Lippen bildeten einen schmalen Strich. »Wie dem auch sei. Du warst dir der Tragweite deiner Entscheidung bewusst, als du dich seinerzeit von deiner Familie losgesagt und ihr dadurch eine schwere Schmach zugefügt hast. Deinetwegen wird der Name Kensington für immer mit einem Skandal in Verbindung stehen. In unserer Welt wird so etwas nicht vergessen, Sloane, und du hast dein Umgangsrecht in Bezug auf Penelope zusammen mit deinen restlichen Privilegien freiwillig aufgegeben. Du konntest deinen Stolz damals nicht überwinden, und nun musste Rhea ebenfalls darunter leiden. Niemand trägt daran die Schuld außer dir selbst.«

			»Die Tatsache, dass du den Zugang zu deiner Tochter als ein Privileg betrachtest, als ginge es um eine Kreditkarte oder ein Bankkonto, ist ein weiterer Beleg dafür, dass du eine Rabenmutter bist«, parierte ich mit wutbebender Stimme. 

			»Oh, jetzt komm mal wieder runter von deinem hohen Ross«, zischte sie. »Wäre ich wirklich ›eine Rabenmutter‹, würde ich jetzt nicht in dieser Toilette stehen und mich mit meiner ehemaligen Stieftochter herumzanken.« Sie atmete tief durch und fuhr dann in ruhigerem Ton fort. »Wie schon gesagt, ist Penelope nicht mehr wiederzuerkennen. Und sie fragt unentwegt nach dir. Auch wenn du vom Gegenteil überzeugt scheinst, bin ich kein herzloses Monster. Sie ist mein einziges Kind. Ihre Wünsche und Bedürfnisse sind mir sehr wohl wichtig.« 

			Selbst wenn das in gewissem Maße zutreffen sollte, war sie selbst sich ungleich wichtiger. Ich kaufte ihr nicht ab, dass sie sich urplötzlich in eine liebende Mutter verwandelt hatte.

			»Strafst du sie deshalb mit Missachtung, seit bei ihr CFS diagnostiziert wurde?«, fragte ich aufgebracht. Ich konnte mich einfach nicht beherrschen, nachdem ich jahrelang auf eine Gelegenheit gewartet hatte, mir Caroline vorzuknöpfen. 

			Anscheinend hatte ich einen Nerv getroffen, denn sie lief puterrot an. 

			»Ich strafe sie nicht mit Missachtung«, fauchte sie. »Und ich verstecke Penelope nicht, sondern ich beschütze sie, indem ich sie zu Hause behalte. Ich glaube kaum, dass es ihr guttäte, wenn sie sich in ihrem Zustand in der Gegend herumtreiben würde. Eigentlich müsstest du doch am besten wissen, wie in unserer Gesellschaftsschicht mit Menschen umgegangen wird, die ›nicht der Norm entsprechen‹ oder als ›unzulänglich‹ gelten.« Um ihren Mund lag ein verbitterter Zug. »Gott weiß, wie schwer man es mir nach meiner Hochzeit mit George gemacht hat. Jahrelang wollte mich keine Wohltätigkeitsorganisation, die etwas auf sich hielt, in ihren Vorstand aufnehmen.«

			»Mein aufrichtiges Beileid. Wie hast du dieses harte Los bloß ertragen?«

			»Mach dich über mich lustig, so viel du willst, aber es geht hier nicht um mich oder um dich«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Der einzige Grund, warum ich überhaupt mit dir spreche, ist, dass wir alles versucht haben, um Penelope zu helfen, und nichts funktioniert hat. Wir haben sogar Georgia gebeten, sie irgendwie aufzumuntern.«

			»Ebenso gut könnte man einen Skorpion um eine Umarmung bitten.«

			Zu meiner Überraschung stieß sie ein zustimmendes Schnauben aus. »Ich habe deine Schwester nie gemocht. Sie dachte schon immer, sie wäre etwas Besseres als ich.«

			»Sie denkt, sie ist besser als jedermann, und mich mochtest du auch nie.«

			»Das stimmt, aber du bist diejenige, die einen Draht zu Penelope hat. Hier geht es um mehr als kindliche Aufmüpfigkeit. Wenn sie sich weiterhin so verhält, wird das schwerwiegende Konsequenzen für ihre Gesundheit haben.« Caroline schwieg einen kurzen Moment. »Ich habe George noch nicht eingeweiht, aber ich bin bereit, einen Handel zu schließen. Penelope möchte dich sehen, und ich werde dem zustimmen, wenn sie im Gegenzug ihren Hungerstreik beendet.«

			Mir stockte das Herz bei der Vorstellung, Pen besuchen zu können, ohne mich heimlich zu ihr schleichen zu müssen. Trotzdem war ich noch immer etwas misstrauisch. »Wo ist der Haken?«

			Caroline war nicht so selbstlos, dass sie mir dieses Angebot allein um Pens willen machte.

			»So jung und schon so zynisch.« Ein humorloses Lächeln. »Es gibt keinen Haken. Nicht jeder will dir ständig eins reinwürgen, ob du es glaubst oder nicht. Ich werde mich per E-Mail melden, sobald ich mit George gesprochen habe. Und bis dahin erzählst du niemandem von dieser Unterredung.« 

			Meine Gedanken kreisten weiterhin um ihren Vorschlag, während ich zu meinen Freundinnen zurückkehrte, die inzwischen fast zu Ende gegessen hatten.

			»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Vivian, als ich mich auf meinen Stuhl setzte. »Du warst ganz schön lange weg.«

			»Ja.« Ich griff nach meinem Glas, um den Kloß in meiner Kehle runterzuspülen. 

			Xavier, Caroline, Pen … Es war zu viel auf einmal, und mit einem heftigen Pochen hinter meiner Stirn kündigten sich Kopfschmerzen an. »Alles bestens.«
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			SLOANE

			Ein Ärgernis kam bekanntlich selten allein. 

			Anscheinend legten schlechte Nachrichten keine Ruhetage ein, denn kaum war ich zurück im Büro, folgte eine Hiobsbotschaft auf die nächste. 

			Jillian hatte Nachforschungen angestellt wegen Perrys Anspielung auf Asher und war im Internet auf ein Video gestoßen, in dem Asher und Vincent DuBois sich prügelten. Es war noch nicht viral gegangen, und ich verbrachte gute zwei Stunden damit sicherzustellen, dass das auch niemals passieren würde. 

			Nachdem ich dieses Feuer gelöscht hatte, musste ich mich zuerst mit einem panischen CEO herumschlagen, der auf der Toilette eines Restaurants beim Sex mit einer der Bedienungen erwischt worden war, und dann mit einem Filmstar, der verhaftet worden war, weil er einen Paparazzo verprügelt hatte. Zu guter Letzt rief mich eine Societylady an, der irgendwo zwischen Paris und New York ihre Dior-Tasche aus einer limitierten Auflage abhandengekommen war. (Da mein Honorar die transatlantische Suche nach Luxusgegenständen nicht abdeckte, verwies ich sie an ihre eigene Assistentin.)

			Es war der hektischste Arbeitstag des ganzen Jahres, und als ich endlich Zeit fand zu verschnaufen, war es bereits halb zehn. Ich hatte Jillian schon vor Stunden nach Hause geschickt, daher war ich allein mit meiner trostlosen Tütensuppe als Abendessen und dem verhängnisvollen Countdown, der um Mitternacht ablaufen würde. 

			Zweieinhalb Stunden.

			Ich zwang mir einen Löffel der mittlerweile kalten, fettigen Nudelsuppe rein. Meine Kopfschmerzen hatten sich seit heute Mittag noch verschlimmert, doch das hinderte mich nicht daran, durch die negativen Nachrichten in den Sozialen Medien zu scrollen, um nur nicht an Xavier denken zu müssen. 

			Gestern hatte seine Gegenwart den ganzen Raum eingenommen, doch heute fühlte er sich so leer an, als hätte man ihn seiner Seele beraubt. 

			Zwei Stunden und fünfzehn Minuten. 

			Ich gab meinen Versuch, etwas zu essen, auf, und warf die Reste in den Müll. Meine Arbeit war für heute erledigt, warum also saß ich immer noch hier herum, anstatt nach Hause zu gehen und mir bei einem Glas Wein einen netten Film anzusehen?

			Weil das Empire State Building nur einen zwanzigminütigen Spaziergang entfernt ist. 

			Weil es bedeuten würde, dass du deine Entscheidung getroffen hast, wenn du jetzt nach Hause gehst. 

			Weil dieses Büro der Ort ist, an dem du ihn zuletzt gesehen hast, und du dich ihm hier näher fühlst als irgendwo sonst. 

			Stöhnend presste ich die Handballen auf meine Augen.

			Hätte ich doch nur eine Kristallkugel, um einen Hinweis darauf zu bekommen, was ich tun sollte. Ich hatte mir immer zugutegehalten, entschlussfreudig und geradlinig zu sein, aber sobald Xavier ins Spiel kam, war ich ein anderer Mensch. 

			Manchmal trieb er mich in den Wahnsinn, gleichzeitig forderte er mich heraus wie kein anderer. Xavier schubste mich aus meiner Komfortzone, während er mir im selben Atemzug ein Gefühl von Sicherheit vermittelte. Er brachte mich zum Lachen und zum Weinen und löste Gefühle in mir aus, die ich nie zuvor verspürt hatte. 

			Mein jüngeres Ich war überzeugt gewesen, Bentley zu lieben, und erst durch Xavier hatte ich begriffen, dass das nur ein ganz winziger Vorgeschmack gewesen war.

			Xavier und ich – das unwahrscheinlichste aller Paare. In vielen Bereichen waren wir komplett gegensätzlich und in anderen einander so ähnlich. Er kannte mich in- und auswendig – meine Seele, meinen Körper, mein Herz –, und er wollte mich nicht trotz, sondern gerade wegen meiner Makel.

			Wir hatten die schlimmsten Seiten am jeweils anderen gesehen und uns dennoch ineinander verliebt. 

			Eine Granitfaust schloss sich um mein Herz und drückte zu. 

			Es gibt keinen Haken. Nicht jeder will dir ständig eins reinwürgen, ob du es glaubst oder nicht, hörte ich Carolines Stimme in meinem Kopf.

			Ich hätte nicht gedacht, dass sie eines Tages einmal etwas Brauchbares von sich geben würde, aber während ich jetzt einsam und allein in meinem dunklen Büro hockte und der Mann, den ich liebte, nur einen kurzen Fußmarsch von hier auf mich wartete, entfalteten Carolines Worte ihre volle Wirkung.

			Es gibt keinen Haken. 

			Ich befürchtete, dass es nur umso mehr wehtun würde, wenn Xavier und ich uns trennten, nachdem unsere Bindung noch enger geworden wäre, aber ich liebte ihn, und der Schmerz war jetzt schon so schlimm, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Ich hatte zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder geweint, und verdammt noch mal, ich saß gerade spätabends mutterseelenallein in meinem Büro und hatte eklige Tütensuppe gegessen.

			In dem Büro, wo wir uns zum ersten Mal begegnet waren.

			Wo er mir sein Ultimatum gestellt hatte.

			Wo ich Georgia die Augen in Bezug auf Bentley geöffnet hatte. 

			Ich hatte mir eingebildet, dass Bentleys Verrat keine Macht mehr über meine Lebensentscheidungen hatte, doch das war eindeutig ein Trugschluss. Ich fürchtete mich noch immer so sehr davor, ein weiteres Mal verletzt zu werden, dass ich wegen eines hypothetischen Szenarios bereit war, den einzigen Mann aufzugeben, mit dem ich mir eine Zukunft vorstellen konnte.

			Verpass nicht deine Chancen aus lauter Angst vor einem möglichen Scheitern.

			Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wusste ich, dass das mit uns funktionieren konnte. Xavier war der Einzige, der mich verstand, er fügte sich nahtlos in mein Leben ein, während er es gleichzeitig zum Positiven veränderte. Ohne ihn würde ich mich jeden Tag so fühlen wie heute: einsam, niedergeschlagen und von einer Sehnsucht nach etwas erfüllt, das ich hätte haben können, wäre ich nicht so dumm gewesen, es mir durch die Finger schlüpfen zu lassen. 

			»Gott, was bin ich für eine Idiotin«, flüsterte ich zu mir selbst. 

			Im nächsten Moment schnappte ich mir meinen Mantel und hastete aus der Tür. Ich musste auf das Dach des Empire State Building. Jetzt sofort. 

			Zum Glück war es schon so spät, dass der Aufzug auf dem Weg nach unten nicht auf jeder Etage halten würde. Ich hatte mehr als genug Zeit, um …

			Das Licht flackerte kurz, und mit einem Ruck blieb die Kabine stehen. Auf der Anzeigetafel leuchtete die 4 auf, und nichts bewegte sich mehr. 

			»Das kann nur ein schlechter Scherz sein.«

			In all den Jahren, seit ich in diesem Gebäude arbeitete, hatte es nicht ein einziges Mal ein Problem mit dem Fahrstuhl gegeben. Anscheinend wollte das Universum mich für meine Unentschlossenheit bestrafen, denn das hier konnte definitiv kein Zufall sein.

			Ich drückte immer wieder wie wild auf den Knopf für die Lobby. Nichts. 

			Ein Blick auf mein Handy ergab, dass es keinen Empfang und der Akku nur noch zwei Prozent hatte. Ich war so sehr von meiner Arbeit auf Trab gehalten worden, dass ich vergessen hatte, es aufzuladen. 

			Verdammt. 

			Mir würde nichts anderes übrig bleiben, als den Alarmschalter zu betätigen und zu hoffen, dass zu dieser späten Stunde noch jemand auf Abruf war und rasch Hilfe schicken würde. 

			Nach einer gefühlten Ewigkeit meldete sich schließlich ein mürrisch klingender Mann. Er teilte mir mit, dass schon jemand unterwegs sei, verweigerte jedoch die Auskunft auf meine Frage, wie lange genau ich denn warten müsse. 

			Ich tigerte in der kleinen Metallkabine auf und ab und schaute ein weiteres Mal auf meine Armbanduhr. 22:30. Kein Problem. Ich würde es vor Mitternacht zum Empire State Building schaffen, selbst wenn es eine ganze Stunde dauern sollte, mich zu befreien.

			Gott, ich konnte nur hoffen, dass ich schneller hier rauskäme.

			Meine Gebete wurden offensichtlich erhört, denn zwanzig Minuten später tauchten zwei Techniker auf und erlösten mich. Ich murmelte ein Dankeschön und eilte aus dem Gebäude. 

			23:05.

			Die kalte Dezemberluft tat gut nach der klaustrophobischen Atmosphäre im Fahrstuhl, und ich schaffte es ohne weitere Zwischenfälle bis zur 34th Street, wo das Empire State Building emporragte, bevor ich jäh gestoppt wurde. Metallabsperrungen säumten zu beiden Seiten die Straße und hinderten mich daran, sie zu überqueren. Ich hatte die Barrieren bereits auf dem Weg hierher bemerkt, jedoch nicht angenommen, dass sie bis zu meinem Ziel reichen würden. Offensichtlich hatte ich falsch gelegen. 

			Ich entdeckte ganz in der Nähe einen Polizisten und ging zu ihm. 

			»Guten Abend«, sagte ich und rang mir ein freundliches Lächeln ab. »Können Sie mir erklären, was hier los ist?« Ich deutete zu den lästigen Blockaden. »Ich muss zum Empire State Building.«

			»Die ganze Straße ist wegen der jährlichen Schneeflockenparade abgeriegelt.« Der gelangweilt wirkende Beamte wies mit dem Daumen über seine Schulter. »Sie werden einen Umweg in Kauf nehmen müssen.«

			Ich unterdrückte ein Stöhnen. Wie hatte ich vergessen können, dass heute eine der schlimmsten New Yorker Traditionen stattfand? Ich hatte vermutet, die vielen Menschen wären nichts weiter als typische Touristen, die die Stadt über Silvester besuchten. Aber nein, heute gab es eine Parade zu Ehren eines vollkommen uninteressanten Naturschauspiels.

			»Welchen Weg nehme ich am besten?«

			Er erklärte es mir, und ich hätte fast laut geflucht, als ich im Kopf überschlug, wie lange ich brauchen würde, um die nächste nicht abgesperrte Seitenstraße zu erreichen. 

			Ich stand direkt gegenüber dem Eingang, und schaute hinauf, wo das funkelnde Gebäude seine Spitze in den nächtlichen Himmel bohrte. Die alternative Route würde mich mindestens vierzig Minuten kosten – wegen der Menschenhorden vielleicht sogar noch mehr –, aber mir blieb keine andere Wahl. Die Parade hatte bereits begonnen, und wenn ich versuchte, über die Absperrung zu klettern, würde mich mit Sicherheit einer der Polizisten davon abhalten. 

			Anstatt weitere Zeit mit Diskussionen zu verschwenden, machte ich kehrt und wandte mich in Richtung Norden. Man musste kein Genie sein, um zu ahnen, dass zehn Zentimeter hohe Absätze in Kombination mit einer Menschenmenge, die sich nur langsam vorwärtsbewegte und dabei Selfies knipste, eine absolute Tortur bedeuteten.

			Als ich endlich in die Nebenstraße einbog, war ich durchgeschwitzt, außer Puste und mit den Nerven am Ende. 

			Mein guter Vorsatz fürs nächste Jahr: mehr Konditionstraining. Yoga und Pilates reichten nicht aus, um derlei Gewaltmärsche durch die Stadt in Manolo Blahniks locker wegzustecken. 

			Es war hier nicht weniger voll, aber zumindest wurde ich nicht von einer ganzen Parade ausgebremst. Wer immer sich solche Umzüge ausgedacht hatte, gehörte eingesperrt. 

			Ich kämpfte mich unter Einsatz meiner Ellbogen durch das Gedränge, als mich auf halbem Weg ein Mann so heftig anrempelte, dass meine Zähne aufeinanderschlugen. Ich schaute hoch und öffnete schon den Mund, um ihn zusammenzustauchen. 

			Grüne Augen in einem äußerst attraktiven Gesicht. Er kam mir irgendwie bekannt vor, sodass ich einen Moment stutzte. Doch er verschwand, bevor ich ein Wort herausbrachte. 

			Egal. Ich hatte sowieso nicht die Zeit, mich mit irgendeinem Fremden herumzustreiten, und wenn er noch so ein Rüpel war.

			23:47.

			Ich legte noch einen Zahn zu und hätte um ein Haar eine Frau umgerannt, die einen weißen Hut trug, der einer Schneeflocke nachempfunden war. 

			»Hey! Pass doch auf, wo du hinläufst!«, rief sie mir hinterher. 

			Ich ignorierte sie. Autos, Menschen und Schaufenster rauschten wie in einem Nebel an mir vorbei, bis ich endlich vor dem Eingang des Empire State Buildings stand. 

			23:55.

			Ich brachte im Eiltempo die Sicherheitskontrolle hinter mich und betete, dass zumindest hier der Aufzug einwandfrei funktionierte. 

			23:58.

			Der gläserne Lift beförderte mich so schnell auf die sechsundachtzigste Etage, dass von dem Druck meine Ohren knackten.

			Ich stieg aus.

			Mitternacht. 

			Ich war schweißgebadet, und mein Herz wummerte wie ein Presslufthammer, als ich die Aussichtsplattform betrat. Unter normalen Umständen wäre mir mein derangierter Zustand unangenehm gewesen, aber das war jetzt nicht wichtig. 

			Für mich zählte jetzt nur noch, Xavier zu finden. 

			Ich ließ meinen Blick umherschweifen. Es war kaum ein Mensch zu sehen, und das aus nachvollziehbarem Grund. Die Heizstrahler hatten dem eisigen Wind nichts entgegenzusetzen, der mir erbarmungslos ins Gesicht peitschte, während die Kälte sämtliche Schichten aus Wolle und Kaschmir durchdrang. 

			Aus meinem Mund traten weiße Atemwolken, als ich eine Runde um die Plattform drehte. Mein Gesicht war hinterher taub, doch diese Kälte war nichts verglichen mit der, die mein Herz erfasste, nachdem ich den Außenbereich ein zweites Mal abgegangen war. 

			Xavier war nicht da.

			Entweder, er war schon weg – oder überhaupt nicht gekommen. 

			Bibbernd und so erschöpft, dass meine Knie nachzugeben drohten, blieb ich zwischen dem Ausgang und dem Geländer stehen. Der glitzernde Lichterteppich unter mir sah aus wie Sternenstaub, der darauf wartete, Wünsche zu erfüllen. Es wirkte surreal. 

			Falls du nicht auftauchst, dann weiß ich, wie deine Antwort lautet.

			Ich war Punkt Mitternacht eingetroffen. Wäre Xavier gleichzeitig wieder gegangen, hätten wir uns begegnen müssen. War er durch einen Notfall aufgehalten worden?

			Nein. Er hatte gesagt, dass er hier auf mich warten würde – oder hatte er es sich anders überlegt? 

			Ich könnte es ihm nicht verübeln. Wäre ich an seiner Stelle, hätte ich ebenfalls meine Meinung geändert. Denn warum sollte irgendjemand …

			Ein Schluchzen entriss sich meiner Kehle, so laut und unbeherrscht, dass ich das Geräusch im ersten Moment nicht mir selbst zuordnete. Und nachdem die Dämme erst mal gebrochen waren, konnte ich den Ansturm meiner Tränen nicht mehr aufhalten.

			Doch anders als Sonntagnacht weinte ich nicht lautlos, sondern es drangen kehlige, abgehackte Schluchzer aus meiner Brust, die auf der ganzen Plattform zu hören waren. Aber das war mir vollkommen gleichgültig. Meine Beziehung zu dem einzigen Mann, den ich je wirklich geliebt hatte, war endgültig zerbrochen, und daran trug niemand anders die Schuld als ich selbst. 

			»Luna.«

			Erneut wurden meine Schultern von einem Weinkrampf geschüttelt. Ich presste die Faust auf den Mund, aber das Geräusch drang trotzdem hindurch, und als ich die Augen schloss, glaubte ich, Xavier hinter mir zu spüren.

			Dieses Gefühl quälte mich sogar noch mehr als die Kälte, weil diese Wahrnehmung bloß ein Produkt meiner Fantasie war. 

			»Luna.«

			Ich musste hier weg. Wenn ich auch nur eine Sekunde länger bliebe, würde ich entweder erfrieren oder den Verstand verlieren. Aber ich konnte mich nicht von der Stelle rühren. 

			Er ist es nicht. Es war ein Hirngespinst.

			Kräftige Hände packten meine Arme und drehten mich herum. Und da war er. Strähnen seiner pechschwarzen Haare fielen ihm in die Stirn, um seine vollen Lippen lag ein besorgter Zug, und seine Augen hauchten meinen eisigen Tränen eine Spur Wärme ein, als er mir forschend ins Gesicht sah. 

			Er hielt mich noch immer fest. Die Hitze seines Körpers strahlte auf mich ab und verursachte mir einen Schauder, der dieses Mal nicht der Kälte geschuldet war. Mein Gehirn konnte vielleicht Illusionen von Geräuschen, Bildern und Sinneseindrücken erzeugen, aber es konnte unmöglich diesen allumfassenden inneren Frieden heraufbeschwören, den ich nur fühlte, wenn ich mit Xavier zusammen war.

			Kein Hirngespinst. Er war es leibhaftig. 

			Ich schluchzte noch hemmungsloser.

			»Hey.« Sein Blick wurde beinahe panisch. »Wein doch nicht.« Xavier wischte zärtlich mit dem Daumen eine Träne von meiner Wange. »Schsch. Alles ist gut.«

			»Ich dachte, du wärst gegangen.« Ich hickste, war aber zu erleichtert, um mich deswegen zu schämen. 

			Da dämmerte ihm die Erkenntnis. »Hier war vorhin ein älteres Paar. Der Mann fiel hin, und ich half den beiden, nach unten zu gelangen. Ich habe dir eine Nachricht geschickt, für den Fall, dass du während meiner Abwesenheit auftauchen würdest.«

			»Mein Handy ist leer.« Erneut musste ich hicksen. »Ich hatte vergessen, es zu laden.«

			»Ah.« Seine Stimme klang auf einmal rau. »Ich bin hier, Luna.« Er zog mich an sich. »Ich bin nicht weggegangen. Ich habe auf dich gewartet.« 

			Eigentlich hätten die Worte dazu führen müssen, dass ich mich beruhigte, doch stattdessen weinte ich nur noch heftiger. Ich barg das Gesicht an seiner Brust, während jahrelang aufgestaute Emotionen aus mir herausströmten – all meine Ängste, der ganze Frust, jeglicher Kummer. All das hatte so lange darauf gewartet, sich endlich Bahn zu brechen, dass es sich jetzt nicht mehr eindämmen ließ. 

			Als schließlich die letzte Träne vergossen war, ließ ich mich nur noch völlig erschöpft gegen Xavier sinken. Er hatte mich die ganze Zeit in den Armen gehalten, ohne sich darum zu kümmern, dass ich seine mit Sicherheit sündhaft teure Jacke besudelte und ein totales Bild des Jammers bot.

			»Es tut mir leid«, murmelte ich und schluchzte ein letztes Mal. »Ich … ich wollte nicht …«

			Ich hatte kein Talent für bewegende Ansprachen, und es war ein weiterer Beleg dafür, wie gut Xavier mich kannte, dass er auch so verstand, was ich ihm zu sagen versuchte. 

			»Ich weiß. Du musst dich nicht entschuldigen.« Er drückte mich noch fester an sich. »Du bist gekommen, und das ist alles, was zählt.«

			Das Herz ging mir auf, als ich den Kopf hob und den Mann betrachtete, der mir auf jede erdenkliche Art zur Seite stand, seit er in mein Leben getreten war. 

			»Ich liebe dich«, sagte ich leise. Ich hatte diese Worte schon einmal, vor vielen Jahren ausgesprochen, doch dieses Mal fühlte es sich anders an. Richtig. »Bitte verzeih mir, dass ich so lange gebraucht habe, um mir das einzugestehen, und dass ich dich weggestoßen habe. Ich hatte einfach …« Meine Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern. »Angst.«

			Struktur und Routine waren mir wichtig. Mein Leben spielte sich in dem geschützten Hafen ab, den ich mir nach der Trennung von Bentley aufgebaut hatte, aber meine Gefühle für Xavier führten mich in vollkommen unbekannte Gewässer. Sie konnten mich entweder an den schönsten Ort spülen, den ich je erblickt hatte, oder dafür sorgen, dass ich an einer Klippe zerschellte. 

			»Die habe ich auch, aber genau das macht die Sache so lohnenswert.« Er strich mir eine verirrte Strähne aus dem Gesicht, die Geste unbeschreiblich zärtlich. »Das Leben wäre ziemlich langweilig, wenn wir immer schon im Voraus wüssten, was der nächste Tag bringt.«

			»Ich finde, das klingt wundervoll«, schniefte ich. »Das hätte ich gern.«

			»Nun ja, du sortierst deine Büroartikel nach Farben. Insofern überrascht mich das nicht.«

			Mein Lachen vertrieb die letzten Reste meiner Niedergeschlagenheit. »Klugscheißer.«

			»Ich schätze, deswegen liebst du mich.« Er schenkte mir sein unwiderstehliches schiefes Grinsen, bei dem sich seine Grübchen zeigten. »Und ich liebe es, dass du besessen davon bist, dass deine grünen Textmarker immer links von den blauen liegen müssen.« Er senkte den Kopf und legte seine Stirn an meine. »In der Liebe geht es nicht um Vollkommenheit, Luna, sondern darum, dass zwei unvollkommene Menschen miteinander ihre eigene Version eines Happy Ends erschaffen. Und eines weiß ich mit hundertprozentiger Sicherheit: Ein Happy End kann es für mich nur mit dir an meiner Seite geben.«

			Erneut stiegen mir Tränen in die Augen. Oh, Gott. All die Jahre war ich nicht fähig gewesen zu weinen, und jetzt konnte ich nicht damit aufhören. 

			Xavier beugte sich vor, um mich zu küssen, doch ich wich zurück, weil ich mich plötzlich schämte. »Ich muss furchtbar aussehen.« 

			Ich vermied es absichtlich, mein Spiegelbild in der Glasscheibe neben mir anzusehen. Mein Anblick war sicher wenig verlockend: geschwollene Lider, gerötete Nase, Spuren von verlaufener Wimperntusche und verschwitzte Haare. 

			Xavier legte beide Hände an mein Gesicht. »Ich möchte dich immer küssen, und du siehst wunderschön aus.«

			Bei niemandem sonst hätte ich das für bare Münze genommen, und als seine Lippen dann meine berührten, geriet alles andere in Vergessenheit. Der Wind, meine halb getrockneten Tränen, meine Tour de Force, um rechtzeitig hierher zu gelangen – nichts davon war relevant, als ich meine Finger in Xaviers Haare schob und seinen Kuss hingebungsvoll erwiderte.

			Alles, was ich durchgemacht hatte, hatte sich für diesen einen Moment gelohnt.

			Und ja, ein Liebespaar, das sich nach einer herzergreifenden Versöhnungsszene hoch oben auf dem Empire State Building küsste, war das Filmklischee schlechthin. Aber wie bereits gesagt …

			Manchmal waren Rom-Coms gar nicht so weltfremd.
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			XAVIER

			Als ich zur Aussichtsplattform zurückkehrte und Sloane sah, war ich so erleichtert gewesen, dass ich mich mehrere Sekunden lang nicht bewegen konnte. 

			Ich hatte stundenlang auf sie gewartet, und mehr als nur einmal war mir der beängstigende Gedanke gekommen, dass sie vielleicht nicht auftauchen würde. Insgeheim war ich überzeugt gewesen, dass ich alles vermasselt hatte, weil ich ihr ein Ultimatum gestellt hatte, und nicht mehr der Hauch einer Chance auf eine gemeinsame Zukunft bestand. 

			Aber wie durch ein Wunder war sie dann doch erschienen, und jetzt würde ich sie nie wieder loslassen. 

			Wir blieben nach unserer Versöhnung nicht mehr lange dort oben. Zum einen wegen der Kälte, zum anderen … nun ja, wir hatten Besseres zu tun.

			Sloane und ich stolperten eng umschlungen in ihre Wohnung. 

			Wir kannten den Körper des jeweils anderen mittlerweile so gut, dass wir genau wussten, welche Knöpfe wir drücken mussten. Ein Kuss auf die empfindliche Stelle hinter Sloanes linkem Ohr, eine zärtliche Berührung ihrer Finger von meinem Bauch über meine Brust zu meinen Schultern.

			Wir hinterließen eine Spur aus Kleidungsstücken, während wir uns von der Eingangstür auf ihr Schlafzimmer zubewegten. Dort angekommen, beförderte ich sie mit einem behutsamen Schubs aufs Bett, dann nahm ich mir einen Moment Zeit, um ihren Anblick zu genießen. 

			Sloane schaute zu mir hoch, ihre Lippen geschwollen von meinen Küssen und ein Leuchten in ihren Augen, bei dem mir ganz warm wurde. 

			Ich liebe dich. 

			Drei Worte, die im Lauf der Jahrhunderte schon von unzähligen Menschen unzählige Male ausgesprochen worden waren, aber sie aus Sloanes Mund zu hören, war unglaublich.

			Ich küsste sie erneut, dann strich ich mit den Lippen an ihrem Hals entlang und über ihre Schultern, bevor ich den Kurs änderte und mit den Zähnen sacht ihre aufgerichteten Brustspitzen zwickte. Ein Schauder überlief ihren ganzen Körper, und ihr Stöhnen ging in ein Flehen über, während ich sie lustvoll neckte und liebkoste, bis sie mich um mehr anflehte.

			»Bitte«, keuchte sie. »Ich muss dich in mir spüren, Xavier.« Sie wimmerte leise, als ich von ihren Brüsten abließ und mich an ihrem Bauch hinunterküsste bis zu der feuchten Stelle zwischen ihren Beinen. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. 

			Ich wollte sie berühren, sie schmecken, sie ausfüllen, wollte jeden Zentimeter von ihr spüren.

			Ich hielt es keine Sekunde länger aus und machte mich wie ein Verhungernder über sie her, leckte sie, kostete sie, während ich gleichzeitig meine Finger in sie hineinschob. Als meine Zunge über ihre sehnsüchtig pulsierende Klitoris schnellte, entfuhr Sloane ein Stöhnen, das direkt in meinen Schwanz schoss.

			Ich saugte an ihrer empfindlichen Haut, ließ sie jedoch den Rhythmus bestimmen. Ihre Hände glitten in mein Haar, und sie wand sich mit immer heftiger zuckenden Hüften unter mir, bis …

			Ich zog mich zurück, was Sloane mit einem lautstarken Protest quittierte.

			»Noch nicht, Baby. Ich will spüren, wie du um meinen Schwanz kommst.«

			Sie sah mich aus schmalen Augen an, ihre Wangen gerötet vor Erregung. »Dann fick mich endlich.«

			Ein Lachen stieg in meiner Brust auf, doch es verwandelte sich in ein Stöhnen, kaum dass ich Sloanes Hüften packte und tief in sie eindrang. 

			Gott. Ich spürte jeden Millimeter ihrer feuchten Enge, während sie mich bis zum Anschlag in sich aufnahm. Wir passten so perfekt zusammen, als wären wir nur füreinander erschaffen worden. In ihr zu sein, fühlte sich an wie eine Heimkehr nach Jahren ziellosen Umherirrens. 

			Ich stieß langsam und gemächlich in sie hinein, um ihr Zeit zu geben, sich an meine Größe zu gewöhnen, und um mich wieder unter Kontrolle zu bringen. Doch dann erhöhte ich das Tempo, und sie antwortete mit einem leisen Schrei auf meinen ersten harten Stoß, gefolgt von einem atemlosen Keuchen, als ich genau den richtigen Winkel fand. Hemmungslos grub sie mir die Fingernägel in den Rücken. 

			Ihr Becken hob und senkte sich im Takt mit meinen Bewegungen, während ich ihr die Seele aus dem Leib vögelte. Das Kopfteil des Betts knallte durch die Wucht meiner Stöße gegen die Wand, Fleisch klatschte gegen Fleisch, dazu Sloanes Stöhnen … 

			Es war zu viel. 

			Ich würde jeden Moment den Höhepunkt erreichen, aber ich wollte verdammt sein, wenn ich sie nicht mitnähme. 

			Ohne innezuhalten, tastete ich mit meinen Fingern nach ihrer Klitoris. Sie war noch geschwollen und hypersensibel von meinen Liebkosungen von vorhin, und die kleinste Berührung reichte, dass Sloanes innere Muskeln sich um mich verkrampften. 

			Ihre Nägel bohrten sich schmerzhaft in meine Haut, als sie mit einem lauten Schrei kam. Ich fühlte ihre Zuckungen in jeder Zelle meines Körpers, bevor ich Sekunden später mit einem Laut, für den ich keinen Namen hatte, ebenfalls in einem mächtigen Orgasmus explodierte. Er war derart intensiv und überwältigend, dass mein Verstand aussetzte und ich eine Weile brauchte, ehe ich langsam wieder ins Hier und Jetzt zurückkehrte.

			Ich legte mit bebender Brust meine Stirn an Sloanes und blieb in ihr, bis sämtliche Nachbeben verklungen waren. 

			Anschließend zog ich mich, wenngleich widerwillig, aus ihr heraus, dann kuschelte ich mich mit einem Arm über ihrer Taille an sie und lauschte ihren steten Atemzügen.

			»Meine Nachbarn hassen mich sicher«, murmelte sie. 

			Ich lachte und strich ihre Haare beiseite, um ihr zart gerötetes, zufriedenes Gesicht in seiner ganzen Pracht bewundern zu können. »Die sind doch bloß neidisch.«

			»Sogar die neunzigjährige Irma?« Es klang skeptisch.

			»Besonders die neunzigjährige Irma. Aber sollte dich je die Lust auf einen flotten Dreier überkommen …«

			»Also wirklich, Xavier.« Sie gab mir einen Klaps auf die Brust, musste jedoch ebenfalls lachen. »Du bist einfach unmöglich.«

			»Gerade das liebst du an mir.«

			»Das stimmt.« Sie seufzte. »Ich habe einen fragwürdigen Männergeschmack.«

			»Wäre ich nicht so überzeugt von meinem blendenden Aussehen und meiner hinreißenden Persönlichkeit, wäre ich jetzt gekränkt.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Und wenn ich dich nicht über alles lieben würde.«

			Ihre Miene wurde ganz weich. 

			Wir hörten uns an wie eins dieser schnulzigen Filmpaare, über die sie so gern herzog, doch das war mir egal. Und da Sloane sich noch fester an mich schmiegte, störte es sie offenbar ebenso wenig. 

			Sie schlief ein, ohne dass wir noch ein weiteres Wort sprachen. Auch meine Lider wurden schwer, aber ich zwang mich, noch ein paar Minuten wach zu bleiben, um dieses Gefühl ein bisschen länger zu genießen – Sloane in meinen Armen, ihr Kopf an meiner Schulter, während wir im Gleichtakt atmeten. 

			Während ich die zarten Fächer ihrer Wimpern und ihre leicht lächelnden Lippen betrachtete, ging mir nur ein einziges Wort durch den Kopf.

			Mein.
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			XAVIER & SLOANE

			Xavier

			Sloane und ich verbrachten den Rest der Feiertage in lustvoller Glückseligkeit. Die einzige Unterbrechung bestand in gelegentlichen Essenslieferungen sowie einem Film, der so mies war, dass er sich schon wieder lohnte. Er handelte von zwei einander bekriegenden Familien, irischen Fabelwesen und einem einäugigen Hund namens Tobey. Wir hielten dreiundzwanzig Minuten durch, bevor wir ihn ausschalteten und uns interessanteren Aktivitäten widmeten. 

			Nach Neujahr zeigten wir dann beide wieder vollen Einsatz. Sloane musste sich um den Pressewirbel kümmern, den die Ankündigung von Ayanas Verlobung auslöste, und ich klemmte mich dahinter, das Vault so schnell wie möglich und gleichzeitig unter Berücksichtigung aller gebotenen Sicherheitsvorkehrungen wieder auf Vordermann zu bringen.

			Den Club pünktlich an meinem Geburtstag zu eröffnen, war für mich nicht mehr das oberste Gebot, trotzdem würde ich verdammt noch mal alles daransetzen, es hinzubekommen. Nur ich allein stellte mir selbst diese Herausforderung. 

			Sollte es klappen, wäre das fantastisch. Und falls nicht … nun, mein Vater hatte sein Imperium aus dem Nichts aufgebaut. Also konnte ich das auch. 

			Ich beriet mich mit einem halben Dutzend Fachleuten, und deren übereinstimmende Meinung lautete, dass der durch das Feuer verursachte Schaden nicht so dramatisch war wie befürchtet. Sloane hatte mal wieder recht gehabt. Der Tresorraum verfügte in der Tat über jede Menge Brandschutzelemente, und obwohl viel Arbeit nötig war, würde ich das mit dem richtigen Team und für den entsprechenden Preis in zwei Monaten hinkriegen.

			Ich war gerne bereit, diese Kosten aus der eigenen Tasche zu übernehmen. 

			Der erhöhte Termindruck bedeutete, dass ich gewisse Abstriche hinsichtlich der von mir angedachten Innenausstattung machen musste, aber Farrah galt nicht ohne Grund als New Yorks beste Designerin im Gastronomiebereich. Nach mehreren Brainstorming-Sitzungen hatten wir ein neues Konzept entwickelt, dessen Umsetzung einen geringeren Zeitaufwand erforderte, das aber immer noch meiner ursprünglichen Vision entsprach. Zwar wurde dadurch Farrahs Planung komplett über den Haufen geworfen, aber ich zahlte ihr einen ansehnlichen Bonus, um sie für ihre Mühen zu entschädigen. 

			Allerdings gab es noch ein letztes loses Ende, um das ich mich kümmern musste, bevor ich mich ganz auf meine neuen Pläne konzentrieren konnte.

			Und so betrat ich am zweiten Dienstag des Jahres, nachdem die Stadt nach den vielen Feiertagen aus ihrem Dornröschenschlaf erwacht und zu ihrer gewohnten Betriebsamkeit zurückgekehrt war, Vuks Privathaus in der Upper East Side. 

			Von außen erinnerte das imposante Gebäude eher an eine Festung, mit deren Sicherheitsvorkehrungen nicht einmal Fort Knox mithalten konnte, doch das Innere zeigte sich als der Inbegriff altehrwürdiger Pracht. Es bestach durch Wendeltreppen, Rundbogenfenster und gotische Einflüsse in Hülle und Fülle. Ein Raum war größer als der andere, und eine Reihe von Marmorbüsten musterte mich mit hoheitsvollen Blicken von ihren Sockeln herab, als ich dem silberhaarigen, weiß behandschuhten Butler zu Vuks Arbeitszimmer folgte. Er kündigte mich an und zog sich diskret zurück, bevor ich eintrat.

			Das Büro erwies sich als ebenso dunkel und schwermütig wie der Rest des Hauses. Alles war in Schwarz gehalten – die Wandvertäfelungen, der Schreibtisch, die lederbezogenen Sitzmöbel. Den einzigen Farbtupfer bildeten eine smaragdgrüne Leselampe und Vuks arktisch blaue Augen, die mich unverwandt taxierten, als ich mich ihm näherte. 

			Es war das erste Mal, dass ich ihn seit dem Brand wiedersah. Nichts an seiner unergründlichen Miene erinnerte noch an das blanke Entsetzen, ehe ich ihn aus dem Tresorraum gezerrt hatte, aber ich würde diesen völlig schockierten, verzweifelten, gequälten Gesichtsausdruck niemals vergessen. 

			»Wie geht es Ihnen?«, erkundigte ich mich aufrichtig besorgt. 

			Vuk und ich mochten nicht befreundet sein, aber er war mein Geschäftspartner und hatte meinetwegen ein erhebliches Risiko auf sich genommen. Im Übrigen trug ich eine gewisse Mitschuld daran, dass er in diese gefährliche Situation geraten war, darum fühlte ich mich ein wenig verantwortlich für das, was er möglicherweise in den letzten Wochen durchgemacht hatte.

			Er deutete ein Nicken an, woraus ich schloss, dass soweit alles in Ordnung war.

			»Und Willow?«

			Erneut nickte er kurz. 

			»Da bin ich froh.« Ich hatte ganz vergessen gehabt, wie schwierig es war, mit jemandem zu kommunizieren, der es ablehnte zu sprechen. Da er nicht geneigt schien, das Thema zu vertiefen, gab ich ihm einen raschen Überblick bezüglich meines neuen Konzepts und der Pläne für die Eröffnungsfeier. 

			Es war merkwürdig, über geschäftliche Belange mit ihm zu reden, nachdem wir bei unserer letzten Begegnung gemeinsam dem Tod von der Schippe gesprungen waren, andererseits machte Vuk auf mich nicht den Eindruck eines Mannes, der andere gern an seinen Gefühlen oder traumatischen Erinnerungen teilhaben ließ. (Tatsächlich gab er so gut wie gar nichts von sich preis.) 

			Er brummte zustimmend, als ich zum Ende kam, anschließend schrieb er eine Frage auf einen Notizzettel. 

			Wer steht alles auf der Gästeliste? 

			Interessant, dass er ausgerechnet bei diesem Punkt nachhakte. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. 

			»Ich werde die Liste noch diese Woche fertigstellen und sie Ihnen mailen.«

			Es war zwar nicht gesagt, dass ich das Vault rechtzeitig würde eröffnen können, aber wie man eine Party der Extraklasse organisierte, das wusste ich. Die Leute mochten an meinen unternehmerischen Fähigkeiten zweifeln, trotzdem würden sie erscheinen, um live mitzuerleben, ob ich triumphierte oder unterging, und sich dabei bestens amüsieren.

			»Falls Sie weitere Personen hinzufügen möchten, geben Sie mir einfach Bescheid.« 

			Ich sagte das aus reiner Höflichkeit. Vuk war mit niemandem liiert, er hatte keinen engen Freundeskreis, und er machte sich nichts aus öffentlichen Auftritten, darum rechnete ich nicht damit, dass er jemanden im Sinn hatte.

			Doch er belehrte mich eines Besseren, indem er einen Namen auf einen frischen Notizzettel kritzelte und ihn mir reichte.

			Ayana

			Dieselbe Ayana, die sich gerade verlobt hatte.

			Ich warf Vuk einen überraschten Blick zu, den dieser mit stoischem Gesichtsausdruck erwiderte. Er machte keine Anstalten, mir seinen Wunsch zu erklären, und ich fragte auch nicht nach.

			»Sie steht bereits auf der Gästeliste, aber ich werde das sicherheitshalber noch mal überprüfen«, versprach ich und bemühte mich um eine neutrale Miene. 

			Er nickte, ich ging, und das war’s. Es war das kürzeste, unkomplizierteste Meeting, das ich gehabt hatte, seit mir die Idee mit dem Club gekommen war. 

			Theoretisch hätten wir es virtuell abhalten können, aber ich wollte mich persönlich davon überzeugen, dass Vuk sich von seinem Schock nach dem Feuer erholt hatte. Meiner Einschätzung nach war das der Fall.

			Als ich das Anwesen verließ, sah ich noch immer den Zettel mit Ayanas Namen in Vuks kräftigen, schwarzen Lettern vor Augen. Er hatte den Stift so fest auf das Papier gedrückt, dass die Spitze ein winziges Loch hineingebohrt hatte.

			Vielleicht ging es ihm doch nicht so gut, wie ich dachte. Aber ich hatte schon genug um die Ohren, ohne mich auch noch mit den Problemen anderer zu befassen. Darum schob ich Vuks seltsames Interesse an dem Model beiseite, nahm mir jedoch vor, dafür zu sorgen, dass Ayana unter allen Umständen bei der Eröffnungsparty dabei sein würde.

			Sloane

			Verliebt zu sein, war eigenartig.

			An meinem Alltag änderte sich im Grunde nichts. Ich ging weiterhin zur Arbeit, traf mich mit meinen Freundinnen und schlug mich mit den abstrusen Forderungen meiner Kundschaft herum. Aber es hatte eine neue, entspannte Leichtigkeit in meinem Leben Einzug gehalten, so als würden sich sanfte Mondstrahlen durch eine geschlossene Jalousie stehlen und alles in ein weiches Licht tauchen.

			Ich lächelte öfter und war seltener gereizt. Die Luft roch frischer, und meine Schritte waren beschwingter. Schwierigkeiten waren leichter zu ertragen mit dem Wissen, dass Xavier so bedingungslos zu mir stand wie ich zu ihm und wir zueinander gehörten.

			Manchmal blieb ich morgens faul mit ihm im Bett liegen, anstatt früh aufzustehen und Yoga zu machen. Manchmal ließ ich mich abends von ihm dazu überreden, einen Horrorfilm zu schauen (wahnsinnig witzig, weil die Hauptfiguren allesamt an Dämlichkeit nicht zu übertreffen waren) oder eine Slapstickkomödie (nicht mein Ding). Zum Mittagessen trafen wir uns entweder in meinem Büro (an besonders hektischen Arbeitstagen), oder wir besuchten eins der zauberhaften kleinen Bistros, die Xavier immer wieder ausfindig machte.

			Meine Routinen wurden dank Xavier von einer Spontaneität unterwandert, deren Magie ich mich nicht entziehen konnte.

			Ich war unbeschreiblich glücklich, trotzdem gab es immer noch ein paar Baustellen in meinem Leben, für die ich eine Lösung finden wollte. 

			Eine davon war die Situation rund um Pen und Rhea. 

			Zwei Wochen nach meiner Zufallsbegegnung mit Caroline im Le Boudoir erhielt ich eine E-Mail von ihr mit der Aufforderung, ihr am Nachmittag einen Besuch abzustatten. Da Xavier gerade bei einem Treffen mit Vuk war, ging ich allein hin.

			Der Anblick des Gebäudes, in dem ich aufgewachsen war, versetzte mir einen leichten Stich ins Herz. Alles sah noch genauso aus wie beim letzten Mal, als ich hier gewesen war, bis hin zu der dunkelgrünen Markise und den Topfpflanzen neben dem Eingang. 

			»Guten Tag, Ms Sloane!«, begrüßte mich der Concierge mit einem überraschten Lächeln. »Wie schön, dass Sie mal wieder vorbeikommen. Ist ein Weilchen her.«

			»Hallo, Clarence.« Ich lächelte meinerseits. Es rührte mich, dass er sich nach all den Jahren noch an mich erinnerte. Früher hatte er mir immer ein Bonbon zugesteckt, wenn ich von der Schule heimkam. Mein Vater, der äußerst strikt war, was den Konsum von Zucker betraf, hatte einen Anfall bekommen, als er ein paar der Einwickelpapiere in meinem Zimmer gefunden hatte. Ich hatte geschwindelt und behauptet, eine Freundin hätte mir die Süßigkeiten geschenkt. »Da haben Sie recht. Fast schon eine Ewigkeit. Wie geht’s Nicole?«

			»Hervorragend.« Seine Augen strahlten, als ich seine Tochter erwähnte. »Sie studiert im zweiten Semester Journalismus an der Northwestern.«

			Wir plauderten noch ein paar Minuten, bis ein Hausbewohner an die Rezeption trat und Clarence bat, ihm ein Taxi zu rufen. Ich verabschiedete mich und fuhr mit dem Aufzug hinauf zum Penthouse. Ich kannte die Haushälterin nicht, die mir die Tür öffnete, aber als ich ihr durch die Flure folgte, überkam mich unerwartet ein Anflug von Nostalgie. 

			Die Ölgemälde. Die cremefarbenen Marmorböden. Der Duft nach Calla-Lilien. Es war, als hätte jemand meine Kindheit in einer vergoldeten Zeitkapsel konserviert, und obwohl es mir nicht fehlte, hier zu leben, dachte ich mit Wehmut an die glücklichen Momente, die ich hier verbracht hatte. 

			Natürlich waren es nicht allzu viele gewesen, und es hatte keinen einzigen gegeben, der nicht auf die eine oder andere Weise von meinem Vater und meiner Schwester getrübt worden wäre.

			Dieser Gedanke genügte, um mich zurück in die Realität zu katapultieren. 

			Ich schüttelte den Kopf und verscheuchte die letzten Reste meiner ebenso verständlichen wie unwillkommenen sentimentalen Anwandlung, bevor ich das Wohnzimmer betrat, wo ich von meiner Stiefmutter und meinem Vater erwartet wurde. 

			Offenbar hatte Caroline wie angekündigt mit ihm geredet, allerdings wirkten beide nicht besonders glücklich darüber, mich zu sehen. Das war vollkommen okay, immerhin ging es mir umgekehrt genauso. Wobei es mich ein wenig überraschte, dass mein Vater um diese Uhrzeit schon zu Hause war. Aber eine gewisse Flexibilität war schließlich einer der Vorteile, wenn man seine eigene Firma leitete. 

			Ich setzte mich auf die Couch ihnen gegenüber und sah sie mit kühler Miene und erwartungsvoll hochgezogenen Brauen an. Mir lagen unzählige Fragen zu Pen auf der Zunge, aber ich würde sie nicht die Oberhand gewinnen lassen, indem ich als Erste das Wort ergriff. 

			Nach mehreren Minuten angespannten Schweigens gab Caroline schließlich klein bei. 

			»Ich habe mit George über Pens Situation gesprochen«, sagte sie ohne Vorrede. »Er stimmt mir zu, dass es so nicht weitergehen kann. Darum haben wir entschieden, dass es für alle Beteiligten das Beste wäre, dir zu gestatten, Penelope weiterhin zu sehen. Obwohl du kein Teil mehr der Familie Kensington bist, heben wir das Kontaktverbot hiermit auf.« Sie hörte sich an, als würde sie sich bei jedem Wort ein Pflaster von der Haut reißen. 

			»Aber ums eins klarzustellen: Das ist kein Freifahrtschein, um dich wieder in diese Familie einzuschleichen.« Mein Vater funkelte mich unter seinen buschigen grauen Augenbrauen an. »Du warst respektlos und hast uns gedemütigt und ignoriert, als wir dir die Gelegenheit boten, die Sache geradezubiegen.« Sein Gesicht wurde noch finsterer, als Caroline ihm einen warnenden Blick zuwarf. »Aber anscheinend hängt Penelope an dir, darum sind wir um ihretwillen bereit, dir einen gewissen Spielraum zuzugestehen – unter der Voraussetzung, dass du dich angemessen verhältst.«

			»Ich habe nicht die Absicht, mich wieder in diese Familie einzuschleichen«, entgegnete ich in frostigem Ton. Allein der Gedanke war lachhaft. »Ich komme hervorragend ohne euch zurecht. Und jetzt möchte ich etwas klarstellen: Ich bin ausschließlich wegen Pen hier. Sie ist das einzige Mitglied der Familie Kensington, an dem mir etwas liegt, und ich habe nicht das geringste Interesse daran, die alten Geschichten wieder aufzuwärmen. Ihr habt mich hintergangen, ich habe euch gedemütigt … All das ist mir völlig egal. Wie wär’s, wenn ihr mir jetzt endlich verratet, aus welchem Grund ich wirklich hier bin?«

			Es stand nicht zu befürchten, dass sie mich rauswerfen würden, ohne mir zu sagen, worum es ging. Die beiden hatten ihren ganzen Stolz hinunterschlucken müssen, um mich um diese Unterredung zu bitten, und diesen hohen Preis wollten sie sicher nicht umsonst bezahlt haben. 

			Georges Gesicht nahm eine faszinierende violette Schattierung an. Bei unserer Begegnung im Krankenhaus hatte er mich aus dem Gleichgewicht gebracht, weil ich nicht mit einer Konfrontation gerechnet hatte. Dieses Mal war ich mental vorbereitet, aber er war mir inzwischen nicht mehr wichtig genug, als dass er mich mit seinen Worten oder Taten treffen könnte. 

			Irgendwann zwischen Pens Klinikaufenthalt und jetzt waren meine Wunden so weit verheilt, dass seine bloße Gegenwart mir nicht mehr unter die Haut ging.

			»Wir werden dir erlauben, Penelope zu sehen, allerdings zu unseren Bedingungen«, erklärte Caroline, und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf sie. Ihre Wortwahl ging mir gegen den Strich, aber ich hielt den Mund und ließ sie ausreden. »Einmal pro Monat. Den Tag, die Uhrzeit und den Ort werden George und ich festlegen.«

			»Einmal pro Woche. Den Tag, die Uhrzeit und den Ort werden Pen und ich festlegen.« Ich schüttelte den Kopf, als sie Einwände erheben wollte. »Die Kleine ist neun. Sie wird zu Hause unterrichtet und hat kaum jemals Gelegenheit, mit Gleichaltrigen zusammen zu sein. Du und George seid selten daheim, und ihr habt die einzige Person in ihrem direkten Umfeld gefeuert, die sie wie ein normales Kind behandelt hat. Das Mindeste, was ihr tun könnt, ist, ihr ein Mitspracherecht über ihr Leben einzuräumen.«

			Stille senkte sich über den Raum. 

			Caroline schaute zu ihrem Mann, an dessen Schläfe eine verräterische Ader pochte. 

			»Na gut«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Einmal wöchentlich. Ihr bestimmt über den Tag, die Uhrzeit und den Ort.« Sein mühsam unterdrückter Zorn strahlte in pulsierenden Wellen von ihm ab, als er abrupt aufstand. »Wir sind hier fertig.«

			Er marschierte aus der Tür, ohne mich oder seine Frau noch eines Blickes zu würdigen.

			Caroline nahm seinen plötzlichen Abgang gelassen hin. »In Zukunft werdet Penelope und du euch woanders treffen.« Sie musterte mich abfällig. »Ich lege keinen Wert darauf, dich ein weiteres Mal in dieser Wohnung zu empfangen. Deine Anwesenheit sorgt zwangsläufig für Missstimmung.«

			Ich ignorierte den Seitenhieb und fokussierte mich auf ihren ersten Satz. »In Zukunft?«

			Soll das heißen …? Mein Herz machte vor Hoffnung einen Satz. 

			»Ich schlage vor, du wartest hier«, entgegnete sie mit einem dünnen Lächeln und verließ ebenfalls das Zimmer. 

			Sekunden später erklang hinter mir eine vertraute helle Mädchenstimme. »Sloane!«

			Ich stand gerade noch rechtzeitig auf, als sich ein kleiner blonder Wirbelwind auf mich stürzte und beinahe umwarf. Pen schlang die Arme um meine Taille, und mich überkam pure, unbeschreibliche Erleichterung. 

			Ich drückte meine Schwester an mich, meine Brust und meine Kehle waren so eng, dass ich kaum atmen konnte.

			»Hey Pen.« Ich lächelte sie an. »Ich habe dich vermisst.«

			»Ich dich auch.« Pen schaute mit Tränen in den Augen zu mir hoch. Sie wirkte viel dünner als noch vor ein paar Wochen. Ich freute mich unheimlich, sie endlich wiederzusehen, trotzdem würden wir über ihren Hungerstreik reden müssen – sobald ich damit fertig war, ausgiebig mit ihr zu kuscheln. »Ich dachte schon, dass du und Rhea für immer aus meinem Leben verschwunden wärt.«

			Es klang so verletzlich, dass mir schier das Herz brach. 

			»Glaub mir, ich hätte immer eine Möglichkeit gefunden, um dich zu besuchen.« Und das meinte ich so, wie ich es sagte. Ihre Eltern hätten mich nicht ewig daran hindern können, Pen zu sehen. Mir wäre irgendein Weg eingefallen, um ihr Verbot zu umgehen. Wobei mir diese Alternative aus ethischer Sicht mit Abstand lieber war. 

			Ich dachte schon, dass du und Rhea für immer aus meinem Leben verschwunden wärt. Nun drang auch ihr letzter Satz zu mir durch. Ich stutzte und runzelte verwirrt die Stirn. Was meinte sie …?

			Ich nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, und als ich mich umwandte, sah ich eine vertraute Gestalt in der Tür stehen.

			»Rhea!«, rief ich. »Sie sind wieder da!«

			»Ja, das bin ich«, bestätigte sie lächelnd. Sie wirkte erschöpft, aber glücklich. »Weil Penny so einen furchtbaren Aufstand wegen ihres neuen Kindermädchens gemacht hat, hat Mrs Kensington mich Anfang Januar angerufen und wieder eingestellt.«

			»Die Nanny hatte überhaupt nichts drauf«, schimpfte Pen. »Sie wusste noch nicht mal, dass Blackcastle eine Fußballmannschaft ist.«

			Es war das erste Mal, dass wir drei seit November wieder vereint waren, und die Anspannung in der Luft löste sich in freudigen Schluchzern und Umarmungen auf. Nur ich vergoss keine Tränen. Seit meiner Versöhnung mit Xavier hatte ich nicht mehr geweint. Anscheinend war die Quelle nach jener Nacht wieder versiegt, und womöglich würden weitere vierundzwanzig Jahre ins Land gehen, ehe dieses Phänomen das nächste Mal auftrat. 

			Doch meine Freude über unser Wiedersehen hinderte mich nicht daran, mir meine Schwester wegen ihres Hungerstreiks vorzuknöpfen. So etwas war nicht gesund, schon gar nicht für jemanden in ihrer körperlichen Verfassung. 

			»Was hat es damit auf sich, dass du dich weigerst zu essen?«

			Sie ließ sich auf die Couch plumpsen. »Ich weigere mich nicht. Ich habe einfach nur ein paar Mahlzeiten ausgelassen und gedroht, damit weiterzumachen, bis ich dich wiedersehen kann.«

			»Du darfst so etwas nicht tun, Pen«, ermahnte ich sie sanft. »Nichts ist wichtiger als deine Gesundheit, und wenn du nicht anständig isst, könnte dir das einen ernsthaften Schaden zufügen.«

			»Aber sie haben mir dich und Rhea weggenommen. Und die Drohung hat gewirkt!«, verteidigte sie sich. »Siehst du, wir sind wieder zusammen.« Sie machte eine Armbewegung, die uns alle drei umfasste. »Ich hätte es schon viel früher mit dieser Taktik probieren sollen. Dann hätten wir uns nicht so viele Jahre immer nur heimlich treffen müssen.«

			Ich seufzte, während Rhea den Kopf schüttelte. Es lohnte nicht, mit Pen zu diskutieren. Sie gewann immer.

			»Was möchtest du heute machen?«, wechselte ich das Thema, anstatt weiter darauf herumzureiten. Hauptsache, Pen nahm ihre normalen Essgewohnheiten wieder auf. »Ich habe mir den Nachmittag freigenommen und gehöre ganz dir.« Ursprünglich war mein Plan gewesen, in die Agentur zurückzukehren, aber ich hatte Jillian gerade benachrichtigt, dass ich heute nicht mehr kommen würde.

			Pen spitzte die Lippen und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Lass uns einen Film gucken.«

			Ich hob überrascht die Brauen. Es kam selten vor, dass sie sich freiwillig für eine so ruhige Aktivität entschied. Sicher, sie schaute sich gern Fußballspiele an, aber das war etwas anderes. »Bist du sicher?«

			»Ja.« Sie nickte entschieden. »Ich will nicht zu schnell müde werden.«

			»Okay, dann schauen wir einen Film.«

			Wir zogen ins Fernsehzimmer um und sahen uns eine Zeichentrickgeschichte über Märchenprinzessinnen an, während ich ihr berichtete, was seit unserem letzten Treffen so passiert war. Die nicht kindgerechten Teile ließ ich aus. Es gab Dinge in meinem Leben, von denen Pen nichts zu wissen brauchte. 

			»Xavier hat dir doch nicht wehgetan, oder?«, fragte sie. »Ich habe ihm nämlich gedroht, dass ich Mary auf ihn hetzen werde, falls er das tut.«

			»Nur einmal ganz kurz, aber das war keine Absicht, und er hat sich dafür entschuldigt.« Ich verstummte und zog die Stirn in Falten. »Wer ist Mary?«

			»Eine verfluchte viktorianische Puppe.«

			Ich schaute sie verdutzt an. »Du hast doch gar keine viktorianische Puppe. Du findest die Dinger gruselig.«

			»Stimmt.« Ein verschmitztes Grinsen. »Aber das kann Xavier ja nicht wissen.«

			Ich musste laut lachen. Mit Pen würde uns eindeutig noch was blühen, wenn sie erst älter wäre. 

			Sie hielt den gesamten Film durch, bevor ihre Energie abflaute. Da ich sie jetzt offiziell besuchen durfte, protestierte sie nicht so heftig wie sonst, als ich mich von ihr verabschiedete. 

			Ich bat Rhea, mich in den nächsten Tagen anzurufen, damit wir unser nächstes Treffen vereinbaren konnten, dann wartete ich, bis die beiden in Pens Zimmer verschwunden waren, ehe ich mich zum Gehen wandte. 

			Gerade als ich die Diele betrat, wurde die Wohnungstür geöffnet, und ich stand meiner anderen Schwester gegenüber. 

			Georgia und ich blieben im selben Moment wie vom Donner gerührt stehen. 

			Sie war mal wieder wie aus dem Ei gepellt, aber ich bemerkte auch die dunklen Ränder unter ihren leicht geröteten Augen. Sie hatte mittlerweile einen Babybauch, allerdings hatte sie das nicht davon abgehalten, auf zehn Zentimeter hohen Hacken eine Shoppingtour durch die Madison Avenue zu unternehmen. Ihre Arme waren beladen mit Einkaufstaschen von einem Dutzend Designergeschäften. 

			»Ziehst du etwa zurück ins Schlangennest?«, fragte ich. »Wie sentimental.«

			Georgia stieß ein Schnauben aus und warf ihre Haare über die Schulter, doch ihr Blick zuckte unruhig umher, so als wäre sie gerade lieber irgendwo anders. 

			»Ich wohne hier nur, bis die Renovierung unseres Stadthauses abgeschlossen ist. Die Dämpfe wären nicht gut für das Baby.« Sie betonte das letzte Wort, als wollte sie mir unter die Nase zu reiben, dass sie schwanger war und ich nicht. Wen interessierte das schon? 

			Im Übrigen glaubte ich ihr kein Wort. Georgia war ein Kontrollfreak, und sie würde Handwerker in ihrem Haus persönlich aus nächster Nähe überwachen. Aber wenn das mit der Renovierung nicht stimmte, warum …

			»Wohnt Bentley auch hier?«, fragte ich aus einer spontanen Eingebung heraus. 

			Ihr Augenlid zuckte, was meinen Verdacht bestätigte. 

			Ich wusste nicht, was zwischen ihr und Bentley passiert war, nachdem ich ihr den Audiomitschnitt präsentiert hatte, doch offenbar hatte diese Enthüllung dazu geführt, dass sie, zumindest bis auf Weiteres, wieder zu Hause eingezogen war. Sie trug noch immer ihren Ehering, das musste jedoch nichts heißen. Viele Menschen taten das, auch wenn die Liebe längst erloschen war.

			Anstatt angesichts ihrer Beziehungsprobleme ein Gefühl des Triumphs oder der Genugtuung zu verspüren … empfand ich rein gar nichts. Sie und ihr Mann waren mir schlicht und ergreifend egal. 

			»Vielleicht bildest du dir ein, irgendetwas bewirkt zu haben, indem du mir in deinem Büro diese Aufnahme vorgespielt hast, aber da irrst du dich«, ätzte sie, als ich an ihr vorbeiging. »Bentley und ich machen zurzeit eine kleine Krise durch, doch wir würden uns niemals trennen. Und ich werde immer die Frau sein, die er dir vorgezogen hat.«

			Ich sah sie an – ihre perfekte Frisur, ihre teuren Klamotten, ihren Diamantring – und verspürte etwas, von dem ich nie geglaubt hätte, dass sie dieses Gefühl in mir auslösen könnte: Mitleid. 

			So viele Jahre war ich von Eifersucht und Missgunst erfüllt gewesen, weil Georgia die Lieblingstochter war und es ihr im Gegensatz zu mir so leichtfiel, sich auf dem gesellschaftlichen Parkett zu bewegen. Sie hatte stets bekommen, was sie wollte, und mir war das aus irgendeinem Grund beneidenswert erschienen.

			Erst jetzt begriff ich, dass es dafür nicht den geringsten Anlass gab – weil Georgia nie zufrieden war mit dem, was sie hatte. Das Einzige, was sie glücklich machte, war, anderen etwas wegzunehmen. Sie verschwendete ihr Leben darauf, imaginäre Wettkämpfe zu gewinnen, weil ihr das ein Gefühl von Überlegenheit vermittelte, obwohl ihre Machtspielchen in Wirklichkeit der ultimative Beleg für ihre Unsicherheit waren. 

			Wäre sie mir als Schwester noch wichtig genug, würde ich versuchen, ihr zu helfen, aber das war sie nicht. Dieser Zug war schon vor Jahren abgefahren. 

			»Du täuschst dich. Ich habe sehr wohl etwas bewirkt«, versetzte ich ruhig. »Ich habe bewiesen, dass dein Ehemann ein verlogener Drecksack ist. Doch das ist dir, genau wie ich vermutet hatte, anscheinend völlig egal, weil du sonst nicht so lange gebraucht hättest, um seinen wahren Charakter zu erkennen. Wenn du bei ihm bleiben willst, dann tu das. Falls du dich eines Tages dazu entschließt, dich von ihm scheiden zu lassen, dann sag es mir erst gar nicht, weil mir auch das herzlich egal wäre. Allerdings hoffe ich, dass er euer Kind besser behandeln wird als die anderen Menschen in seinem Leben. Sonst wird er auf die harte Tour lernen, dass Kinder nicht unbedingt so nachsichtig sind wie Ehefrauen.«

			Georgia holte scharf Luft, aber ich wartete nicht auf ihre Antwort. 

			Stattdessen ging ich, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.
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			XAVIER

			Die nächsten vier Monate hetzte ich von einem Meeting zum nächsten, wenn ich nicht gerade auf der Baustelle nach dem Rechten sah. Abends gingen Sloane und ich entweder aus, oder wir machten es uns daheim gemütlich. 

			Als hätten wir eine wortlose Übereinkunft getroffen, gewöhnten Sloane und ich uns während dieser Zeit an, im wöchentlichen Wechsel entweder in ihrem Apartment oder in meinem Haus zu wohnen. Ich stellte ihr einen eigenen Kleiderschrank zur Verfügung, damit sie ihre Klamotten nicht ständig quer durch die Stadt schleppen musste, und sie hatte nun immer meine bevorzugte Espressosorte vorrätig, sodass ich für meine morgendliche Dosis Koffein ihre Wohnung nicht verlassen musste. 

			Es waren stille Gesten, um die wir nicht viel Aufhebens machten, trotzdem gaben sie mir Kraft während dieser hektischsten Zeit meines Lebens, die mir gewiss meine ersten grauen Haare bescheren würde. Verzögerungen seitens der Baufirma, Zollprobleme, die Explosion einer Dampfleitung unweit des Gebäudes, infolge derer ganze sieben Tage lang niemand das Vault betreten konnte – unablässig tauchten neue Hürden auf. Ganz abgesehen davon musste ich mich mit den aufgeblasenen Egos einiger geladener Promis herumschlagen.

			»Der Club befindet sich im Untergeschoss«, erklärte ich einem Assistenten eines Rockstars. »Daher verfügt er nicht über einen Hubschrauberlandeplatz … Nein, leider können wir vor der Eröffnung keinen bauen lassen. Ja, ich werde für ausreichend Sicherheitspersonal sorgen, damit er auf den drei Metern von seiner Limousine bis zum Eingang nicht von Fans bedrängt wird.«

			Ich warf Sloane, die neben mir auf der Couch saß und mich amüsiert angrinste, einen finsteren Blick zu. Sie koordinierte alles rund um die Einladungen für die Party, allerdings hatte ich darauf bestanden, mich in diesem Punkt einzubringen, da ich viele der Gäste persönlich kannte. 

			Und das bereute ich schon jetzt zutiefst. 

			Aber besagte Stolpersteine einmal außer Acht gelassen, verlief der Countdown bis zur Eröffnung größtenteils planmäßig. Es gab zum Glück weder weitere Brände noch nennenswerte Unfälle oder Verletzungen. Die Rohrexplosion warf uns zwar in unserem ohnehin schon straffen Zeitplan eine Woche zurück, aber mein Team schaffte es, das wieder aufzuholen.

			Einen Tag vor meinem dreißigsten Geburtstag wurden auf den Toiletten noch immer die letzten Fliesen verlegt, doch am Ende … wurde alles rechtzeitig fertig. 

			Nach Dutzenden schlaflosen Nächten, in denen mich massive Selbstzweifel geplagt hatten, konnte das Vault also offiziell und rechtzeitig seinen Betrieb aufnehmen.

			Zweihundertfünfzig der wohlhabendsten und einflussreichsten Bewohner der Stadt bevölkerten die frisch renovierten Räumlichkeiten. Sie tranken Cocktails vor den originalen fünfzehn Zentimeter dicken Stahlwänden und bewunderten den hundert Jahre alten Messingkronleuchter. 

			Jede einzelne Person auf der Gästeliste gab sich die Ehre. Angefangen bei Ayana und ihrer Clique aus der Modeszene, über Isabella und die wichtigsten Vertreter des Verlagswesens, bis hin zu Dominic und seinen Kollegen von der Wall Street und vielen mehr. Sämtliche führenden Unterhaltungs- und Gesellschaftsmedien waren präsent, um über das Event zu berichten, weil sich seit dem letzten Legacy Ball nicht mehr so viele Schwergewichte aus den Bereichen Wirtschaft, Politik, Kunst und Showgeschäft an einem Ort versammelt hatten.

			Noch nie in meinem Leben war ich so stolz gewesen. 

			Die Party hatte gerade erst angefangen, und es konnten immer noch hundert Dinge schiefgehen, aber allein die Tatsache, dass ich es bis hierhin geschafft hatte, bedeutete mir alles. 

			Ganz gleich, wie das Erbschaftsgremium morgen entscheiden würde – ich hatte mein eigenes Geschäft gegründet, und diese Leistung konnte mir niemand mehr nehmen. 

			»Hast du zufällig den Eigentümer gesehen? Ich habe eine Nachricht für ihn.«

			Ich löste mich aus meiner Gedankenversunkenheit und drehte mich lächelnd um, als ich Sloanes Stimme hinter mir hörte. Ich hatte mich in einen entlegenen Winkel zurückgezogen, um einen Moment für mich zu haben, bevor ich mich unter die Gäste mischte. Sie konnten auch noch ein bisschen länger warten, denn für Unterhaltung war reichlich gesorgt. 

			Sloane kam in einem silberweißen Abendkleid und auf hochhackigen Schuhen, die ihre Beine ellenlang wirken ließen, auf mich zu. Das Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern, und ihre Augen funkelten schelmisch, als sie ganz nah zu mir trat. 

			Egal, wie oft ich morgens neben ihr aufwachte oder abends neben ihr einschlief – ihr Anblick raubte mir jedes Mal wieder den Atem. 

			»Keine Ahnung, wo er steckt, aber ich leite deine Nachricht gern an ihn weiter.« Mein Blut rauschte ein bisschen heißer durch meine Adern, als sie eine Hand auf meine Brust legte, doch ich behielt meine lässige Haltung bei und schaute sie erwartungsvoll an.

			»Okay.« Sie fasste mit den Fingern ihrer freien Hand in mein Haar, zog meinen Kopf zu sich herunter und legte ihre nach Erdbeere und Minze schmeckenden Lippen zärtlich auf meinen Mund. 

			Eine Sekunde. Zwei. Drei. 

			Sie ließ noch einen winzigen Moment verstreichen, ehe sie sich von mir löste. »Das war der erste Teil«, murmelte sie. »Richte ihm außerdem meine Glückwünsche zu seinem Geburtstag aus und zu der Meisterleistung, die er hier vollbracht hat.«

			Mir wurde warm ums Herz, trotzdem konnte ich es mir nicht verkneifen, sie ein wenig zu necken. »Das werde ich, aber würde es dir etwas ausmachen, die Botschaft noch mal zu wiederholen? Damit ich sie mir auch wirklich gut einpräge.« 

			Sloane verdrehte die Augen, aber sie lächelte. »Nur weil heute dein großer Abend ist.« Sie küsste mich wieder, intensiver dieses Mal. »Du hast es geschafft«, sagte sie, jetzt ganz ernst. »Wie fühlst du dich?«

			»Unbeschreiblich. Außerdem haben wir das geschafft. Ohne dich wäre mir das niemals gelungen.«

			Ganz abgesehen von ihrer hervorragenden PR-Arbeit hatte Sloanes Vertrauen in mich mir die nötige Kraft gegeben, trotz der vielen frustrierenden Rückschläge in den letzten Monaten weiterzumachen. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe dir geholfen, aber du hast das alles verwirklicht. Stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Das Vault ist dein Baby. Steh dazu.«

			Ihre Worte entfachten eine lodernde Flamme in meinem Inneren. »Habe ich dir schon mal gesagt, wie sehr ich dich liebe?«

			»Ein- oder zweimal. Aber ich werde nicht müde, es zu hören.«

			»Ich liebe dich«, raunte ich ihr zu. »Más que cualquier otra cosa en el mundo.«

			Dieses Mal ging der Kuss von mir aus, und ich zog ihn genüsslich in die Länge. 

			Mit Sloane verging die Zeit immer wie im Flug, und wir wären vielleicht noch ewig in unserer versteckten Ecke geblieben, wäre nicht ein Gast auf uns aufmerksam geworden und zu mir gekommen, um mir zu gratulieren.

			»Wir sollten uns vermutlich unters Volk mischen«, meinte Sloane, nachdem der Mann gegangen war. Ihre Wangen waren leicht gerötet von unseren Zärtlichkeiten, doch ich sah ihr an, dass sie bereits wieder in den Arbeitsmodus geschaltet hatte. »Alle sind deinetwegen hier. Wir werden später privat feiern.«

			»Ich kann es nicht erwarten«, antwortete ich mit einem durchtriebenen Grinsen, und ihr Gesicht fing förmlich an zu glühen. 

			Aber sie hatte recht. Also küsste ich sie noch ein letztes Mal – hey, es war mein Geburtstag, da würde ich mich nicht hetzen lassen –, bevor wir den Hauptraum betraten. Um den Tresen, der einzig und allein der Verkostung von Vuk Markovics erstem alkoholfreien Wodka diente, hatte sich bereits eine Menschentraube gebildet. Die Barkeeper zeigten ihr ganzes Können, indem sie knallbunte Mocktails zauberten und in hübsch dekorierten, geeisten Gläsern servierten. Schräg gegenüber befand sich eine zweite Bar, an der alkoholische Getränke ausgeschenkt wurden, und auch hier herrschte reger Andrang. 

			Unweit davon saß Vuk allein an einem Tisch, und wie gewohnt ließ seine Miene keinerlei Rückschlüsse zu, ob er glücklich, genervt oder desinteressiert war. Er widmete der Markteinführung seines jüngsten Produkts nicht einen Funken Aufmerksamkeit, weil sie vollkommen von etwas anderem vereinnahmt wurde. 

			Ich folgte seinem Blick und stellte fest, dass er auf Ayana und ihren Verlobten gerichtet war. Der Mann war nicht nur der CEO eines Modeunternehmens, sondern zufällig auch ein alter Collegefreund von Vuk, wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte. 

			Das kann nichts Gutes bedeuten. 

			Bevor ich die Chance hatte, Sloane zu fragen, wie Vuk und Ayana ihres Wissens nach zueinanderstanden, tauchte Isabella mit einem pinkfarbenen Mocktail in der Hand bei uns auf. 

			»Hallo, ihr zwei!«, begrüßte sie uns überschwänglich. »Klasse Party! Und herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Xavier! Dieser Club ist der Wahnsinn!«

			Ihr Enthusiasmus entlockte mir ein Lächeln. »Vielen Dank.«

			»Tatsächlich war ich auf der Suche nach dir, weil ich nämlich eine super Idee für deine Trendsetter-Events habe.« Das Funkeln in ihren Augen in Kombination mit Sloanes plötzlichem Grinsen ließ meine Alarmsirenen schrillen. 

			»Was würdest du davon halten, wenn Wilma Pebbles ihren neuesten erotischen Dinosaurierroman, der in Kürze erscheinen wird, vorab in deinem Club vorstellen würde?«, fragte Isabella. »Ich bin ihr neulich auf einer Veranstaltung begegnet, und sie hat mir ein Leseexemplar gegeben. Das Buch trägt den Titel Aufgespießt von einem Pterodaktylus und ist einfach fabelhaft. Kein Wunder, dass sie so eine große Fangemeinde hat.«

			Ich blinzelte. Veräppelte sie mich, oder meinte sie das wirklich ernst? Bei Isabella war das oft schwer zu sagen. »Ähm …«

			»Denk drüber nach.« Sie sah über meine Schulter hinweg, offenbar abgelenkt durch die Ankunft eines weiteren Stars. »Ich schick dir ein paar ihrer Bücher, damit du dir einen Eindruck verschaffen kannst. Ich glaube, das könnte ein toller Abend werden!«

			Und weg war sie. »Ich dachte, sie würde mich bitten, eine Präsentation ihres neuesten Werks im Vault zu organisieren, aber doch nicht eine für das Buch dieser Wilma Pebbles«, meinte ich kopfschüttelnd. 

			»Vertrau mir, Isas Liebe zu Dino-Erotik ist weitaus größer als ihre beruflichen Ambitionen.« Sloanes Grinsen wurde noch breiter. 

			Ich hielt es für ratsam, keine weiteren Fragen zu dem Thema zu stellen. 

			Nach der Hälfte des Abends trennten Sloane und ich uns, um mit den Gästen zu plaudern. Ich dankte allen, die dabei geholfen hatten, mein Projekt zu realisieren, einschließlich Dominic Davenport, der seiner Frau keine Sekunde von der Seite wich, und Sebastian Laurent, der sich beim Catering selbst übertroffen hatte.

			»Du hast es echt durchgezogen, Mann.« Er klopfte mir anerkennend auf den Rücken. »Jetzt schulde ich Russo zehn Riesen.«

			»Du hast gegen mich gewettet?«, fragte ich gespielt gekränkt.

			»Ich habe an dich geglaubt, aber Luca hat normalerweise nie recht.« Er warf einen Blick über meine Schulter, und sein Lachen verwandelte sich in ein schiefes Grinsen. »Apropos Russo. Ich lasse dich lieber allein mit ihm. Viel Glück.«

			Er verschwand, ehe ich antworten konnte, und Dante nahm seinen Platz ein. 

			Wir hatten uns seit der Gala im Valhalla Club nicht mehr gesprochen, aber er kam mir heute wesentlich entspannter vor als sonst. Vielleicht hatte er sich inzwischen an den neuen Tagesrhythmus gewöhnt, den die Vaterrolle mit sich brachte, oder es lag an dem fast leeren Glas Scotch in seiner Hand. 

			»Ich bin beeindruckt.« Er verzichtete auf höfliche Begrüßungsfloskeln. »Ich hatte so meine Zweifel, was dich betrifft, aber du hast es tatsächlich durchgezogen.«

			»Das höre ich jetzt nicht zum ersten Mal«, grummelte ich, aber der Abend lief viel zu gut, als dass ich mich ernsthaft darüber ärgerte. »Trotzdem danke.«

			Dante nickte, dann wanderte sein Blick zur Bar, wo Vivian, Sloane, Isabella und Alessandra miteinander plauderten. Er ließ ihn für einen Moment auf seiner Frau verweilen, ehe er ihn wieder auf mich richtete und der weiche Ausdruck aus seinem Gesicht verschwand. 

			»Ich muss zugeben, dass ich insgeheim auf dein Scheitern gehofft hatte«, bekannte er erstaunlich unverblümt. »Ich habe weder die Sache in Vegas noch die in Miami oder all die anderen fragwürdigen Situationen vergessen, in die Luca deinetwegen geraten ist. Andererseits …« Sein Tonfall wurde trocken. »Wenn mein Bruder nach einem jahrelangen sinnlosen Partymarathon zur Vernunft kommen konnte, warum sollte dir das nicht auch gelingen?«

			Dante Russo, der König der zweideutigen Komplimente. 

			»Als sinnlos würde ich es nicht bezeichnen«, widersprach ich. »Durch diese Zeit habe ich die nötige Erfahrung gewonnen, um das hier zu vollbringen.« Ich wies mit einer Handbewegung um uns herum. 

			Dantes Augen verengten sich um eine Winzigkeit, dann stieß er zu meiner immensen Überraschung ein echt klingendes Lachen aus.

			»Spar dir noch etwas von dieser Energie für morgen auf. Du wirst sie brauchen.« Er ließ mich stehen und steuerte auf Vivian zu. 

			Morgen. Meine erste Beurteilung, von der gleichzeitig mein Erbe abhing. 

			Es wäre gelogen, wenn ich behauptete, dass mir bei dem Gedanken daran nicht ein wenig flau im Magen wurde. Aber ich hatte mich nach besten Kräften bemüht, und es gab nichts, das ich vor morgen noch in die Waagschale werfen konnte, damit sie sich zu meinen Gunsten neigte.

			Also hörte ich auf, mir Sorgen zu machen, schnappte mir einen Drink vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners, leerte ihn in einem Zug und genoss einfach nur die Party.

			Ich hatte es mir redlich verdient.

			Meine Jury würde per Videochat ihr Urteil über mich fällen. In Anbetracht des prunkvollen Rahmens, in dem die Testamentseröffnung stattgefunden hatte, erschien es mir ziemlich profan, dass via Zoom über das Schicksal von acht Milliarden Dollar entschieden werden sollte, aber niemand hatte die Zeit, für ein persönliches Treffen extra nach Bogotá zu reisen, darum gab es keine andere Option.

			Sloane und ich waren beide bei mir zu Hause, aber um den äußeren Schein zu wahren, schaltete ich mich aus der Bibliothek und sie sich aus dem Wohnzimmer zu. 

			Fünf Gesichter starrten mir vom Bildschirm entgegen, als ich meine Geschäftspläne erläuterte, meine Renovierungsmaßnahmen nach dem Feuer aufzählte und von dem durchschlagenden Erfolg der Eröffnungsfeier berichtete. Das Einzige, was ich nicht erwähnte, war die Sache mit der Brandstiftung. Alex hatte mich zur Verschwiegenheit verpflichtet, und wenn ich darüber spräche, würden mehr Fragen auf mich einprasseln, als ich beantworten könnte. Zumal weil Alex seiner eigenen Aussage nach die Identität des Saboteurs inzwischen zwar kannte, sie mir jedoch »zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht enthüllen« dürfe. Er hatte mir lediglich verraten, dass der Täter in Verbindung mit einer Söldnergruppe stünde, die aus »streng geheimen« Gründen bestimmte Geschäftsleute ins Visier genommen habe. 

			Einerseits wollte ich Details erfahren, um die Person, die mir so viel Ärger bereitet hatte, zur Rechenschaft zu ziehen, andererseits war ich froh, mit der Geschichte abschließen und den Rest den Experten überlassen zu können. 

			Eine wichtige Lebensregel: Such nicht nach mehr Problemen, als du ohnehin schon hast. 

			Nachdem ich meine Ausführungen beendet hatte, ergriff als Erstes Mariana das Wort. »Bevor wir mit unserer Evaluation fortfahren, möchte ich mit aller Entschiedenheit betonen, dass ein Mitglied dieses Gremiums befangen ist.«

			Die Vorstandsvorsitzende der Castillo Group war eine kleine, stämmige Frau mit glänzendem schwarzem Haar und einer autoritär-kompetenten Ausstrahlung. Sie hatte mich nie gemocht, weil sie glaubte, dass mein Lebenswandel dem Ansehen der Firma schadete. Aber obwohl sie nicht ganz unrecht hatte, würde ich nicht zulassen, dass sie dieses Meeting im Hauruckverfahren durchpeitschte oder Sloanes Charakter in ein schlechtes Licht stellte.

			Sloane zuckte bemerkenswerterweise nicht mit der Wimper, aber ich war weniger nachsichtig.

			»Ich nehme an, Sie spielen auf meine und Sloanes Beziehung an. Falls ich recht habe, kommt Ihr Einwand etwas spät«, teilte ich ihr kühl mit. »Gäbe es deswegen tatsächlich ein Problem, hätten Sie oder jemand anderes aus dem Gremium schon früher Bedenken äußern müssen.« 

			Mariana verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Ich unterstelle niemandem irgendetwas.« Ihr Tonfall spiegelte meinen wider. »Ich möchte lediglich sämtlichen Teilnehmern dieses Meetings in Erinnerung rufen, dass Sie beide miteinander liiert sind und Ms Kensingtons Entscheidung selbstverständlich davon beeinflusst wird.«

			»Sie haben vollkommen recht.« Sloane ergriff das Wort, bevor irgendjemand sonst etwas sagen konnte. Ihre Augen funkelten, und ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Mariana konnte sich auf etwas gefasst machen. »Unsere Beziehung wird sich in der Tat auf meine Entscheidung auswirken. Ich arbeite jetzt seit dreieinhalb Jahren mit Xavier zusammen, und ich bin in dieser Runde die einzige Person, die dabei war, während er seinen Club aus dem Nichts aufgebaut hat. Ich habe aus nächster Nähe zugesehen, wie aus einem hedonistischen Nichtsnutz …«

			Wow, das war ein bisschen heftig, aber okay.

			»Ein leidenschaftlicher, stolzer, ambitionierter Mann wurde. Das ist der Xavier, in den ich mich verliebt habe, und wenn ich mein Votum abgebe, dann ausschließlich vor diesem Hintergrund. Ich werde nicht befangen sein, weil ich mit ihm zusammen bin, sondern weil ich live miterlebt habe, wie sehr er sich ins Zeug gelegt hat, um sein Projekt zu realisieren. Nur weil er dieser bemerkenswerte Mensch ist, sind wir überhaupt erst ein Paar geworden.« Sloane durchbohrte Mariana durch den Bildschirm mit festem Blick. »In Albertos Testament steht, dass Xavier ›seine Führungsposition nach besten Kräften ausfüllen‹ muss. Für mein Dafürhalten hat er sogar mehr als das getan.« Sie wandte sich an das restliche Gremium. »Es wird Sie also nicht überraschen, dass ich mit Ja stimme.«

			Jetzt konnte ich mir mein Grinsen nicht länger verkneifen. 

			Sloane hatte keine fünf Minuten gebraucht, um Mariana mundtot zu machen, die allgemeine Aufmerksamkeit zurück auf den eigentlichen Zweck dieses Meetings zu lenken und mir meinen ersten Etappensieg zu bescheren. 

			Das ist mein Mädchen.

			Mariana sah aus, als hätte sie einen Krug frisch gepressten Zitronensaft getrunken, aber es gab nichts mehr, das sie zu dem Thema noch hätte hinzufügen können. 

			Die Abstimmung nahm ihren Lauf. 

			»Ich schließe mich Sloanes Beurteilung an«, verkündete Eduardo. »Xavier hat in den letzten sechs Monaten eine außerordentliche Leistung vollbracht, und die Medien sind voll des Lobes für seinen Club. Von mir bekommt er deshalb ebenfalls ein Ja.« 

			Mein Herz klopfte vor Aufregung.

			Zwei von fünf. Noch eine Stimme, und ich hätte es geschafft.

			»Es ist bemerkenswert, dass Sie die Frist tatsächlich einhalten konnten, allerdings bin ich nicht überzeugt, dass das Vault auf lange Sicht überleben wird. Nachtclubs kommen und gehen«, sagte Mariana. »Darüber hinaus bin ich der Meinung, dass Sie es sich zu einfach gemacht haben. Trotz Ihres stillen Teilhabers müssen Sie im Grunde nur sich selbst gegenüber Rechenschaft ablegen. Es gibt keinen Vorstand, keine Aktionäre, keine echte Firma, als deren CEO Sie fungieren. Seine Führungsposition nach besten Kräften auszufüllen, bedeutet etwas anderes als Ihr leichter Sieg. Ich stimme mit Nein.«

			Leichter Sieg? Ich biss die Zähne aufeinander und schluckte meinen bissigen Konter hinunter. Es wäre nicht klug, mich mit ihr zu streiten, auch wenn sie in böser Absicht gegen mich stimmte. Im Übrigen hatte ich ihre Bedenken bereits in meiner Präsentation thematisiert, welche unter anderem Pläne für eine Expansion beinhaltete, falls das Vault in New York ein Erfolg werden würde.

			Aber da ich sowieso nicht auf Mariana gezählt hatte, ließ ich es auf sich beruhen.

			Auf das nächste Urteil hingegen war ich kein bisschen gefasst. 

			»Es tut mir leid, Xavier«, murmelte Tío Martin. Eine ungute Vorahnung überkam mich. »So stolz ich persönlich auf dich bin, haben mich Marianas Argumente dennoch überzeugt. Von mir leider auch ein Nein.«

			Er führte das nicht näher aus und sah mir auch nicht in die Augen. Und da begriff ich plötzlich, dass dieser eigentlich faire Mann nicht immun gegen familiäre Manipulation war. Er hatte hundertprozentig nur gegen mich gestimmt, um seine Frau zu besänftigen.

			Zwei zu zwei. Es stand unentschieden, und es war nur noch eine Stimme zu vergeben.

			Alle Blicke richteten sich auf Dante. 

			Er strich sich mit dem Daumen über die Unterlippe, seine Miene war nachdenklich. Unser Gespräch gestern Abend gab mir etwas Hoffnung, trotzdem konnte ich nicht einschätzen, ob er seine jahrelange Abneigung gegen mich inzwischen überwunden hatte. 

			Die Minuten verrannen. 

			Tío Martin rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. 

			Eduardo runzelte besorgt die Stirn.

			Mariana kniff so fest die Lippen zusammen, dass sie an eine Dörrpflaume erinnerten.

			Sloane und ich waren die Einzigen, die keine Reaktion zeigten, wenngleich mir trotz der kühlen Luft aus der Klimaanlage ein Schweißtropfen über den Rücken rann.

			Dante ließ seine Hand sinken. »Ja«, sagte er schließlich so lapidar, als würde er über das Wetter reden und nicht über ein Vermögen von sieben Komma neun Milliarden Dollar. 

			Das war’s. 

			Keine Erklärung, keine überschwängliche Geste, nachdem er Sloane und mich so lange auf die Folter gespannt hatte. Einfach nur ein schlichtes, klares Ja.

			Mehr brauchte ich nicht. 

			Mir wurde schummrig vor Erleichterung. Eduardo lächelte und sagte irgendwas über Unterlagen, die er mir zuschicken werde, aber in meinem euphorischen Taumel bekam ich kaum ein Wort mit.

			Ich hatte es verdammt noch mal geschafft. 

			Im Grunde brauchte ich diese Anerkennung nicht, trotzdem fühlte sie sich, offen gestanden, ziemlich gut an.

			Wir beendeten den Videochat wenige Minuten später, und es bereitete mir große Genugtuung, Marianas verdrießliche Miene zu sehen, bevor sie sich ausloggte.

			»Ich habe einen Screenshot von ihrem Gesicht gemacht, damit du etwas hast, das dich aufbaut, wenn du mal niedergeschlagen bist.«

			Ich drehte mich zu Sloane um, die gerade ins Zimmer kam, und wieder musste ich grinsen. Sie trug eine ordentlich gebügelte Seidenbluse und dazu eine Schlafanzughose. 

			Das war der Vorteil an Videokonferenzen: Niemand konnte sehen, was man untenrum anhatte.

			»Du denkst wirklich an alles«, witzelte ich und zog sie auf meinen Schoß. »Übrigens danke, dass du als Erste deine Stimme abgegeben hast. Was du zu Mariana sagtest …«

			»War nichts als die Wahrheit. Ich habe jedes Wort so gemeint.« Ihre Züge wurden für einen Moment ganz weich, doch dann sagte sie frech: »Vergiss das nicht, wenn du dein Testament verfasst. Ich habe das nämlich nur deines Geldes wegen gemacht.«

			»Ach ja?«

			»Ja-aa!« Sie stieß ein überraschtes Quieken aus, als ich ohne Vorwarnung aufstand, mich mit ihr auf den Boden sinken ließ und mich rittlings auf sie draufsetzte. 

			»Wiederhol das mit dem Geld.« Mit drohender Miene führte ich ihre Arme über ihren Kopf und hielt mit einer Hand ihre Handgelenke fest. Ihre Augen funkelten, während sie lachte. »Deine sieben Komma neun Milliarden machen dich echt heiß und … oh Gott!« Sie vergaß den Rest ihres Satzes und stöhnte auf, als ich mit der freien Hand unter ihre Bluse fasste und ihre Brust umfing. 

			Es war Wochenende, ich hatte gerade den wichtigsten Abend meines Lebens hinter mir, und vor mir lag ein langer, freier Tag. 

			Zeit genug, um Sloane ihre Neckereien hundertfach heimzuzahlen. 

			»Nicht Gott, Luna.« Ich beugte den Kopf und küsste ihre süßen, warmen, perfekten Lippen. »Er hat rein gar nichts mit dem zu tun, was ich gleich mit dir anstellen werde.«

			Und das war auch besser so, weil das, was wir die nächsten Stunden in der Bibliothek, meinem Schlafzimmer und auf der Dachterrasse trieben, ausgesprochen sündhaft war.

			Sloane und ich sprachen nicht über die Arbeit, über mein Erbe oder sonst irgendetwas. Wir schwiegen auch, als schließlich die Sonne unterging und wir verschwitzt und erschöpft in meinem Bett lagen. 

			Das war das Wundervolle daran, seinen Herzensmenschen gefunden zu haben. 

			Mitunter konnten wir die ganze Nacht reden, aber manchmal bedurfte es überhaupt keiner Worte. Dann genügte es, dass wir zusammen waren.

		

	
		
			
			EPILOG

			Xavier & Sloane

			Achtzehn Monate später

			Xavier

			Gemäß den Bedingungen in Albertos Testament erhielt ich jedes Mal, wenn die Evaluation zu meinen Gunsten ausfiel, einen Teil meines Erbes. Letzte Woche hatte ich die dritte Beurteilung hinter mich gebracht, und die Zahl vor den Nullen auf meinem Bankkonto war sprunghaft in die Höhe geschnellt, obwohl ich die Hälfte des Betrags sofort an verschiedene Wohltätigkeitsorganisationen gespendet hatte. 

			Ironischerweise lief das Vault so gut, dass ich gar nicht mehr auf das Geld angewiesen war, sondern es eher als komfortables Sicherheitspolster ansah. Nach dem erfolgreichen Eröffnungsabend und einem Artikel über mich in der Sonderausgabe der Mode de Vie über Macher und Visionäre ging der Club regelrecht durch die Decke. Ich schmiedete bereits Pläne für eine Dependance in Miami, doch das musste warten, bis die große Veränderung in meinem Privatleben vollzogen wäre.

			»Ich denke, das war’s.« Sloane stemmte die Hände in die Hüften und blickte sich im Wohnzimmer um. »Sie haben alles ausgeladen.«

			Aufeinandergestapelte Kartons bedeckten den Boden, jeder einzelne entsprechend seinem Inhalt sorgfältig beschriftet. Kleidung (Herbst/Winter). Kleidung (Frühling/Sommer). Bücher. Büroartikel. Und so weiter und so fort. 

			Umzugshelfer hatte den ganzen Tag Sloanes Besitztümer von ihrer Wohnung zu meinem Haus transportiert. Jedes Mal, wenn ich dachte, dass es unmöglich noch mehr werden könnte, traf eine weitere Fuhre ein. 

			»Bist du sicher?«, flachste ich. »Kommt mir ein bisschen wenig vor.«

			»Sehr witzig.« Sie tätschelte eine der Kisten. »Hätte ich etwa meine Louboutin-Sammlung zurücklassen sollen? Oder meine Rezensionenbücher?«

			»Du hast einen ganzen Umzugskarton voll damit?« Himmel, wie viele Kritiken hatte sie verfasst?

			»Sei nicht albern«, schnaubte sie. »Sie hätten nie alle in einen einzigen reingepasst. Ich musste sie auf zwei verteilen.«

			Ich schüttelte gespielt entsetzt den Kopf. »Ich hab’s mir anders überlegt. Du kannst doch nicht bei mir einziehen. Du bist eindeutig nicht menschlich, und das ist ein K.-o.-Kriterium für mich.«

			»Na gut.« Sie drehte sich um und öffnete einen Karton, auf dem Kerzen stand. »Eigentlich hatte ich vor, jeden Raum in diesem Haus feierlich mit dir einzuweihen, aber wenn du mich nicht hierhaben willst …« 

			Sie quiekte, als ich von hinten einen Arm um ihre Taille schlang und sie an mich zog. 

			»Du spielst nicht fair«, knurrte ich. »Aber wie käme ich dazu, deine Pläne für eine gründliche Einweihung zu durchkreuzen? Ich nehme zurück, was ich gesagt habe. Du darfst bleiben.« 

			»Wie großzügig von dir.« Sloane lachte immer noch, als ich sie zu mir umdrehte und küsste. 

			Seit wir zusammen waren, hatten wir in den feinsten Restaurants gespeist, uns die exklusivsten Shows angesehen und romantische Wochenenden in Luxushotels von St. Lucia bis Malibu verbracht, trotzdem schätzte ich nichts so sehr wie diese entspannten Momente zu Hause, in denen wir einfach nur wir selbst sein konnten. 

			Wir ließen die Dinge langsam angehen, trotzdem dauerte unsere Beziehung jetzt schon so lange, dass es im Grunde nur die logische Konsequenz war zusammenzuziehen. Tatsächlich wäre ich schon viel früher dazu bereit gewesen, aber ich hatte Sloane die Zeit gegeben, die sie brauchte, bis sie sich bei dem Gedanken wohlfühlte, ihr Apartment und damit automatisch auch einen Teil ihrer Unabhängigkeit aufzugeben.

			Es war ein großer Schritt für sie, darum betrachtete ich es nicht als selbstverständlich, dass sie sich dazu entschieden hatte. 

			Ihr Handy meldete sich mit einem Alarmton und unterbrach unseren Kuss. 

			»Mist.« Sie löste sich von mir und schaltete ihn ab. »Es ist schon sechs. Wir müssen uns zügig fertig machen, sonst kommen wir zu spät zu Isas Party.«

			Isabella und Kai hatten kurz nach der Eröffnung des Vault geheiratet, und sie hatte sich eine kurze Schreibpause verordnet, um ihre Flitterwochen zu genießen. Doch jüngst war ihr neuestes Buch erschienen, und das wollte sie heute Abend gebührend feiern. 

			»Luna, die einzige Person, die zu spät erscheinen wird, ist Isabella selbst. Und bevor wir uns in Schale werfen, habe ich noch ein Willkommensgeschenk für dich.«

			Sloanes Gesicht leuchtete vor Vorfreude auf. »Ich liebe Geschenke. Was ist es?«

			»Komm mit.« Ich führte sie aus dem Wohnzimmer und den Flur entlang. 

			Ich war mir nicht sicher gewesen, ob es eine gute Idee war, darum war ich ein wenig nervös, als wir um die Ecke bogen und Sloane das neueste Mitglied unseres Haushalts sehen konnte. 

			Sloane schnappte hörbar nach Luft. »Ist das …?«

			»Ein Goldfisch«, bestätigte ich. 

			Meine Sorge, ich könnte eine Grenze überschritten haben, löste sich in Luft auf, als Sloane mit verdächtig glänzenden Augen das Aquarium berührte. Der orangegelbe Fisch schwamm auf ihre Hand zu und inspizierte sie kurz, bevor er zu der kleinen Pagode zurückkehrte, die das Herzstück seines Zuhauses bildete. Anscheinend wollte er lieber sein neues Umfeld erkunden, als sich mit den Menschen zu befassen, die ihn bestaunten. 

			»Erst jetzt wird mir bewusst, wie sehr es mir gefehlt hat, von einem Goldfisch ignoriert zu werden.« Sloanes Stimme klang belegt. »Er ist perfekt. Ich danke dir.«

			»Es freut mich, dass er dir gefällt. Der Ladenbesitzer sagte, er sei der quirligste von allen.« Wir betrachteten den Fisch, der gemächlich eine Runde um die Pagode drehte. »Wobei mir nicht ganz klar ist, was er mit quirlig gemeint haben könnte.«

			»Quirlig.« Sloane schürzte versonnen die Lippen. »Ich finde, wir sollten ihn Quirlie taufen.«

			Ein Fisch namens Quirlie? Grundgütiger. 

			»Wenn man mir in dem Geschäft erzählt hätte, er sei der goldigste, würdest du ihn dann Goldie nennen?« Mir taten schon die Wangen weh vom Grinsen.

			Sie runzelte ernst die Stirn. »Haha. Ich bin eben nicht geübt in so was.« Sie wirkte leicht verlegen.

			»Nein, nein, ich finde, Quirlie ist ein toller Name. Ein origineller Name!«, rief ich ihr hinterher, als sie zurück ins Wohnzimmer stolzierte. Ich folgte ihr lachend.

			»Sei still, sonst werfe ich eine Lampe nach dir«, drohte sie. »Dann such du eben einen Namen aus, wenn du so gut darin bist.«

			»Auf keinen Fall. Er gehört dir, darum musst du das entscheiden. Und Quirlie ist auf jeden Fall besser als Der Fisch 2.0.« Ich zwang mich, ein ernstes Gesicht aufzusetzen. »Jeder Fisch verdient einen Namen, und seiner ist nun Quirlie.«

			Fast hätte ich es geschafft, den Satz vollständig herauszubringen, ohne abermals loszuprusten. Fast. 

			Zur Strafe pfefferte Sloane ein Kissen nach mir, aber das war die Sache wert. 

			Ein Fisch namens Quirlie. Ich kriegte mich gar nicht mehr ein. 

			»Wenn ich Dr. Hatfield von deinem Verhalten erzähle, und sie mir empfiehlt, dich zu verlassen, werde ich es ohne zu zögern tun«, warnte Sloane mich. 

			»Ach, komm schon, Luna, ich zieh dich doch bloß auf.« Ich unterdrückte mit Mühe einen weiteren Lachanfall. »Außerdem würde sie so etwas nie sagen. Sie vergöttert mich.«

			»Sie kennt dich überhaupt nicht.«

			»Doch, durch deine Erzählungen.«

			Dr. Hatfield war Sloanes neue Psychologin.

			Sloane und ich befanden uns beide seit letztem Jahr bei Therapeuten in Behandlung, die sich auf Klienten aus extrem schwierigen Familienverhältnissen spezialisiert hatten. Es hatte ein paar Anläufe erfordert, bis jeder für sich den passenden Experten gefunden hatte, und ich war immer noch erstaunt darüber, wie gut es mir tat, mit einer außenstehenden Person, deren Job es war zuzuhören, über die Dinge zu sprechen, die mich belasteten. 

			Das Ganze war Sloanes Idee gewesen. Sie würde sich niemals mit ihrer Familie aussöhnen – aber Pen war nun mal noch immer ein Teil davon. Sloane durfte ihre kleine Schwester jetzt regelmäßig sehen, was zwangsläufig auch gelegentlichen Kontakt zu George und Caroline mit sich brachte, und sie dachte, dass eine Therapie ihr dabei helfen würde, gelassener mit der Gesamtsituation umzugehen. Manchmal begleitete ich sie zu ihren Treffen mit Pen, aber ebenso oft ließ ich den beiden Zeit zu zweit. 

			Überraschenderweise half mir die psychologische Unterstützung nun viel mehr als in meinen Jugendjahren. Womöglich stand ich der Sache heute, wo ich nicht mehr von Groll und Schuldgefühlen beherrscht wurde, offener gegenüber. Jedenfalls halfen mir die zweiwöchentlichen Sitzungen sehr dabei, meinen Frieden mit der Vergangenheit und der Beziehung zu meinem Vater zu schließen. Am Ende des Tages spielte es keine Rolle, warum er das Schlupfloch in sein Testament eingebaut oder all die anderen Dinge getan hatte.

			Ich hatte damit abgeschlossen und war bereit, ein neues Kapitel aufzuschlagen. 

			»Ach, was ich ganz vergessen habe, dir zu erzählen. Rate mal, wer mir gestern über den Weg gelaufen ist«, sagte Sloane, als wir nach dem Quirlie-Scharmützel nach oben gingen, um zu duschen und uns umzuziehen. »Ich habe mich gestern mit einer Kolumnistin von Modern Manhattan getroffen. Ihr Büro befindet sich im selben Gebäude wie die Werbeagentur, die die Slogans für einen bestimmten Katzenfutterhersteller entwirft. Ich fuhr gerade mit dem Aufzug nach oben, als er anhielt und …« 

			»Sag es nicht.« Ich grinste und freute mich jetzt schon auf das, was gleich kommen würde. 

			»Perry Willow einstieg.« Sloane lachte. »Du hättest sein Gesicht sehen sollen. Er versuchte zu flüchten, aber die Tür war schon fast zu. Also haben wir einander während der ganzen Fahrt über zehn Stockwerke hinweg wie Luft behandelt.«

			Perry hatte den Verleumdungsprozess im vergangenen Jahr verloren und kurz darauf seinen Blog an Kai verkauft. Dieser hatte ihn in Confidential Matters umbenannt, jeden noch so winzigen Hinweis auf Perry von der Plattform entfernt und ein professionelles Team von Autoren und Faktenprüfern eingestellt. Die Seite wurde inzwischen doppelt so oft aufgerufen wie zu Perrys Glanzzeiten. Die Leute hatten die Nase voll von reißerischen Artikeln und bösartigen Schmutzkampagnen. Eine stetig wachsende Zahl von Usern bevorzugte seriösen Journalismus. 

			Unterdessen war Perry von erwähnter Werbeagentur zum Telefonisten degradiert worden. Es wäre gelogen, wenn ich behauptete, dass er mir leidtäte.

			Sloane und ich betraten unser Schlafzimmer. Der Gedanke war nicht so seltsam, wie ich erwartet hatte. Das lag vermutlich daran, dass dieses Haus meinem Gefühl nach schon vor ihrem Einzug uns beiden gehört hatte. Folglich wäre es doch nur angemessen, das entsprechend zu zelebrieren, oder?

			»Darf ich das als Aufforderung verstehen?«, fragte ich neckisch, als Sloane sich auszog, um unter die Dusche zu springen. 

			»Nein. Sonst kommen wir zu …« Sloane kreischte lachend, als ich sie packte und aufs Bett warf. 

			Und sie behielt recht – wie immer. Wir erschienen tatsächlich zu spät auf Isabellas Party, aber dafür hatten wir das erste der vielen Zimmer in unserem Haus feierlich eingeweiht. 

			Ich konnte mir keine bessere Art vorstellen, das nächste Kapitel in unserem gemeinsamen Leben aufzuschlagen.

			Sechs Monate später

			Sloane

			»Du hattest recht. Das war genau das, was ich gebraucht habe.« Mit einem zufriedenen Seufzer streckte ich die Arme über den Kopf. »Ich könnte für immer hierbleiben.«

			»Sag das noch mal«, forderte Xavier mich auf.

			»Was genau?« 

			»Die ersten drei Worte. Du hattest recht.«

			Ich verdrehte die Augen, konnte mir ein Lächeln jedoch nicht verkneifen. »Du bist unmöglich.«

			»Und trotzdem bist du mit mir hier. Was sagt das über dich aus?«, stichelte er. Ein Windstoß wirbelte sein schwarzes Haar durcheinander, während wir den Strand entlanggingen. 

			»Dass ich eine Masochistin bin.«

			»Ah, ich wusste, es gibt einen Grund, warum ich dich liebe.«

			Ich konnte mich nicht länger verstellen und musste lachen, denn er sah so glücklich und entspannt aus, wie ich mich fühlte.

			Unsere vierwöchige Spanienreise neigte sich dem Ende zu. Xavier hatte mich zum vergangenen Weihnachtsfest mit den Tickets überrascht, aber wir hatten auf die wärmere Jahreszeit gewartet.

			Unsere Haushälterin kümmerte sich um Quirlie, das Vault war mittlerweile ein Selbstläufer, sodass Xavier sich diese Auszeit ohne Probleme nehmen konnte, und meine Agentur befand sich während meiner Abwesenheit in Jillians kompetenten Händen. Ich hatte sie vor ein paar Monaten zu meiner Büroleiterin – mit entsprechender Gehaltserhöhung – befördert und volles Vertrauen in ihre Fähigkeit, den Laden zu schmeißen. Obwohl ich nach wie vor fast zwanghaft meine E-Mails checkte, wann immer Xavier gerade von irgendetwas abgelenkt wurde, verspürte ich nicht mehr den Drang, mich um jedes Problem oder Anliegen persönlich zu kümmern. 

			Schließlich war ich im Urlaub.

			Die letzten dreieinhalb Wochen hatten Xavier und ich in Madrid, Sevilla, Valencia und Barcelona das Leben genossen, bevor wir an den Ort zurückgekehrt waren, wo alles angefangen hatte: Mallorca.

			Die Insel markierte den ersten großen Wendepunkt in unserer Beziehung, und da wir unseren Aufenthalt damals vorzeitig abbrechen mussten, wollten wir die verlorenen Tage jetzt nachholen. 

			»Worauf hättest du heute Abend Lust?« Xavier verschränkte seine Finger mit meinen. »Wir könnten wieder tanzen gehen oder auch einfach im Hotel bleiben.«

			»Ich bin für Letzteres. Sonst fallen mir noch die Füße ab.« Nachdem wir drei Nächte hintereinander durch die Clubs gezogen und manchmal erst im Morgengrauen heimgekommen waren, sehnte sich mein Körper nach Ruhe. Aber immerhin hatten sich meine Tanzkünste dank Xavier deutlich verbessert.

			Wir verfielen in ein angenehmes Schweigen, während die untergehende Sonne den Himmel in eine prächtige Palette von Orange- und Lavendeltönen verwandelte und die an den Rändern rot glühenden Wolken sich im ruhigen Wasser des Mittelmeers spiegelten.

			Ich wartete auf das vertraute Gefühl von Traurigkeit, doch es blieb aus. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich es seit geraumer Zeit nicht gespürt hatte, ohne mir dessen bewusst gewesen zu sein. 

			»Verrätst du mir, woran du gerade denkst? Du siehst aus, als wunderst du dich über irgendetwas.«

			Ein leichtes Lächeln trat auf meine Lippen. Wie gut er mich doch kannte. 

			»Früher habe ich Sonnenuntergänge gehasst«, gestand ich. »Ich fand sie deprimierend, weil sie das Ende von etwas symbolisierten und mich daran erinnerten, dass nichts ewig währt. Sie stimmten mich immer traurig, aber inzwischen … habe ich meine Meinung geändert.« Ich zuckte die Schultern. »Sowieso mag ich die Nacht lieber als den Tag.«

			Was gab es Schöneres als ein romantisches Abendessen zu Hause, unter dem Kronleuchter, in den wir uns während unserer letzten Parisreise verliebt hatten? Abende brachten knisternde Kaminfeuer und Zwiegespräche im Bett, bis einer von uns oder wir beide einschliefen, und Nächte bedeuteten Liebe und Wärme und Mondschein und einen sicheren Zufluchtsort vor der Außenwelt. 

			Aber ohne Sonnenuntergänge würde es sie nicht geben, und diese Erkenntnis führte dazu, dass sich meine jahrzehntelange Abneigung gegen dieses eigentlich wundervolle Naturschauspiel still und leise verflüchtigte, als hätte sie nie existiert. 

			»Das trifft sich gut«, antwortete Xavier in sanftem Ton. »Weil es mir ganz genauso geht.«

			Als wir es uns später an diesem Abend auf der Couch bequem machten, um uns einen Liebesfilm anzusehen, unterließ ich es bewusst, mein Notizheft zu holen. 

			Ich wollte den Film einfach nur genießen. Und das tat ich dann auch. Ich verfolgte das erste Aufeinandertreffen der Protagonisten im Büro, ihre romantischen Dates, die herzergreifende Geste des Helden während der alles entscheidenden Szene am Flughafen und schließlich das Happy End, bei dem ein Hund und ein Verlobungsring ihren Auftritt bekamen – und ich liebte jede einzelne Sekunde. 

			In Anbetracht meiner eigenen Geschichte stand es mir nicht zu, über das klischeehafte Glück anderer zu urteilen. Ich verbrachte gerade einen romantischen Europaurlaub mit der Liebe meines Lebens, der zuerst nur ein unausstehlicher Klient gewesen war, bis wir uns dann ineinander verliebt hatten. Allerdings war ich zu verbohrt gewesen, um mir das einzugestehen, sodass ich ihn um ein Haar verloren hätte, bevor ich endlich zur Vernunft gekommen war und wir uns auf der Aussichtsplattform des Empire State Building versöhnt hatten. 

			Jetzt lebten Xavier und ich zusammen mit einem Goldfisch in einem hübschen Stadthaus, auf dessen Dachterrasse es eine Kinoleinwand gab, und waren die glücklichsten Menschen der Welt. 

			Wer behauptete, Happy Ends seien unrealistisch, hatte keine Ahnung.

		

	
		
			
			DANKSAGUNG

			Eine meiner Betaleserinnen meinte, King of Sloth fühle sich an wie eine Liebeserklärung an romantische Komödien, und soll ich euch was sagen? Genau das ist dieses Buch auch.

			Ein Hoch auf »unrealistische« Happy Ends, Küsse auf dem Dach des Empire State Buildings und den Gedanken, dass die Liebe immer siegt, sogar bei den unwahrscheinlichsten Partnern. 

			Ich habe Xavier und Sloane ins Herz geschlossen und jede Minute genossen, die ich mit ihnen verbracht habe. Allerdings hätte ich ihre Geschichte nicht ohne etwas Unterstützung schreiben können, darum möchte ich diese Gelegenheit nutzen, um mich bei den folgenden Menschen zu bedanken: 

			Becca – was kann ich noch sagen, ohne mich zu wiederholen? Ich danke dir für dein Feedback und den beständigen Zuspruch. Egal, ob ich an einer Stelle der Handlung festhänge oder nur jemanden zum Reden brauche – du bist immer für mich da. Ich bin unendlich froh darüber, dass du meine Freundin bist. 

			Ich danke meinen Alphaleserinnen Brittney, Rebecca und Salma – eure Reaktionen und Emojis zaubern mir jedes Mal wieder ein Lächeln ins Gesicht, und eure Tipps helfen mir dabei, meine Geschichten erstrahlen zu lassen. Danke, dass ihr mit mir durch dick und dünn geht!

			Ana und Aliah – ich danke euch von Herzen für eure detaillierten Anmerkungen, die Einblicke in die kolumbianische Kultur und eure Übersetzungskünste in Bezug auf die spanische Sprache. Ohne euch hätte ich das nicht geschafft. 

			Vielen Dank an meine Betaleserinnen Tori, Theresa, Malia und Jessica – jede von euch hat sich auf einzigartige Weise eingebracht und es mir ermöglicht, verschiedene Teile der Geschichte aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Ich kann euch gar nicht genug dafür danken, dass ihr eure Zeit und eure Denkanstöße mit mir geteilt habt. Dank euch wurde King of Sloth um Klassen besser. 

			Amy – danke, dass du diesen Roman lektoriert hast. Dein Auge fürs Detail ist einfach unübertroffen! 

			Mary Catherine Gebhard – dir verdanke ich meine Kenntnisse über das Chronische Erschöpfungssyndrom, und ich weiß deinen Zeitaufwand und deine Expertise wirklich sehr zu schätzen.

			Cat – wir haben ein weiteres Buch mit einem umwerfenden Cover veröffentlicht! Die Zusammenarbeit mit dir ist immer die reinste Freude. Du bist nicht nur eine fantastische Designerin, sondern auch ein großartiger Mensch. Ich danke dir!

			Ich danke den unglaublichen Teams von Bloom und Piatkus für die grenzenlose Unterstützung. Wir haben gemeinsam so viel erreicht, und ich bin schon gespannt, was die Zukunft noch für uns bereithält!

			Vielen Dank an meine Agentin Kimberly und das Brower-Literary-Team – ich bin unbeschreiblich froh darüber, euch an meiner Seite zu haben. Ihr seid allesamt Rockstars!

			Nina, Kim und alle bei Valentine PR – danke, dass ihr meine Veröffentlichungen so fantastisch hinter den Kulissen vorbereitet. Ich wüsste nicht, was ich ohne euch tun würde. 

			Abschließend möchte ich einen besonderen Dank an meine Leserschaft richten – ihr seid der beste Teil meiner Reise als Autorin, und ich werde eure Zeit, eure Zuneigung und eure Unterstützung nie als selbstverständlich ansehen. Ich hoffe, King of Sloth hat euch ebenso viel Freude bereitet wie mir.

			Herzlichst

			Ana
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        Die deutsche Ausgabe von THE STRIKER, Band 1 der neuen Reihe von Bestseller-Autorin Ana Huang.


        If The Sun Never Sets
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        Die Liebesgeschichte von Farrah und Blake geht weiter ...

Farrah kann es nicht fassen: Fünf Jahre ist es her, dass Blake Ryan ihr das Herz gebrochen und sie ihn aus ihrem Leben verbannt hat. Nun steht er wieder vor ihr, noch immer so attraktiv wie damals. Er war ihre erste Liebe, jetzt ist er ihr erster Kunde als freiberufliche Innenarchitektin. Und es scheint, als hätte Blake alles: Geld, gutes Aussehen, ein florierendes Sportsbar-Imperium. Doch innerlich wird er von Reue gequält, Farrah vor all den Jahren verloren zu haben. Als sie sich wiederbegegnen, ist er fest entschlossen, die Liebe seines Lebens zurückzugewinnen. Alles in Farrah sehnt sich nach ihm, aber kann sie ihm ihr Herz erneut schenken?

»Ich habe diese Geschichte geliebt! Sie hat mich zum Lachen und Weinen gebracht, und ich habe jede Sekunde davon genossen. Ich war so in die Geschichte von Farrah und Blake vertieft, dass ich beide Bücher in zwei Tagen gelesen habe.« ONEBOOKMORE

Band 2 der IF-LOVE-Reihe von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Ana Huang





        King of Greed

        [image: image]

        Sie gehörte zu ihm - doch nun muss er ihr Herz erneut erobern

Einflussreich, brillant und erfolgreich - der Geschäftsmann Dominic Davenport hat sich seinen Weg von ganz unten an die Spitze der Wall Street hart erkämpft. Er hat alles: ein schönes Zuhause, mehr Geld, als er jemals ausgeben kann, und ist mit Alessandra Ferreira, der Liebe seines Lebens, verheiratet. Aber trotz all seiner Erfolge brennt der Ehrgeiz noch immer heiß in ihm. Ohne Unterlass arbeitet er, um seinen Reichtum weiter zu vermehren - und stößt dabei die Frau, für die er schon genug war, als er noch nichts besaß, von sich. Erst als sie ihn verlassen will, erkennt er, dass das Leben aus mehr besteht als Geld und Macht. Doch kann er ihr Herz zurückerobern?

»KING OF GREED ist pure Emotion. Die Geschichte ist voller Dramatik, Einsichten und Enthüllungen, die dafür sorgen, dass man das Buch nicht aus der Hand legen kann!« CURIOUS CHRONICLES REVIEWS

Band 3 der neuen Reihe von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Ana Huang
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